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  DUNKLES NEST 1


  



  Das Buch


  Jaina und Jacen Solo, die Kinder von Han und Leia, sind in den Unbekannten Regionen verschollen. Jetzt beschuldigen die isoliert lebenden Chiss die beiden Jedi, sich unerlaubt in eine Auseinandersetzung zwischen ihnen und einem unbekannten Angreifer eingemischt zu haben. Voller Sorge bricht Luke Skywalker auf, um nach Jaina und Jacen zu suchen - und um einen Krieg zu beenden...


  35 Jahre nach der Rückkehr der Jedi-Ritter befinden sich Luke Skywalker und die Jedi-Ritter abermals im Zentrum eines gigantischen Kriegs der Sterne.


  



  



  



  



  



  Die neuesten Abenteuer aus der weltberühmten Star-Wars-Saga


  



  



  



  



  Deutsche Erstveröffentlichung


  



  Übersetzt von Regina Winter


  



  



  Troy Denning
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  Dunkles Nest 1


  Die Königsdrohne


  Aus dem Englischen von Regina Winter
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  Für Curtis Smith,


  der mich eingeladen hat,


  in der weit entfernten Galaxis zu spielen
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  Dramatis Personae


  Alema Rar, Jedi-Ritterin, Twi'lek 


  Ben Skywalker, Kind 


  C-3P0, Protokolldroide


  Cal Omas, Staatschef der Galaktischen Allianz


  Cilghal, Jedi-Meisterin, eine Mon Calamari


  Gorog, überragender Geist, Killik


  Han Solo, Captain des Millennium Falken


  Jacen Solo, Jedi-Ritter


  Jae Jun, Captain der XR808 g, Sullustaner


  Jagged Fel, Commander, Kampfverband der Chiss


  Jaina Solo, Jedi-Ritterin


  Leia Organa Solo, Copilotin des Millennium Falken


  Lowbacca, Jedi-Ritter, ein Wookiee


  Luke Skywalker, Jedi-Meister


  Mara Jade Skywalker, Jedi-Meisterin


  R2-D2, Astromechdroide


  Raynar Thul, Absturzüberlebender


  Saba Sebatyne, Jedi-Meisterin, eine Barabel


  Tahiri Veila, Jedi-Ritterin


  Tarfang, Copilot der XR808 g, ein Ewok


  Tekli, Jedi-Ritterin, eine Chadra-Fan


  Tenel Ka, Königinmutter


  Tesar Sebatyne, Jedi-Ritter, ein Barabel


  Welk, Absturzüberlebender


  Zekk, Jedi-Ritter


  



  Prolog


  Das Gefühl war zurückgekehrt, eine Art von Verzweiflung, die in der Macht glühte wie ein entfernter Stern, klar und hell wie ein Leuchtfeuer. Taina Solo bemerkte, dass ihr Blick immer wieder zum Außenfenster des Justizschiffs huschte, hinaus in die blau gefleckte Leere, die hinter der sich langsam drehenden Röhre der Strafanstalt Maxsec Acht hing. Wie zuvor kam das Gefühl aus der Richtung der Unbekannten Regionen, ein Ruf nach... was? Und wer oder was rief da? Die Berührung war zu flüchtig, um es wirklich sagen zu können. Das war sie immer.


  »Jedi Solo?« Die Inquisitorin trat näher an das Geländer der Zeugenbank. »Soll ich die Frage wiederholen?«


  Athadar Gyad war eine hochgewachsene Frau mit steifem Verhalten, rasiertem Kopf und tiefen Falten in den Augenwinkeln, und sie legte die brüske Haltung eines Offiziers im Ruhestand an den Tag. Das war bei Bürokraten der Wiederaufbaubehörde weit verbreitet, selbst wenn es in ihrer Dienstakte nichts Auffälligeres gab als eine alte planetare Listennummer.


  »Warum sind Sie mit dem Jedi Lowbacca an Bord der Night Lady gegangen und. «


  »Schon gut, Inquisitorin, ich habe die Frage verstanden.« Jaina sah den Angeklagten an, einen massiven Yaka mit einem ausdruckslosen, beinahe menschlichen Gesicht. Er trug einen ithorianischen Schädel auf der hinteren Abdeckung seines kybernetischen Implantats eingraviert. »Redstars Mannschaft wollte sich uns widersetzen.«


  Ein ungeduldiges Glitzern erschien in Gyads grauen Augen.


  »Redstars Mannschaft hat Sie mit Blastem angegriffen, stimmt das?«


  »Ja.«


  »Und es war notwendig, dass Sie sich mit Ihren Lichtschwertern verteidigten?«


  »Ebenfalls ja.«


  Gyad schwieg einen Augenblick, wahrscheinlich, weil sie hoffte, dass ihre Zeugin dann einfach weitersprechen würde. Aber Jaina interessierte sich im Augenblick mehr für dieses Gefühl der Verzweiflung, das sie in der Macht spürte. Es wuchs immer weiter, wurde dringlicher und beängstigender.


  »Jedi Solo?« Gyad trat vor Jaina und versperrte damit Jaina den Blick durch das Außenfenster. »Bitte richten Sie Ihre Aufmerksamkeit auf mich.«


  Jaina bedachte die Frau mit einem eisigen Blick. »Ich dachte, ich hätte Ihre Frage beantwortet.«


  Gyad zog sich beinahe unmerklich zurück, setzte aber die Befragung fort. »Wie waren Sie zu diesem Zeitpunkt gekleidet?«


  »In unsere Mäntel«, sagte Jaina. »Ihre Jedi-Mäntel?«


  »Es sind einfach nur Mäntel.« Jaina hatte in den letzten Jahren oft genug vor Gericht gestanden, um zu wissen, dass die Inquisitorin versuchte, einen unsicheren Fall aufzuplustern, indem sie die Jedi geheimnisvoller darstellte, als sie waren -ein eindeutiges Zeichen, dass Gyad die Rolle der Jedi in der Galaxis nicht verstand oder nicht achtete. »Jedi tragen keine Uniformen.«


  »Sie wollen doch sicher nicht andeuten, dass ein Krimineller von Redstars Intelligenz tatsächlich...« Gyad hielt inne, um noch einmal über ihre Ausdrucksweise nachzudenken. Inquisitoren sollten eigentlich unparteiisch sein, obwohl sie in der Praxis überwiegend dazu beitrugen, Angeklagte zu verurteilen. »Jedi Solo - wollen Sie damit andeuten, die Besatzung habe tatsächlich Grund gehabt, Sie für Piraten zu halten?«


  »Ich weiß nicht, was sie glaubten«, sagte Jaina.


  Gyad kniff die Augen zusammen und betrachtete Jaina schweigend. Trotz Luke Skywalkers Rat, dass sich die Jedi nach dem Krieg nicht mehr in die alltäglichen Probleme der neuen Regierung verwickeln lassen sollten, hatte sich der Wiederaufbau als derartige Herausforderung erwiesen, dass dies nicht ganz zu vermeiden war. Es gab einfach zu viele heikle Missionen, die nur ein Jedi meistern konnte, und die Folgen hinsichtlich des Gelingens oder Scheiterns dieser Missionen waren für die Galaktische Allianz so gravierend, dass die meisten Bürokraten der Wiederaufbaubehörde den Jedi-Orden inzwischen für kaum mehr als eine Abteilung der Interstellaren Polizei hielten.


  Schließlich erklärte Jaina: »Ich war zu sehr mit Kämpfen beschäftigt, um die Gedanken unserer Gegner zu erforschen.«


  Gyad gab einen dramatischen Seufzer von sich. »Jedi Solo, stimmt es, dass Ihr Vater einmal seinen Lebensunterhalt als Schmuggler verdiente?«


  »Das war ein bisschen vor meiner Zeit, Inquisitor.« Jainas Antwort löste Lachen im Gerichtssaal aus, wo auch zwei ihrer Mitstreiter, Tesar Sebatyne und Lowbacca, saßen, beide Jedi wie sie. »Und was hat das mit den Gewürzpreisen auf Nal Hutta zu tun?«


  Gyad wandte sich dem Tribunal zu. »Würden Sie die Zeugin bitte anweisen. «


  »Die Antwort auf Ihre Frage ist allgemein bekannt«, unterbrach Jaina. »Sie ist sogar Teil diverser Geschichtsunterrichtscurricula in der Galaxis.«


  »Selbstverständlich.« Die Stimme der Inquisitorin wurde plötzlich emotionaler, und sie zeigte auf den Yaka-Gefangenen. »Wäre es möglich, dass Sie sich mit dem Angeklagten identifizieren? Dass es Ihnen wegen der zwiespältigen Beziehung Ihres eigenen Vaters zum Gesetz widerstrebt, gegen den Angeklagten auszusagen?«


  »Nein.« Jaina fiel auf. dass sie sich an das Geländer des Zeugenstands klammerte, als wollte sie das kalte Metall verziehen. »In den letzten fünf Standardjahren habe ich dreiundsiebzig Warlords dingfest gemacht und mehr als hundert Schmuggler.«


  Plötzlich wurde das Gefühl der Verzweiflung in der Macht deutlicher, klarer und vertrauter, und Jaina wandte ihren Blick wieder dem Sichtfenster zu und beendete ihre Antwort nicht.


  »Wartet.«


  Tahiri Veila hob die Hand, und die beiden Yuuzhan Vong. die vor ihr standen, verstummten. Außerdem gab es noch zwei Gruppen von Zuschauern, die sie erwartungsvoll beobachteten, aber Tahiri blieb ruhig und starrte in Zonama Sekots blauen Himmel. In den letzten Wochen nahm sie ein leichtes unangenehmes Gefühl in der Macht wahr, das sich allmählich immer mehr aufbaute, und inzwischen hatte sich dieses Gefühl in etwas anderes verwandelt, in schiere Qual, Panik und Verzweiflung.


  »Jeedai Veila«, begann die kleinere der Yuuzhan Vong erneut. Ihr blindes Auge und das mit Pusteln bedeckte, verzogene Gesicht kennzeichneten sie als Gepriesene - eine Angehörige der ehemaligen Kaste, die einmal unter der Bezeichnung Beschämte die Unterklasse der Yuuzhan-Vong- Gesellschaft darstellte. Sie hatten sich ihren neuen Namen verdient, indem sie sich gegen ihre Unterdrücker aus den oberen Kasten stellten und halfen, den Krieg zu beenden, der sowohl die Gesellschaft der Yuuzhan Vong als auch die gesamte Galaxis zu vernichten drohte. »Stimmt irgendwas nicht?«


  »Ja.« Tahiri zwang ihre Aufmerksamkeit wieder zurück auf die Gruppe. Ihre blau geränderten Augen und ledrigen Gesichter schienen ihr vertrauter als das der blonden Frau, das sie jeden Morgen im Spiegel sah - aber das überraschte kaum, wenn man bedachte, was sie im Verlaufe des Krieges alles erlebt hatte. Sie war ebenso Yuuzhan Vong wie Mensch, zumindest im Geist. »Aber das hat nichts mit dieser Sache zu tun. Machen Sie weiter.«


  Die Gepriesene - Bava. erinnerte sie sich - verbeugte sich tief und kam damit bewusst auf Tahiris Höhe.


  »Wie ich schon sagte. Jeedai Veila, wir haben Sal Ghator und seine Krieger in dieser Woche viermal erwischt, wie sie etwas aus unserem Garten stahlen.«


  Tahiri zog die Brauen hoch. »Ihr Garten. Bava?« La'okio sollte ein Gemeinschaftsdorf sein, ein Experiment, bei dem die diversen Kasten der Gesellschaft der Yuuzhan Vong lernten zusammenzuarbeiten - und einander zu vertrauen. »Ich dachte, der Garten gehört Ihnen allen.«


  »Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass jedes Grashal ein weiteres Grundstück zur Bebauung anmelden kann!« Bava warf einen höhnischen Blick in Ghators Richtung, dann fuhr sie fort. »Aber die Krieger sind zu faul, um dort zu arbeiten. Sie erwarten, dass wir es für sie tun.«


  »Das tun wir nicht!«, widersprach Ghator. Einen halben Meter größer als Tahiri und erheblich schwerer, hatte er immer noch die Ritualtätowierungen und Narben eines ehemaligen Subalternen. »Die Götter haben uns verflucht. Nichts, das wir anpflanzen, will wachsen.«


  Tahiri kämpfte gegen ein Seufzen an. »Sagen Sie mir nicht, dass Sie sich wieder nach Kasten aufteilen! Sie sollen angeblich in kleineren Gruppen existieren.«


  Während dieser Worte spürte sie die vertraute Berührung einer Chadra-Fan, die in der Macht nach ihr suchte und wissen wollte, ob sie ebenfalls die wachsende Kraft des Zeichens empfunden hatte. Sie öffnete sich dem Kontakt und konzentrierte sich auf die geheimnisvolle Angst, und was daraufhin für sie beinahe wie ein Schlachtruf klang, schien für die kleine Chadra-Fan kaum ein Flüstern zu sein. Keine von ihnen unterzog sich der Mühe, nach ihrer Gefährtin Danni Quee zu suchen, denn Danni mochte vielleicht eine gewisse Sensibilität gegenüber der Macht haben, hatte sich aber bisher in vielen Situationen als taub erwiesen.


  »In gemischten Grashals zu leben ist unrein«, lenkte Ghator Tahiris Aufmerksamkeit wieder auf die Probleme von La'okio. »Man kann nicht von Kriegern erwarten, auf dem gleichen Boden zu schlafen wie Beschämte.«


  »Beschämte!«, rief Bava. »Wir sind Gepriesene! Wir sind diejenigen, die Shimrras Ketzerei an die Öffentlichkeit brachten und über sie debattierten, während ihr Krieger uns beinahe alle in den Untergang geführt hättet.«


  Der bläuliche Rand um Ghators Augen wurde breiter und unklar. »Achte auf deine Zunge, Raal, denn sonst wird sie dich noch umbringen.«


  »In der Wahrheit liegt kein Gift.« Bava warf Tahiri einen Blick zu, dann höhnte sie: »Jetzt seid ihr die Beschämten!«


  Ghators Hand ließ Bava so schnell ins Gras taumeln, dass Tahiri bezweifelte, sie hätte rechtzeitig eingreifen können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Doch sie wollte es nicht. Die Yuuzhan Vong würden immer ihre eigene Art haben, über ihre Probleme zu verhandeln - Wege, die Danni Quee und Tekli und vielleicht selbst Zonama Sekot niemals wirklich verstehen würden.


  Bava wandte ihr gutes Auge Tahiri zu. Die Jedi erwiderte ihren Blick und tat nichts. Die Gepriesenen hatten sich nach ihren Anstrengungen, den Krieg zu beenden, aus ihrer alten Stellung erhoben und waren nun nur zu versessen darauf, eine andere Kaste ausgestoßen zu sehen. Tahiri hielt es für gut, sie an die Folgen solchen Verhaltens zu erinnern. Außerdem wurde das Zeichen nun stärker und klarer, und sie hatte das Gefühl, dass es von jemandem ausging, den sie kannte, jemandem, der schon lange Zeit versucht hatte, sie und Tekli zu erreichen.


  Kommt schnell... Die Stimme erhob sich in Tahiris Geist, klar und deutlich und auf seltsame Weise bekannt. Kommt sofort.


  Die Worte schienen zu vergehen, sobald Jacen Solo sie bemerkte, sanken unter die Schwelle des Bewusstseins und verschwanden in den unklaren, tiefer liegenden Bereichen seines Geists. Aber die Nachricht blieb, die Überzeugung, dass die Zeit gekommen war, den Ruf zu beantworten, den er in den letzten Wochen gespürt hatte. Er zog die Beine auseinander - er hatte im Schneidersitz in der Luft geschwebt - und stellte die Füße auf den Boden des Meditationskreises. Mit einer Reihe leiser Plopp-Geräusche platzten die zierlichen Blada-Ranken, die über den Fugen der Larstone-Pflastersteine in seiner Nähe gelegen hatten.


  »Tut mir leid, Akanah, ich muss gehen.«


  Akanah antwortete, ohne die Augen zu öffnen. »Wenn es dir leidtut, Jacen, dann solltest du nicht gehen.« Sie war eine nicht besonders große Frau mit dunkler Haut und dunklem Haar und schien Jacens Alter näher zu sein als ihren eigenen fünfzig Standardjahren. Sie schwebte in der Mitte des Meditationskreises, umgeben von Novizen, die unterschiedlich erfolgreich versuchten, sie zu imitieren. »Bedenken sind ein Zeichen, dass du dich nicht vollkommen der Strömung überlassen hast.«


  Jacen dachte darüber nach, dann nickte er zustimmend. »Dann tut es mir nicht leid.« Der Ruf in der Macht war immer noch da, drang wie eine Nadel in ihn ein. »Ich muss gehen.«


  Akanah öffnete die Augen. »Was wird aus unseren Übungen?«


  »Ich bin dankbar für alles, was Sie mir bisher beigebracht haben.« Jacen drehte sich um, um den Meditationskreis zu verlassen. »Ich werde weitermachen, wenn ich zurückkehre.«


  »Nein.« Bei Akanahs Worten verschwand der Meditationskreis unter einer Rankenwand. »Das kann ich nicht erlauben.«


  Jacen blieb stehen und sah sie an. »Illusionen sind nicht notwendig. Wenn Sie nicht wollen, dass ich zurückkehre, dann werde ich das nicht tun.«


  »Ich will nicht, dass du gehst.« Akanah schwebte über ihm und ließ die Beine baumeln. Sie war so in die Weiße Strömung versunken, dass selbst die zarten Blada-Blätter nicht unter ihrer Bewegung platzten. »Es ist zu früh. Du bist noch nicht bereit.«


  Jacen zwang sich zur Geduld. Immerhin war er derjenige gewesen, der zu den Fallanassi gekommen war. »Ich habe viele Ausbildungen abgeschlossen, Akanah. Dabei habe ich gelernt, dass jeder Orden glaubt, sein Weg wäre der einzig wahre.«


  »Ich spreche hier nicht von Mönchen und Hexen, Jacen Solo. Ich spreche von dir.« Sie sah ihm tief in die Augen. »Deine Gefühle in dieser Sache sind unklar. Jemand ruft, und du gehst, ohne zu wissen, warum.«


  »Dann spüren Sie es auch?«


  »Nein, Jacen, du bist ungeschickt in der Strömung wie dein Onkel. Deine Gefühle hinterlassen Wellen, und Wellen können gedeutet werden. Kommt der Ruf von deinem Bruder?«


  »Nein, Anakin ist im Krieg gestorben.« Es war acht Jahre her, und Jacen hätte eigentlich in der Lage sein sollen, diese Worte mit weniger Resignation auszusprechen, sondern stattdessen mit einem gewissen Maß an Respekt gegenüber der Rolle seines Bruders in diesem Krieg. Es war der Wendepunkt gewesen, als die Jedi schließlich erkannt hatten, wie sie gegen die Yuuzhan Vong hatten vorgehen können - ohne dabei selbst zu Ungeheuern zu werden. »Das habe ich Ihnen bereits mitgeteilt.«


  »Ja, aber ist er es oder nicht?« Akanah näherte sich Jacen. und der Duft nach Waha-Pflanzen. die im Badeteich des Tempels wuchsen, drang auf ihn ein. »Nach dem Tod geht man ein in die Wellen. Vielleicht sind es diese Wellen, die du spürst.«


  »Das macht meine Gefühle nicht weniger wirklich«, erwiderte Jacen. »Manchmal ist die Auswirkung alles, was wir über den Grund erfahren können.«


  »Entsinnst du dich nur meiner Worte, damit du sie gegen mich kehren kannst?« Akanahs Hand kam hoch, als wollte sie ihm eine Kopfnuss verpassen, und Jacen hob im Reflex die eigene, um den Schlag zu blocken. Sie schüttelte mürrisch den Kopf. »Du bist ein schrecklicher Schüler. Jacen Solo. Du hörst, aber du lernst nichts.«


  Das war ein Tadel, an den sich Jacen während seiner fünfjährigen Suche nach dem Wesen der Macht gewöhnt hatte. Die Jennsasir, die Aing-Tii, selbst die Hexen von Dathomir hatten alle Ähnliches gesagt - stets dann, wenn seine Fragen hinsichtlich ihrer Vorstellungen über das Wesen der Macht zu nachdrücklich wurden. Aber Akanah hatte mehr Grund als die anderen, von ihm enttäuscht zu sein. Einen anderen zu schlagen wäre für Anhänger der Weißen Strömung eine Abscheulichkeit. Akanah hatte nur die Hand gehoben; es war Jacen gewesen, der dies als Anzeichen eines Angriffs betrachtet hatte.


  Jacen legte den Kopfschief. »Ich lerne, aber manchmal nur langsam.« Er musste an die beiden Erscheinungen seines toten Bruders denken, die er bereits gesehen hatte, die erste, als ein Raubtier auf Yuuzhan'tar ihn in seine Höhle hatte locken wollen, die zweite auf Zonama, wo Sekot Anakins Gestalt angenommen hatte, wenn sie sich unterhielten. »Du glaubst, ich will diesem Ruf eine Form geben. Dass ich eine eigene Bedeutung für die Wellen schaffe.«


  »Was ich denke, ist unbedeutend«, sagte Akanah. »Beruhige dich, Jacen. und du wirst feststellen können, was in der Strömung treibt.«


  Jacen schloss die Augen und öffnete sich der Weißen Strömung so weit, wie er sich der Macht geöffnet hätte. Akanah und die anderen lehrten, dass sich die Strömung und die Macht voneinander unterschieden, und damit hatten sie recht - aber nur in dem Sinn, dass sich die Strömung von dem Meer unterschied, in dem sie existierte. In ihrer grundlegenden Ganzheit waren sie einander gleich.


  Jacen machte eine Beruhigungsübung, die er von den theranischen Lauschern gelernt hatte, und konzentrierte sich auf den Ruf. Er war immer noch vorhanden und hatte eine Form, eine Stimme, an die er sich erinnerte, der er aber keinen Namen zuweisen konnte - Komm... hilf. —, eine Männerstimme, aber nicht die seines Bruders.


  Und es gab noch etwas, eine vertraute Präsenz, die Jacen tatsächlich kannte. Es war nicht sie, die den Ruf aussandte, aber sie vernahm ihn ebenfalls. Jaina.


  Jacen öffnete die Augen. »Es ist nicht Anakin... Und es sind nicht seine Wellen.«


  »Bist du sicher?«


  Jacen nickte. »Jaina hört es ebenfalls.« Das war es, was seine Schwester versucht hatte, ihm mitzuteilen. Ihre Zwillingsverbindung war immer stark gewesen und hatte sich während seiner Wanderungen nur verstärkt. »Ich denke, sie will darauf reagieren.«


  Akanah sah ihn zweifelnd an. »Ich spüre nichts.«


  »Sie sind auch nicht ihr Zwillingsbruder.« Jacen drehte sich um und ging durch die Wandillusion auf den Ausgang zu, nur um festzustellen, dass Akanah - oder die Illusion von Akanah -ihm den Weg blockierte. »Bitten Sie die Pydyrianer, mein Schiff aus der Umlaufbahn zu bringen; ich möchte es so bald wie möglich hierhaben.«


  »Es tut mir leid, aber so geht das nicht.« Akanah sah ihm wieder in die Augen und hielt seinen eigenen Blick auf diese Weise gefangen. »Du hast die gleiche Macht, die ich einmal bei deinem Onkel spürte, aber ohne das Licht. Du darfst nicht gehen, bevor du das Licht in dir gefunden hast.«


  Jacen war betroffen von den harschen Worten, aber kaum überrascht. Durch die Jahre des Kriegs gegen die Yuuzhan Vong hatten die Jedi ein tieferes Verständnis der Macht erlangt - sie hatten erkannt, dass Licht und Dunkel nicht mehr als entgegengesetzte Seiten waren, und bevor Jacen zu den Fallanassi gekommen war, hatte er schon gewusst, dass diese neue Sichtweise verstörend für sie sein würde. Oder jedenfalls hatte er das angenommen.


  »Es tut mir leid, dass Sie dagegen sind«, sagte Jacen. »Aber ich betrachte die Macht nicht mehr in Begriffen von Licht und Dunkel. Sie umfasst viel mehr als das.«


  »Ja, wir haben von diesem neuen Wissen der Jedi gehört.« Akanah sprach spöttisch. »Und es beunruhigt mich zutiefst, dass ihre Dummheit nun ihrer Arroganz gleichkommt.«


  »Dummheit?« Jacen wollte nicht streiten, aber da er immerhin einer der ersten Vertreter dieser neuen Sichtweise war, fühlte er sich verpflichtet, seine Ansichten zu verteidigen. »Diese Dummheit hat uns geholfen, dem Krieg ein Ende zu machen.«


  »Und um welchen Preis, Jacen?« Akanahs Stimme blieb sanft. »Wenn die Jedi nicht mehr zum Licht blicken, wie können sie ihm dienen?«


  »Jedi dienen der Macht«, sagte Jacen. »Die Macht umfasst sowohl das Licht als auch das Dunkel.«


  »Ihr seid nun also über Licht und Dunkel erhaben?«, fragte Akanah. »Über Gut und Böse?«


  »Ich selbst bin nicht einmal mehr ein aktiver Jedi-Ritter«, antwortete Jacen. »Dennoch, die Antwort lautet ja.«


  »Und ihr versteht nicht, wie dumm das ist?« Während Akanahs Worten wurde ihr Blick verzweifelter und finsterer. »Wie arrogant?«


  Was Jacen verstand, war, dass die Fallanassi eine eher enge und starre Ansicht von Moral hatten, aber das sprach er nicht aus. Der Ruf war etwas, was innerlich an ihm zerrte, ihn dazu drängte, sich auf den Weg zu machen, und er wollte ganz bestimmt keine Zeit mehr mit einer Debatte verschwenden, die zu nichts führen konnte.


  »Die Jedi dienen nur sich selbst«, fuhr Akanah fort. »Sie sind aufgeblasen genug zu glauben, dass sie die Macht benutzen können, statt sich ihr zu ergeben, und mit diesem Stolz haben sie mehr Leid geschaffen als verhindert. Ohne Licht, um euch zu führen, Jacen, und die Kraft, die ich in dir spüre, fürchte ich, warst du noch mehr Leid erzeugen.«


  Die offenen Worte trafen Jacen wie ein Schlag. Weniger, weil sie so grob waren, als wegen der ernsten Sorge, die darin lag. Akanah fürchtete wirklich um ihn, fürchtete wirklich, dass er selbst zu einem größeren Ungeheuer werden würde als sein Großvater Darth Vader.


  »Akanah, ich weiß Ihre Sorge zu schätzen.« Jacen griff nach ihren Händen, aber sie entzog sie ihm. Er widersetzte sich der Versuchung, ihren wirklichen Körper in der Macht zu berühren. Schüler des Weißen Stroms hielten solche Grenzüberschreitungen beinahe für eine Gewalttätigkeit. »Aber ich werde mein Licht hier nicht finden. Ich muss gehen.«


  Die Dämmerung hatte sich über den Park der Einheit gesenkt, und die ersten Falkenfledermäuse hatten ihre Schlafstätten bereits verlassen und schössen vom Himmel, um Yammal-Jells und Couffe-Aale aus den rollenden Wellen des Befreiungssees zu fischen. Am gegenüberliegenden Ufer hatten sich die Yorikkorallen-Vorsprünge, die den Rand des Parks kennzeichneten, lila verfärbt und warfen lange Schatten. Hinter ihnen glitzerten die Durabeton-Skelette der hoch aufragenden Wolkenkratzer scharlachrot in der untergehenden Sonne. Der Planet war ebenso viel Yuuzhan'tar wie Coruscant geblieben, und in vielerlei Hinsicht würde das wohl auch so bleiben. Aber es herrschte Frieden. Zum ersten Mal in Luke Skywalkers Leben befand sich die Galaxis nicht im Krieg - und das bedeutete viel.


  Es gab selbstverständlich immer noch Probleme. So würde es immer sein, und an diesem Tag waren gleich mehrere Meister damit beschäftigt, sich um das Chaos zu kümmern, das Jaina und vier andere junge Jedi-Ritter bewirkt hatten, als sie urplötzlich ihre Pflichten im Stich ließen und in die Unbekannten Regionen aufbrachen.


  »Lowbacca ist der Einzige, der die Biomechanik der Maledoth vollkommen versteht«, sagte Corran Horn mit kehliger Stimme. »Es ist also klar, dass das ramoanische Umsiedlungsprojekt vollkommen zum Stillstand gekommen ist.«


  Widerstrebend wandte Luke den Blick von dem Außenfenster ab und dem Ratszimmer zu, wo Corran mit seinem Laserstab die Holografie eines riesigen Sklavenschiffs der Yuuzhan Vong zeigte. Der Joch-Orden hatte gehofft, das Schiff einsetzen zu können, um die Bevölkerung eines sterbenden Planeten umzusiedeln.


  Corran bewegte den Laserzeiger, und die Holografie wechselte zu dem Bild eines von Bergbaukratern gezeichneten Asteroiden. »Die Situation im Maltorianischen Minengürtel verschlechtert sich ebenfalls. Ohne Zekk. der sich dieser Burschen annimmt, verwüsten Dreiauges Piraten nahezu ungehindert das System. Die Lieferungen von Rohmaterial sind um fünfzig Prozent gefallen, und RePlanetHab versucht inzwischen, sie auszukaufen.«


  »Das ist eine Entwicklung, der wir sofort entgegenwirken müssen«, stellte Mara fest. Sie saß neben Luke und war - wie üblich - die Erste, die direkt aufs Thema kam. Das gehörte zu den Dingen, die Luke am meisten an ihr bewunderte - in einer Zeit, in der die kleinsten Entscheidungen Folgen hatten, die selbst ein Dejarik-Champion der Columbi nicht hätte vorhersagen können, handelte seine Frau mit klarem Instinkt. »Wenn Rehab-Konglomerate anfangen, Piraten auszukaufen, wird es im Galaktischen Kern bald von Plünderern wimmeln.«


  Die anderen Meister stimmten zu.


  »Also gut«, sagte Corran. »Wo finden wir einen Ersatz für Zekk?«


  Niemand hatte es eilig, zu antworten. Die Jedi waren bereits viel zu weit über die Galaxis verstreut, und die meisten Jedi-Ritter - und sogar einige Schüler - hatten schon drei Aufgaben gleichzeitig zu bewältigen. Während die Gierigen und Selbstsüchtigen in der Galaxis immer geschickter wurden, wenn es darum ging, den Senat der Galaktischen Allianz zu manipulieren, wurde die Situation immer verzweifelter.


  Kyp Durron sagte schließlich: »Die Solos sollten auf Borao bald fertig sein.« Er trug einen fadenscheinigen Umhang und eine Tunika, sein braunes Haar war lang und zottig, und insgesamt sah er aus, als wäre er gerade von einem langen Einsatz zurückgekehrt. Wie immer. »Vielleicht wird RePlanetHab Geduld bewahren, wenn sie wissen, dass die Solos auf dem Weg sind.«


  Diesmal dauerte das Schweigen sogar noch länger als beim letzten Mal. Streng genommen standen die Solos nicht für solche Einsätze zur Verfügung. Han war nicht einmal ein Jedi, und Leias Status im Orden war bestenfalls inoffiziell. Der Rat bat sie nur einfach immer wieder zu helfen, und sie taten es, und jeder Meister im Raum wusste, dass der Orden die Selbstlosigkeit der Solos schon viel zu lange ausgenutzt hatte.


  »Jemand anders soll sich mit ihnen in Verbindung setzen«, sagte Mara schließlich. »Leia zuckt schon zusammen, wenn sie nur Lukes Gesicht auf dem Holokom sieht.«


  »Ich kann es machen«, bot Kyp an. »Ich bin daran gewöhnt, bei ihr eine solche Wirkung auszulösen.«


  »Das wird Maltoria helfen«, sagte Corran. »Aber was ist mit dem Ar'krai der Bothans? Alemas letzter Bericht legt nahe, dass sich Reh'mwa und seine Fundamentalisten jetzt auf Zonama Sekot konzentrieren. Sie haben die Avengeance für eine Erkundungsmission in den Unbekannten Regionen ausgerüstet.«


  Ein subtiler Wirbel in der Macht zog Lukes Aufmerksamkeit zum Eingang. Er hob die Hand, um die Diskussion zu unterbrechen.


  »Entschuldigt mich einen Moment.« Er wandte sich dem Foyer zu und versenkte sich vollkommen in die Macht, bis er eine der Personen erkannte, die auf dem Weg zu ihnen waren, dann sagte er: »Vielleicht sollten wir später weitermachen. Wir wollen nicht, dass Staatschef Cal Omas erfährt, wie besorgt wir wegen des Verschwindens der jungen Jedi-Ritter sind.«


  »Nein?«


  »Nein.« Luke stand auf und ging auf die Tür zu. »Besonders dann nicht, wenn er Chiss mitbringt.«


  Luke blieb im Foyerbereich stehen, wo eine einfache Holzbank und zwei leere Steinvasen gegenüber der Tür standen, arrangiert, um eine beruhigende Atmosphäre zu schaffen und dafür zu sorgen, dass Besucher sich willkommen fühlten. Kaum ein Augenblick verging, da ging die Tür auch schon zischend auf. und ein junger Schüler blieb überrascht direkt vor Luke stehen.


  »M-Meister S-Skywalker!«. stotterte der junge Rodianer. Er drohte sich um und hob eine spinnenfingrige Hand zur Tür. »Staatschof Omas und. «


  »Ich weiß. Twool. Danke.«


  Luke schob den Jungen zusammen mit dem anderen Schüler, der hereingekommen war, wieder zurück in den Flur, dann trat er selbst in die Tür und stand auch schon Staatschef Cal Omas und drei blauhäutigen Chiss gegenüber. Der erste Chiss hatte ein faltiges Gesicht, und sein Kinn wirkte ein wenig schlaff. Er war vielleicht der älteste Chiss. den Luke je gesehen hatte. Bei den beiden hinter ihm handelte es sich eindeutig um Leibwächter - hochgewachsen, stark, aufmerksam und in die schwarzen Uniformen der Vorgeschobenen Verteidigungsflotte der Chiss gekleidet.


  »Staatschef Omas«, sagte Luke. Es war Omas' hohlen Wangen und seiner grauen Gesichtsfarbe deutlich anzusehen, wie sehr sein Amt ihn belastete. »Willkommen.«


  »Sie erwarten uns also bereits.« Omas warf einen spitzen Blick zum Konferenzraum. »Gut.«


  Luke ignorierte die Andeutung und verbeugte sich vor dem älteren Chiss. »Und Aristocra...« Es brauchte einen Moment, bis Omas der Name wieder einfiel, sodass Luke ihn erspüren konnte, ohne sonderlich tief in ihn einzudringen. »Mitt'swe'kleoni. Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Der Chiss kniff die roten Augen zu scharlachroten Linien zusammen. »Sehr beeindruckend. Es ist nicht einfach, Identitätsakten über die Aristokratie der Chiss zu erhalten.«


  »Das haben wir auch nicht.« Luke lächelte und blieb weiter in der Tür stehen. »Sie und Ihre Leibwächter sind drinnen willkommen, sobald Sie Ihre verborgenen Waffen abgegeben haben.«


  Omas verzog das Gesicht, aber Luke regte sich nicht. Selbst wenn er die verborgenen Waffen nicht durch die Macht wahrgenommen hätte, hätte er immer noch darum gebeten. Immerhin waren diese Leute Chiss.


  »Wie Sie wissen«, fuhr Luke fort, »sind im Jedi-Tempel keine anderen Waffen als Lichtschwerter erlaubt.«


  Mitt'swe'kleoni lächelte wie ein alter Mann, der dabei erwischt wird, wie er etwas trinkt, das sein Arzt verboten hat, dann holte er einen kleinen Blaster aus dem Stiefel und reichte ihn seinem Leibwächter.


  »Meine Leibwächter werden im Flur warten«, sagte er. »Ich sehe schon, dass sie in einem Raum voller Jedi nicht viel nützen würden.«


  »Sie würden sie auch nicht brauchen.« Luke trat beiseite und ließ die beiden Politiker an ihm vorbei in den Konferenzraum. »Bitte setzen Sie sich zu uns.«


  Als sie eintraten, betrachtete Mitt'swe'kleoni interessiert die Einrichtung - die automatische Küche, den kleinen Wald seltener Trebala-Pflanzen, die fließend geformten Sitzmöbel -, und die Arroganz verschwand nach und nach aus seiner Haltung. Es war nicht die Reaktion, die Luke sich gewünscht hätte. Der neue Jedi-Tempel war ein Geschenk der Galaktischen Allianz, den Jedi aufgedrängt in einem verzweifelten Versuch, ein Zeichen des Fortschritts zu setzen, als die versagende Wiederaufbaubehörde den Regierungssitz nach Coruscant zurückverlegt hatte. In vielerlei Hinsicht hatte die Umsiedlung so spektakulär versagt, wie sie es verdient hatte. Aber der Tempel, eine Pyramide aus Stein und Transparistahl, entworfen, um in Harmonie mit dem neuen Gesicht des Nachkriegs-Coruscant zu existieren, beeindruckte für gewöhnlich mit seinen majestätischen Ausmaßen und der Wiedergutmachungsarchitektur. Er erinnerte Luke auch ununterbrochen an seine größte Angst: dass die Jedi begannen, sich durch die Augen anderer wahrzunehmen, und dadurch schließlich kaum mehr sein würden als die Hüter einer dankbaren Galaktischen Allianz.


  Im Konferenzbereich erhoben sich die Meister, um ihre Gäste zu begrüßen.


  »Ihr kennt alle Staatschef Cal Omas, denke ich.« Luke bedeutete Omas, sich zu setzen, dann nahm er Mitt'swe'kleoni am Ellbogen und führte ihn in den abgesenkten Kreis. »Das hier ist Aristocra Mitt'swe'kleoni aus dem Reich der Chiss.«


  »Bitte benutzen Sie meinen Kernnamen Tswek«, sagte der Aristocra. »Der lässt sich leichter aussprechen.«


  »Gern«, antwortete Luke, sah dabei aber weiter den Rat an. »Tswek hat, glaube ich, verstörende Nachrichten für uns.«


  Tswek runzelte die Stirn, aber Lukes »Intuition« überraschte ihn nicht mehr. »Dann wissen Sie, wieso ich hier bin?«


  »Wir können Ihre Unruhe in der Macht spüren«, sagte Luke und wich damit einer direkten Antwort aus. »Ich nehme an. es hat mit unseren Jedi in den Unbekannten Regionen zu tun.«


  »In der Tat«, sagte Tswek. »Das Reich der Chiss verlangt eine Erklärung.«


  »Eine Erklärung?« Corran gelang es nicht, seine Empörung zu verbergen. »Worüber?«


  Tswek ignorierte Corran demonstrativ und starrte weiterhin Luke an.


  »Die Jedi haben viele Stimmen. Aristocra«, sagte Luke. »Aber wir sprechen als eine Person.«


  Tswek dachte einen Moment nach, dann nickte er. »Also gut.« Er wandte sich Corran zu. »Wir verlangen eine. Erklärung für das, was Sie getan haben. Was an unserer Grenze geschieht, geht Sie nichts an.«


  Trotz der Welle von Bestätigung und Zweifeln, die sie nun in der Macht wahrnehmen konnten, blieben die Jedi-Meister nach außen hin ruhig.


  »Die Chiss-Grenze, Aristocra?«, fragte Saba Sebatyne, eine der neuesten Jedi-Meisterinnen.


  »Selbstverständlich.« Tswek wandte sich der Barabel nachdenklich zu. »Sie wissen nicht, was Ihre Jedi-Ritter tun, oder?«


  »All unsere Jedi sind gut ausgebildet«, sagte Luke zu Tswek. »Und die fraglichen fünf sind sehr erfahren. Wir sind sicher, dass sie gute Gründe für all das haben, was sie taten.«


  Ein misstrauisches Glitzern erschien in Tsweks scharlachroten Augen. »Bisher konnten wir sieben Jedi identifizieren.« Er wandte sich Omas zu. »Es sieht so aus, als könnte ich hier nichts ausrichten. Die Jedi, die in diese Sache verwickelt sind, handeln offenbar auf eigene Initiative.«


  »In welche Sache genau sind sie verwickelt?«, fragte Kyp.


  »Das geht die Galaktische Allianz nichts an«, sagte Tswek. Er verbeugte sich vor den Ratsmitgliedern. »Ich entschuldige mich dafür, Ihre Zeit verschwendet zu haben.«


  »Entschuldigungen sind nicht notwendig«, sagte Luke. Er dachte daran, den Namen von Chaf'orm'bintrano zu erwähnen, eines Aristocra, dem er und Mara vor Jahren bei einem Einsatz begegnet waren, aber es war unmöglich, zu wissen, wie das aufgenommen würde. Chiss-Politik war so launenhaft wie geheimniskrämerisch, und nach allem, was Luke wusste, konnte Formbis Familie gut eine der fünf herrschenden Familien sein, die in den letzten Jahren mysteriöserweise aus dem politischen Spektrum verschwunden waren, während der Rest der Galaxis gegen die Yuuzhan Vong gekämpft hatte. »Alles, womit unsere Jedi-Ritter zu tun haben, geht diesen Rat an.«


  »Dann schlage ich vor, dass Sie sie in der Zukunft besser beaufsichtigen«, entgegnete Tswek. Als Luke ihm immer noch nicht aus dem Weg ging, wandte er sich Omas zu. »Ich bin fertig hier, Staatschef.«


  »Selbstverständlich.« Omas flehte Luke mit einem Blick an, beiseitezutreten, dann sagte er: »Eine Eskorte wird am Tempeleingang zu Ihnen stoßen. Ich werde, wenn Sie erlauben, noch hierbleiben und mit den Jedi reden.«


  »In diesem Fall bedanke ich mich für Ihre Gastfreundschaft.« Tswek verbeugte sich vor dem Staatschef, dann wandte er sich der Tür zu. »Ich werde innerhalb einer Stunde nach Hause zurückkehren.«


  Omas wartete, bis der Aristocra weg war, dann sah er Luke verärgert an. »Und?«


  Luke spreizte die Finger. »Zu diesem Zeitpunkt, Staatschef Omas, wissen Sie mehr als wir.«


  »Das befürchtete ich schon«, knurrte Omas. »Offensichtlich ist eine Gruppe von Jedi in Grenzstreitigkeiten mit den Chiss verwickelt.«


  »Wie kann das sein?«, fragte Mara. Bevor sie verschwunden war, hatte Jaina dem Rat Zielkoordinaten geschickt, die sie und die anderen berechnet hatten, indem sie den Ort des geheimnisvollen Rufs anpeilten. Astronomische Erkundungen hatten nicht einmal einen Stern in diesem Bereich gezeigt und ganz bestimmt kein Anzeichen, dass die Koordinaten für die Chiss von irgendwelchem Interesse sein könnten. »Ihr Ziel befand sich über hundert Lichtjahre vom Rand des Chiss-Reichs entfernt.«


  »Dann sind unsere Jedi also tatsächlich dort draußen«, sagte Omas. »Und wir können im Augenblick nicht einen einzigen Jedi entbehren, von sieben nicht zu reden.«


  Maras grüne Augen glühten wie Laser. »Unsere Jedi, Staatschef Omas?«


  »Verzeihen Sie mir.« Die Stimme des Staatschefs war mehr einlenkend als entschuldigend. Luke wusste, dass Omas in seinem Herzen die Jedi ebenso sehr für Diener der Galaktischen Allianz hielt, wie er selbst einer war. »Ich wollte nichts andeuten.«


  »Selbstverständlich nicht«, sagte Mara in einem Tonfall, der nahelegte, dass er das lieber ernst meinen sollte. Sie wandte sich dem Rest des Rats zu. »Mitt'swe'kleoni sprach von sieben Jedi. Was fangen wir damit an?«


  »Diese hier zählt fünf.« Saba hob die Hand und einen Klauenfinger nach dem anderen, »Jaina. Alema. Zekk, Lowbacca und Tesar.«


  Kyp fügte zwei Finger hinzu. »Tekli und Tahiri?«


  Omas runzelte die Stirn. »Wie ist das möglich? Ich dachte, die beiden wären in den Unbekannten Regionen auf Zonama Sekot.«


  »Das sollten sie sein«, sagte Corran. »Aber ebenso wie die anderen sind sie Überlebende der Myrkr-Mission.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Omas. »Was hat das hier mit der Myrkr-Mission zu tun?«


  »Ich wünschte, das wüssten wir«, sagte Luke. Die Myrkr-Mission war mitten im Krieg gegen die Yuuzhan Vong durchgeführt worden und so teuer wie erfolgreich gewesen. Anakin Solo und sein Einsatzteam hatten die Jedi-mordenden Voxyn vernichten können. Aber sechs junge Jedi-Ritter waren dabei umgekommen - darunter Anakin selbst -, und ein weiterer galt als vermisst. »Ich kann Ihnen nur sagen,>das< Jaina und die anderen Überlebenden dieses Einsatzes in den letzten Wochen berichteten, einen >Ruf< aus den Unbekannten Regionen erhalten zu haben. An dem Tag, an dem sie gingen, war dieser Ruf ein Ruf nach Hilfe geworden.«


  »Und obwohl wir wissen, dass sich Tenel Ka immer noch auf Hapes befindet«, fuhr Mara fort, »scheint es wahrscheinlich, dass die andern Jedi Tekli und Tahiri sind.«


  Niemand sprach aus, dass Jainas Bruder Jacen ebenfalls einer der sieben sein könnte. Als sie das letzte Mal von ihm gehört hatten, hatte er sich irgendwo auf der anderen Seite der Galaxis befunden, bei den Fallanassi.


  »Und was ist mit Zonama Sekot?«. fragte Omas. Zonama Sekot war der lebende Planet, der zugestimmt hatte, den besiegten Yuuzhan Vong ein Heim zu sein. »Könnte der Ruf von dort gekommen sein?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Zonama Sekot hätte sich direkt mit mir in Verbindung gesetzt, brauchte er unsere Hilfe. Ich bin sicher, dass diese Sache mit der Myrkr-Mission zu tun hat.«


  Omas schwieg und wartete auf weitere Erklärungen, aber mehr wusste Luke selbst nicht.


  Stattdessen fragte der Jedi-Meister: »Was hat Mitt'swe'kleoni Ihnen gesagt?«


  Omas zuckte mit den Achseln. »Er verlangte zu wissen, wieso die Galaktische Allianz Jedi geschickt hätte - seine Worte -, die sich in einen Grenzkonflikt der Chiss einmischen. Als er erkannte, wie überrascht ich über diese Frage war. verlangte er, mit Ihnen zu sprechen.«


  »Das ist schlecht«, sagte Mara. »Sehr schlecht.«


  »Ganz meiner Meinung«, sagte Omas. »Entweder glaubt er, dass wir alle lügen...«


  »... oder er glaubt, unsere Jedi-Ritter hätten sich von uns abgewandt«, schloss Saba. »Wie auch immer, das Ergebnis wird das gleiche sein.«


  »Die Chiss werden versuchen, das Problem selbst zu lösen«, sagte Omas. Er fuhr sich durch das schütter werdende Haar. »Was wird dabei herumkommen?«


  »Unsere Jedi-Ritter können auf sich aufpassen«, sagte Luke.


  »Das weiß ich!«, fauchte Omas. »Mir geht es um die Chiss.«


  Luke spürte, dass Mara zornig wurde, aber sie entschied sich, Omas' Tonfall zu überhören und nichts dazu zu sagen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, ihn daran zu erinnern, dass sich nicht alle Jedi als seine Untergebenen betrachteten und entsprechend behandelt werden wollten.


  »Wenn die Chiss etwas gegen sie unternehmen, werden Jaina und die anderen versuchen, die Situation zu entschärfen - zumindest eine Zeitlang«, sagte Luke. »Danach hängt alles vom Wesen des Konflikts ab.«


  »Aber sie werden nicht zögern, Macht gegen Macht einzusetzen«, fuhr Mara fort. »Das würden wir auch nicht von ihnen verlangen. Und wenn die Chiss genügend drängen, wird Jaina ihnen früher oder später eine blutige Nase verpassen.«


  Omas wurde blass und wandte sich Luke zu. »Sie müssen dem ein Ende machen, und zwar sofort! Wir können nicht zulassen, dass es Tote gibt.«


  Luke nickte. »Wir werden selbstverständlich jemanden.«


  »Nein, ich meinte Sie persönlich.« Omas wandte sich den anderen zu. »Ich weiß, die Jedi haben ihre eigene Art, mit Problemen umzugehen. Aber da Jaina Solo diese jungen Jedi-Ritter anführt, ist Meister Luke der Einzige, der sie nach Hause holen kann. Diese junge Frau ist so starrsinnig wie ihr Vater.«


  Diesmal widersprach keiner.


  Ein silberner Splitter jagte am Bug des Falken vorbei, drei Kilometer entfernt und gerade noch unterhalb der Wolken, dann verschwand er in einer Nebelbank, fast schon, bevor Han Solo klar wurde, was er gesehen hatte.


  »Hast du das mitgekriegt?« Er brauchte beide Hände, um den Falken zu steuern. Wegen der Schwaden von grauem Nebel unter grauem Himmel und den mit Ranken überzogenen Yorikkorallen-Türmen, die aus einem Wald aufragten, der aussah, als bewegte er sich, war es nicht ganz ungefährlich, Borao kartografisch zu erfassen. Es hätte sogar tödlich enden können. »Wieso ist hier ein anderes Schiff? Hast du nicht gesagt, der Planet wäre verlassen?«


  »Das ist er, mein Lieber.« Leia warf einen Blick auf die Konsole vor dem Copilotensitz, dann schüttelte sie missmutig den Kopf, als sie die Statik dort sah. »Die Sensoren können durch diese ionisierten Wolken nichts weiter wahrnehmen, aber wir wissen, was das für ein Schiff war.«


  »Und du behauptest, ich würde stets zu schnelle Schlüsse ziehen!« Trotz Hans Widerspruch verspürte sie so etwas wie Hoffnungslosigkeit. Seit das Gesetz zum Wiederaufbau verfallender Planeten durch den Senat gegangen war, schien es in der Galaxis mehr Forschungsschiffe zu geben als Sterne. »Es könnte auch ein Schmuggler sein oder ein Pirat. Ein Ort wie dieser gäbe ein gutes Versteck ab.«


  Leia betrachtete den Schirm noch einen Moment, dann schüttelte sie erneut den Kopf. »Unmöglich. Schau dir das an.«


  Der Ausblick aus der Heckkamera erschien auf ihrem Schirm und zeigte die unförmige kleine Form eines Koensayr- Vermessungsschiffs. Es befand sich genau in der Mitte des Schirms.


  »Es verfolgt uns!«


  »Sieht so aus«, stimmte Leia zu. »Die gute Nachricht ist, dass es noch nicht lange dort sein kann, sonst hätte ich es bemerkt. Da unsere Langstreckensensoren blockiert sind, lege ich die Ansichten aus den Außenkameras auf den Schirm.«


  »Gute Idee.« Han lächelte Leias Spiegelbild auf der Cockpitkuppel zu. Sie hatte sich mit dem gleichen Engagement auf die Rolle der Stellvertretenden Kommandantin des Falken gestürzt, die sie allem entgegenbrachte, was sie tat, und er hätte keine bessere Copilotin für den YT-1300 finden können. Aber hinter ihrer majestätischen Haltung lag eine gewisse Unruhe, in den braunen Augen stand eine Rastlosigkeit, die ihn sich manchmal fragen ließ, ob dieser Posten nicht zu wenig für sie war. Was Han verstand. Jede Frau, die eine Rebellion inspiriert und eine galaktische Regierung durch ihre Kindheitstage geführt hatte, fand es an Bord eines Frachters vielleicht ein wenig eng - auch wenn sie zu viel Klasse hatte, um das auszusprechen. »Das liebe ich an dir.«


  Leia lächelte strahlend. »Klug und schön?«


  Han schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich ein guter Copilot.« Er beschleunigte, und die bewaldeten Hügelkämme unter ihnen schössen verschwommen dahin. »Bring die Heckschilde auf Höchstleistung. Das Koensayr-Schiff hat gerade eine Flotte bewaffneter Vermessungskapseln an RePlanetHab geliefert, also könnte es rau werden.«


  Leia sah auf die Schubanzeige. »Han, was, zum Teufel, machst du da?«


  »Ich habe genug davon, mich von diesen PlanetHab-Piloten herumschubsen zu lassen. Das lässt mich alt aussehen.«


  »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Leia. »Du bist gerade erst Mitte sechzig.«


  »Genau das meine ich ja«, sagte Hau. »Nur weil jemand graue Schläfen hat, denken die Leute, er wird langsamer. Sie bilden sich ein. sie können ihn rumschubsen und. «


  »Han, niemand denkt, dass du langsamer wirst.« Leias Stimme war leise geworden. »Dir bleiben noch mindestens vierzig gute Jahre. Vielleicht sogar fünfzig, wenn du gut auf dich aufpasst.«


  Eine zimperliche elektronische Stimme erklang aus dem Kom hinter Leia. »Und dürfte ich darauf hinweisen, wie schwierig es ist, von einem andern Schiff aus Ihr graues Haar zu erkennen?« C-3PO beugte sich vor und schob den goldenen Kopf an den Rand von Hans Blickfeld. »Welchen Grund die anderen Piloten auch immer dafür haben mögen, zu denken, Sie wären langsamer geworden, Sir. ich bin ziemlich sicher, dass Ihre Haarfarbe nichts damit zu tun hat.«


  »Danke, 3PO«. knurrte Han. »Vielleicht solltest du diese Vokabularschaltkreise abschalten, bevor jemand sie mit einer Plasmafackel erforscht.«


  »Eine Plasmafackel?«, rief C-3PO. »Wie sollte jemand auf eine solche Idee kommen?«


  Han ignorierte den Droiden und zog den Falken in eine tief hängende Wolke. Normalerweise hätte er sie umflogen aufgrund des Risikos, einen der seltsamen Türme zu rammen, welche die Yuuzhan Vong auf dem Planeten hinterlassen hatten. Aber das hätte eine zweite kartografische Erfassung auf der anderen Seite erfordert, und dazu blieb ihnen einfach nicht die Zeit - nicht, wenn sie dieses Schiff in seinem eigenen Spiel schlagen wollten.


  Als der Falke auf der anderen Seite der Wolke herauskam, ohne mit etwas zusammengestoßen zu sein, seufzte ihr Passagier erleichtert und schob den T-förmigen Kopf zwischen die Sitze.


  »Captain Solo, es hat keinen Sinn, Ihr Schiff aufs Spiel zu setzen.« Ezam Nhor sprach mit Mündern auf beiden Seiten seines gebogenen Halses, was seiner ithorianischen Stimme eine trauernde Stereoqualität verlieh. »Die Wiederaufbaugesetze besagen: Wenn zwei Gruppen ähnliche Ansprüche erheben, muss die Wiederaufbaubehörde der mit den größeren Ressourcen den Zuschlag erteilen. Meine Leute haben nicht einmal die Mittel, die einem kleinen Wiederaufbaukonglomerat entsprächen, von denen von RePlanetHab ganz zu schweigen.«


  »Sie sind jung, also wissen Sie das vielleicht nicht«, erwiderte Han, »aber ich halte mich für gewöhnlich nicht an Regeln.«


  Ein unbehagliches Ächzen kam aus beiden Seiten des Halses des Ithorianers.


  »Han, ich verliere so ungern gegen diese Wortverdreher wie du«, sprach Leia auf ihren Mann ein, »aber Ezam hat recht. Die Ithorianer haben keine. «


  »Wir können das hier schaffen«, sagte Han. Eine gewaltige Nebelbank, deren Rand sich bis zu den Baumwipfeln zog, war am Horizont aufgetaucht. »Borao ist keine leicht zu vermessende Welt, und wir haben großen Vorsprung.«


  »Und?«


  »Und die Wiederaufbaubehörde muss jeden Anspruch notieren, der an sie gestellt wird.« Han ließ das Schiff über die näher kommende Nebelbank aufsteigen. Eine kleine Wolke war eine Sache, aber er würde nicht blind durch wer weiß wie viele Kilometer dichten Nebels fliegen. »Wenn ich Lando überreden kann, uns zu unterstützen, haben wir immer noch eine Chance. Wir müssen nur unsere Karte als Erste senden.«


  Leia schwieg.


  »Na gut, die Chancen sind nicht allzu groß«, fuhr er fort.


  »Aber besser als nichts. Lind es ist nicht so, als hätten wir schon zuvor auf langfristige Lösungen gesetzt.«


  »Han. «


  »Außerdem kann Luke vielleicht ein wenig Unterstützung von Cal Omas beschaffen«, sagte er. »Das würde.«


  »Han.« Leia legte ihre Hand auf die seine und schob den Hebel, auf dem seine Hand lag, nach vorn. »Wir haben keine Zeit, unsere Geländescanner neu einzustellen.«


  »Hast du den Verstand verloren?« Er betrachtete die Atmosphäre vor ihnen mit nervösen Augen. »Tatsächlich. Du bist verrückt.«


  »Ich dachte, du willst gewinnen?«


  »Ja«, sagte Han. »Und um das zu tun. müssen wir am Leben bleiben.«


  »Captain Solo hat da ein hervorragendes Argument vorgebracht«, sagte C-3PO. »Solange unsere Sensoren nicht richtig arbeiten, sind unsere Chancen, in diesen Wolken gegen einen verlassenen Wachturm zu stoßen, ungefähr.«


  »Ich brauche keine Zahlen. 3PO«, sagte Leia. »Ich muss mich konzentrieren.«


  Sie richtete die Aufmerksamkeit auf den grauen Vorhang vor ihnen, und Nebelwirbel begannen, sich aus der Mitte zu lösen. Han setzte gerade zu einer boshaften Bemerkung darüber an, eine Wetter-Jedi als Copilotin zu haben, als ihm wieder einfiel, was Leia zu 3PO gesagt hatte, und so verkniff er sich die Bemerkung. Ihre Ausbildung war immer noch eher unregelmäßig, und wenn sie sagte, sie müsse sich konzentrieren, war es vermutlich das Klügste, ihr zu glauben.


  Als sie die Nebelbank erreichten, hatte Leia schon einen langen Kanal durch deren Mitte geöffnet - einen sehr schmalen Kanal, nicht viel breiter als der Falke selbst.


  C-3POs elektronische Stimme durchdrang das angespannte Schweigen. »Oje!«


  »Still, 3PO«, bellte Han. »Leia muss sich konzentrieren.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Captain Solo, aber der Weg, den sie geöffnet hat, bildet nur einen kleinen Pfad durch die ionische Störung. Wir erhalten außerdem eine Komsendung von innerhalb des Systems von Meister Durron.«


  »Nimm sie entgegen«, befahl Han. In der Kuppelreflexion sah er. wie Leia die Stirn runzelte, und Nebelschwaden drangen wieder in den Kanal ein. »Und hör auf. uns zu stören.«


  »Es tut mir leid. Captain Solo, das ist unmöglich. Die ionische Störung scheint zurückzukehren, und unser Empfang ist zu verzerrt, um zu antworten. Wenn Sie ein paar hundert Meter aufstiegen, könnte ich eine statische Reinigung vornehmen, um das Signal zu verstärken.«


  »Nicht jetzt!« Der Nebel schloss sich vollständig. Unfähig, auch nur über das Ende des Cockpits hinwegzusehen, warf Han einen Blick zu Leia. »Wenn es zu viel ist...«


  »Es wäre nicht zu viel, wenn du mich einfach in Ruhe lassen würdest!«, fauchte sie. »Willst du hier gewinnen oder nicht?«


  »Also gut. Kein Grund, schnippisch zu werden.« Han wandte sich wieder nach vorn, wo sich der Nebel erneut teilte.


  »Viel besser«, sagte C-3PO. »Vielen Dank, Prinzessin Leia. Meister Durron scheint recht aufgeregt zu sein.«


  Kyps Stimme erklang aus dem Komlautsprecher, kratzig und verzerrt. »... deine Schaltkreise von innen schmilzt!«


  »Immer mit der Ruhe, Junge«, sagte Han. »Ich hoffe, du hast einen guten Grund dafür, uns zu stören.«


  »Wann wirst du damit aufhören, mich >Junge< zu nennen?«, fragte Kyp.


  »Bald«, versprach Han. »Sieh mal, wir haben hier viel zu tun. Wenn das also alles ist, was du wissen wolltest.«


  »Tut mir leid«, sagte Kyp. »Ich wünschte, das hier könnte warten, aber ich bin auf dem Durchflug nach Ramodi.«


  »Zu dem Baradium-Ring?«, fragte Han. »Ich dachte, Tesar Sebatyne sollte sich darum kümmern.«


  »Sollte ist genau das richtige Wort.« Kyp hielt einen Moment inne. »Etwas ist passiert.«


  »Wichtiger als Baradium-Schmuggel?«


  »Schwer zu sagen«, meinte Kyp. »Wenn ihr dort fertig seid, möchte der Rat Leia und dich ins Maltorianische System schicken.«


  »Nett von ihnen zu fragen«, knurrte Han. »Das ist es, was ich gerade tue«, entgegnete Kyp. »Der Rat gibt keine Anordnungen - besonders euch beiden nicht.«


  »Darauf wäre ich nie gekommen«, sagte Han, »Was ist mit Zekk? Alles in Ordnung mit ihm?«


  Kyp schwieg lange, und Han nahm schon an. die Verbindung wäre abgebrochen.


  »Kyp.«


  »Zekk geht es offenbar gut«, sagte Kyp. »Aber es ist etwas passiert, und er musste gehen.«


  In Hans Kopf schrillten die Alarmsirenen los. Jaina hatte ihnen von dem geheimnisvollen Ruf erzählt, den sie und die anderen Angehörigen der Myrkr-Mission aus den Unbekannten Regionen erhalten hatten.


  »Hör mal«, knisterte Kyps Stimme durch das Kom, »wir wollten euch nicht schon wieder bitten, aber das hier ist wichtig. RePlanetHab ist so gut wie bereit, Dreiauge auszukaufen.«


  »Ich muss mit Leia darüber reden.« Wenn man bedachte, wer gerade versuchte, Borao unter ihnen wegzustehlen, war Han nicht sicher, ob einer von ihnen wirklich so versessen darauf war, RePlanetHab bei einem Piratenproblem zu helfen. »Die Verhandlung gegen Redstar sollte bald vorbei sein, und wir hofften. Jaina ein paar Tage zu sehen, bevor sie wieder losfliegt.«


  Noch einmal wurde es lange still, und diesmal beschloss Han abzuwarten. Ein verschwommener grünlicher Umriss erschien am Ende des Nebelkanals, den Leia offen hielt. Sie hatte den Blick weiter starr nach vorn gerichtet. Han hoffte, dass sie etwas sehen konnte - und dass sie nicht so tief in ihre Trance gesunken war. dass ihr der trübe Streifen von Dunkelheit vor ihnen entging.


  Schließlich sagte Kyp: »Äh. das mit Jaina könnte ein Problem werden.«


  »Sag das nicht«, bat Han. »Etwas ist vorgefallen.« Der trübe Streifen vor ihnen verdickte sich zu einer schärfer umgrenzten Form. »Etwas in den Unbekannten Regionen, wette ich.«


  »Na ja. äh, du hast recht.«


  »Gut, das zu hören«, schnaubte Han. Normalerweise versuchte er, sich wegen Jainas Einsätzen keine Sorgen zu machen. Als beste Kampfpilotin und führende Jedi-Ritterin kam seine Tochter beinahe mit allem zurecht, was die Galaxis ihr entgegenstellte. Aber die Unbekannten Regionen waren etwas anderes - dort lauerten hundert Schrecken, die man sich kaum vorstellen konnte. Das hatte man ihm zumindest gesagt. »Was ist los?«


  »Das wissen wir nicht genau«, sagte Kyp. »Es gibt keinen direkten Grund zur Sorge. Meister Skywalker ist mit Mara und Saba unterwegs, um sich darum zu kümmern.«


  Daraufhin war Han erst richtig beunruhigt. Drei Meister abzuziehen, da doch die Jedi ohnehin überbeansprucht waren, wies auf ein größeres Problem hin.


  »Also gut, Junge«, sagte Han. Der dunkle Streifen am Ende des Nebelkanals war deutlich genug geworden, um ihn als Yorikkorallen-Turm zu erkennen. »Was ist es, das du uns verschweigst?«


  »Nichts.«


  Han schwieg, und schließlich fügte Kyp hinzu: »Hatte ich die Chiss schon erwähnt?«


  Man musste es Leia lassen, sie hielt den Blick nach vorn gerichtet und schaute durch die Sichtfenster der Pilotenkanzel - aber sie verlor die Konzentration. Der Nebel rollte wieder in den Kanal vor dem Falken, und Han verlor den Turm aus dem Blick. Er drosselte das Tempo - und dann spürte er einen plötzlichen Schmerz im Nacken, als etwas das Schiff nach vorn stieß. Eine Kakophonie von Kollisionsalarmen erklang aus der Steuerkonsole. Hans Blick zuckte zu den Statuslichtern der kritischsten Systeme.


  »Was war das?«, fragte ihn Nhor von hinten. »Hatten wir einen Zusammenstoß?«


  »Nicht genau«, antwortete Han. Über das Kom sagte er:


  »Warte einen Moment, Junge. Wir sind hier ein bisschen beschäftigt.«


  »Verstanden.« Kyp schien erleichtert zu sein, dass ihm ein paar Minuten blieben, um sich eine Erklärung dessen, was geschehen war. zurechtlegen zu können. »Lasst euch Zeit.«


  Sobald Han die Bestätigung hatte, dass noch alle wichtigen Bestandteile arbeiteten, ließ er sich den Blick der Vidcam am Heck übermitteln und sah nichts als Statik.


  »Etwas hat uns von hinten getroffen.«


  »Das Vermessungsschiff!"«, fragte Leia.


  »Nun, es hat uns verfolgt«, sagte Han. »Wie ich so etwas hasse!«


  »Oje«, sagte C-3PO. »Ich hoffe, niemand hat Schaden genommen!«


  »Es würde ihnen recht geschehen«, knurrte Han. Er aktivierte das Interkom und beorderte Leias Noghri-Leibwächter Cakhmaim und Meewalh in die Geschütztürme. »Schießt noch nicht, sondern sagt mir einfach nur, was ihr hinter uns seht.«


  Er warf einen Blick zu Leia und erkannte an der Anspannung um ihren Mund, dass sie jedes Wort des Gesprächs zwischen ihm und Kyp gehört hatte. Er schloss das Interkom.


  »Also gut, Junge. Erzähl uns von den Chiss!«


  »Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört.« Kyp berichtete über Aristocra Tsweks Besuch und Cal Omas' »Vorschlag«, dass Luke sich persönlich um die Sache kümmern sollte, und dann sagte er: »Meister Skywalker wusste, dass ihr euch Sorgen machen würdet, also hat er Cilghal gebeten, euch Bescheid zu geben, wenn ihr die Unterlagen über die Situation im Maltorianischen System abholt. Aber ich wollte nicht.«


  Der Falke erzitterte, und ein weiterer Schadensalarm erklang. Cakhmaim berichtete, dass das Vermessungsschiff trotz seiner eigenen Probleme auf sie schoss.


  »Dann schieß ich jetzt zurück«, erklärte Han. »Kyp, du musst...«


  »Ich muss warten«, vervollständigte Kyp den Satz. »Seid vorsichtig.«


  »Ich habe eine bessere Idee.« Han gab mehr Schub und beschleunigte in den Nebel, dann bat er Leia: »Kannst du diese Nebelsache noch mal machen?«


  »Ja«, sagte Leia. Ein leises Grollen vibrierte durch den Falken, als die großen Lasergeschütze aktiviert wurden. »Aber warum nicht aufsteigen und kämpfen, wo wir etwas sehen können?«


  Han grinste heimtückisch. »Hast du diesen Turm vor uns nicht bemerkt?«


  »Doch«, antwortete sie. Dann trat ein ebenso heimtückisches Lächeln wie das von Han auf ihre Lippen. »Ich mag, wie du denkst, Flyboy.«


  »Wie denkt er denn?«, fragte Nhor. »Was werden wir machen?«


  »Sie werden schon sehen«, sagte Han. »Halten Sie sich fest.«


  Leia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Nebel zu, und bald schon sahen sie erneut den grünen, von Ranken überwachsenen Turm, der am Ende des Kanals aufragte. Wenn sie bis zur letzten Sekunde nicht bremsten, blieb dem Vermessungsschiff, das ihnen folgte, keine Zeit, dem Turm auszuweichen.


  Nhor erkannte, was sie planten.


  »Nein!«, kreischte er mit beiden Mündern. »Das dürfen Sie nicht! Sie müssen das abbrechen!«


  »Aufhören?«, wiederholte Han. Der Turm war nun so breit wie seine Hand, und er konnte dunkle Korallenflecke durch die Ranken erkennen. »Sind Sie verrückt? Diese Leute schießen auf uns!«


  »Das ist gleich.« Nhors Stimme blieb schrill vor Panik. »Mein Volk könnte sich nie eines Planeten durch Mord bemächtigen.«


  »Das ist kein Mord«, widersprach Han. »Die anderen haben angefangen. Wir verteidigen uns nur.«


  »Das hier ist keine Verteidigung, wenn Sie diese Leute alle umbringen«, sagte Nhor.


  Han verlor die Geduld. »Wenn Sie das so sehen, werden die Ithorianer nie einen Planeten finden.« Der Turm war nun so lang wie sein Arm - noch weitere fünf Sekunden, und das Vermessungsschiff würde keine Chance mehr haben. »In dieser Galaxis muss man kämpfen, wenn man etwas braucht.«


  »Mein Volk glaubt, dass es schon zu viele Kämpfe gab.« Nhor hielt einen Moment inne, dann fuhr er fort. »Das hier ist nicht Ihre Entscheidung, Captain Solo. Wenn Sie unsere Rivalen töten, werden die Ithorianer ohnehin nicht herkommen.«


  »Han, Ezam hat recht«, sagte Leia. Sie hielt den Blick weiter auf den Nebel gerichtet, aber nun streckte sie den Arm aus und griff sanft nach seiner Hand. »Wir können hier nicht siegen.«


  Han hörte aus Leias Tonfall heraus, dass sie ebenso gerne weitergemacht hätte wie er. Dieser Krieg hatte sie beide härter werden lassen - weniger bereit zu vergeben und mehr dazu geneigt, auch um einen höheren Preis zu siegen -, und manchmal fragte er sich, ob die Yuuzhan Vong nicht vielleicht am Ende doch gewonnen hatten. Sie hatten in der Galaxis zweifellos mehr verändert als ein paar tausend Planeten.


  »Also gut.« Er zog den Steuerhebel zurück, und der Falke stieg aus den Wolken von Borao auf. »Die Weltenschnapper siegen wieder mal.«


  »Tut mir leid, das zu hören«, sagte Kyp über das Kom. »Aber ihr werdet im Maltorianischen Gürtel freiere Hand haben. Mit Dreiauge gibt es dort keine Grauzonen.«


  »Nicht so schnell, Junge. Wir haben noch nicht gesagt, dass wir mitmachen.«


  »Aber Jaina.«


  »... ist in den Unbekannten Regionen«, sagte Han. »Genau darum geht es. Gib uns eine Sekunde.«


  Leia unterbrach die Komverbindung. dann fragte sie. »Was denkst du?«


  »Das weißt du genau.« Obwohl er es nie ausgesprochen hatte, wünschte sich Han, er wäre Anakin ins Myrkr-System gefolgt. Er wusste, dass es keinen Unterschied gemacht hätte, und vielleicht wären sie beide umgekommen, aber er wünschte sich immer noch, er hätte es versucht. »Du denkst das Gleiche.«


  »Sehr wahrscheinlich.« Leia seufzte. »Du weißt, dass es unvernünftig ist, ihnen zu folgen.«


  »Ihnen?«, fragte Han. »Jaina und Lowie und.«


  »Und Jacen.« Leia hatte die Augen geschlossen und das Gesicht zu den Sternen erhoben. »Es fühlt sich an, als wäre er ebenfalls unterwegs.«


  »Noch ein Grund, dass wir uns dort umschauen«, sagte Han. »Fünf Jahre sind zu lange.«


  »Du weißt, dass wir nur um unser selbst willen gehen«, sagte Leia. »Unsere Kinder kennen sich mit solchen Dingen besser aus als wir.«


  »Ja«, sagte Han, »aber was sonst sollen wir tun? Den Hals für RePlanetHab hinhalten? Nach einem weiteren verlassenen Planeten schauen, damit sie ihn den Ithorianern stehlen können?«


  Leia hielt die Augen immer noch geschlossen, vielleicht um in der Macht nach ihren Kindern zu sehen oder damit ihr eigenes Herz sie leitete. Schließlich öffnete sie die Augen wieder und öffnete erneut den Kanal.


  »Tut mir leid, Kyp, wir können euch nicht helfen«, sagte sie. »Han und ich haben schon andere Pläne.«


  Das unbekannte Objekt lag direkt vor der [adeschatten, ein verzogenes dunkles Oval von der Größe eines menschlichen Daumens. Sensorauswertungen legten eine Masse so dicht wie Eis nahe, was mitten im Raum eine seltene, wenn auch nicht unmögliche Erscheinung gewesen wäre. Aber Infrarotmessungen gaben die Kerntemperatur irgendwo zwischen warm und glühend heiß an, und die Spektografie zeigte eine Halo aus entweichender Atmosphäre, die auf lebende Bewohner hinwies.


  Mara hatte das alles bereits durch die Macht wahrgenommen. Sie konnte eine seltsame Präsenz in dem Objekt spüren, diffus, urtümlich und riesenhaft. Es gab auch andere, kleinere, besser zu unterscheidende Lebensformen, aber keine Spur von Jaina oder den anderen Angehörigen der Einsatztruppe. Und da war auch nichts zu spüren von diesem dringenden Ruf, der von diesen Koordinaten ausgegangen war.


  Mara warf einen Blick auf eine Aktivierungsschalttafel vorn im Cockpit. Ein kleiner Teil der Plexlegierungskuppel verwandelte sich in einen Spiegel, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit Luke und Saba Sebatyne zu, die hinter ihr auf den Sitzen des Copiloten und des Navigators saßen.


  »Zeit, es uns näher anzusehen?«


  »Was habt ihr denn vor?« Die Frage erklang hinter Lukes Sitz, wo ein Junge mit Sommersprossen, rotem Haar und leuchtenden blauen Augen um den Rand der Cockpitluke spähte.


  »Ja. Wir werden es uns näher anschauen.« Mara lächelte, denn sie freute sich, ihren Sohn zu sehen, aber sie zwang sich zu einem strengen Tonfall. »Solltest du nicht mit Nanna spielen?«


  »Nannas Spielemodul ist für kleine Kinder«, beschwerte er sich. »Sie wollte mich dazu bringen. Tweeks und Ewoks zu spielen.«


  »Und warum tut ihr das nicht?«, fragte Luke.


  »Ich habe sie abgeschaltet.«


  »Wie das denn?«, fragte Mara. »Ihr Energieschalter ist unter ihrer Halsrüstung versteckt.«


  Ben wandte den Blick ab, und dies so lässig, wie nur ein kleiner Junge es kann. »Ich habe sie dazu gebracht, sich vorzubeugen und ihn mir zu zeigen.«


  »Nanna abzuschalten war nicht besonders nett«, stellte Mara fest. »Ihr Energiekreislauf ist impulsgesichert. Wie, glaubst du, wird sie sich wohl nach einer Notabschaltung fühlen?«


  »Dumm.« Bens Antwort wirkte beinahe vergnügt. »Ich habe es bisher erst dreimal gemacht.«


  Ein amüsiertes Zischen kam von den Lippen von Saba Sebatyne, was bewirkte, dass sich Ben ein wenig zurückzog, während sein Vater fragte: »Tatsächlich?«


  Ben nickte, hatte die großen Augen aber weiterhin auf Sabas klobiges Gesicht gerichtet. Luke drehte sich halb um, griff zu und zog seinen Sohn direkt aufs Deck.


  »Versprich mir, dass du das nicht noch einmal tust«, verlangte er, und Mara konnte spüren, wie besorgt er über Bens Streich war. Sie hatten sich schon lange zuvor dagegen entschieden, ihren Sohn von anderen erziehen zu lassen, während sie in der Galaxis unterwegs waren, um sich um ihre vielen Pflichten zu kümmern, auch wenn das Ben ausgesprochene Disziplin abverlangte. »Nanna kann dich nicht beschützen, wenn du sie abschaltest.«


  »Wenn sie so dumm ist, wie kann sie das denn überhaupt tun?«, widersprach Ben. »Ein Verteidigungsdroide sollte nicht dümmer sein als ein Kind.«


  Statt die Einzelheiten des Ergebenheitsprogramms zu erläutern, forderte Mara: »Ben, antworte deinem Vater. Oder möchtest du lieber auf der Akademie bleiben, wenn wir das nächste Mal unterwegs sind?«


  Ben dachte einen Augenblick darüber nach, dann atmete er angestrengt aus. »Also gut.« Er sah Luke an. »Ich verspreche es.«


  »Gut«, sagte Luke. »Vielleicht solltest du sie jetzt wieder einschalten.«


  »Aber wir sind da.« Ben zeigte durch die Sichtfenster der Pilotenkanzel, wo das unbekannte Objekt weiter in der Dunkelheit verborgen lag. »Ich möchte Jaina sehen!«


  »Jaina ist nicht mehr hier«, stellte Mara fest.


  »Woher weißt du das?«, fragte Ben.


  »Die Macht. Wenn Jaina noch hier wäre, würden dein Vater und ich es spüren.«


  »Vielleicht auch nicht«, entgegnete Ben. »Ihr spürt nicht alles.«


  »Wir würden Jaina spüren«, erklärte Luke. »Sie ist nicht hier.«


  »Und jetzt tu, was dein Vater sagt.« Mara wies mit dem Daumen auf die Hauptkabine. »Geh und schalte Nanna wieder ein und bleib bei ihr, bis wir wissen, wo Jaina ist.«


  Ben widersprach nicht, aber er ging auch nicht.


  »Wenn Ben nicht gehen will, kann diese hier auf ihn aufpassen.« Saba drehte ihren Sitz herum und zwinkerte dem Jungen mit geschlitzten Pupillen zu. »Er kann auf ihrem Schoß sitzen.«


  Ben riss die Augen auf, fuhr auf dem Absatz herum und rannte den Flur entlang. Saba zischte erheitert, aber leise, und Mara dachte, die Barabel wäre vielleicht gekränkt.


  »Stör dich nicht daran. Saba«, sagte sie. »Selbst wir verstehen dieser Tage nicht, was mit ihm los ist.«


  Saba blinzelte Maras Reflexion an - zwei Mal. »Er versteckt sich vor der Macht«, sagte sie. »Diese hier ist überrascht, dass es dir und Meister Skywalker nicht aufgefallen ist.«


  »Wir haben es durchaus bemerkt«, sagte Luke. »Aber wir verstehen nicht, warum. Seit dem Krieg verschließt er sich vor ihr.«


  »Ben sagt, er will sein wie sein Onkel Han und auf diese Weise mit den Dingen umgehen«, fügte Mara hinzu. »Aber es muss noch mehr dahinterstecken. Dieser Zustand dauert zu lange, um nur eine Phase zu sein.«


  Mara verkniff es sich, hinzuzufügen: Und er kann es inzwischen ziemlich gut! Vielleicht, weil dieser Gedanke ihr solche Angst machte. Sie musste sich intensiv und lange konzentrieren, um die Macht in ihrem Sohn zu finden, und Luke hatte manchmal Probleme, Bens Anwesenheit überhaupt zu spüren.


  »Interessant.« Saba witterte die Luft mit ihrer langen Zunge, dann drehte sie sich zum Flur um. »Vielleicht hat ihm nicht gefallen, wie sich der Krieg anfühlte.«


  »Kann sein«, stimmte Luke zu. »Wir haben versucht, ihn abzuschirmen, aber vielleicht ist uns das nicht völlig geglückt.«


  »In der Galaxis ist zu viel geschehen.« Mara war beinahe überrascht über ihre defensive Haltung. »Es lag zu viel Qual in der Macht.«


  »Ja, wir spürten es ebenfalls«, stimmte Luke zu. »Doch was uns wirklich beunruhigt, Saba: Vielleicht versteckt er sich vor uns.«


  »Ihr habt keinen Grund, euch Sorgen zu machen«, antwortete Saba. »Ben wird sich nicht für immer vor euch verstecken. Selbst diese hier kann sehen, wie sehr er an seinen Eltern hängt.«


  Luke dankte ihr für den Trost, dann bat er R2-D2 um ein Infrarotbild des unbekannten Gegenstands. Etwas, das wie eine Ansammlung von bebenden Blutzellen aussah, erschien auf Maras Schirm. Jede Zelle hatte ein unregelmäßig schlagendes weißes Herz, umgeben von einem rosafarbenen Rand, und alle waren durch ein Gewebe lodernder roter Punkte verbunden.


  »Sieht aus wie ein Netz von Wohnungsmodulen«, stellte Mara fest.


  »Und es fühlt sich an wie ein Rangi-Berg«. fügte Saba hinzu.


  »Das führt uns zumindest irgendwohin. Aber was sind Rangis?«, fragte Luke.


  »Sie schmecken sehr gut - und dieses Kompliment beruht auf Gegenseitigkeit.« Saba zischte vergnügt und stand auf, um das Deck zu verlassen. »Diese hier wird den StealthX nehmen und nachsehen.«


  »Bleib lieber hier«, sagte Mara. Auf dem Schirm flackerte eine Reihe weißer Gegenstände nahe der Mitte des unbekannten Objekts auf. »Zumindest, bis wir wissen, was das da ist.«


  Die Kreise begannen zu wirbeln und größer zu werden. Mara machte sich nicht die Mühe, zu zählen, aber es mussten über hundert von ihnen sein. Mehr winzige Kreise erschienen und schössen hinter den anderen her. Mara löste eine Reihe automatischer Überprüfungen aus, um die Stromkreise der


  Schatten vorzuwärmen.


  »Niedriger.«


  Die beweglichen Lasergeschütze der Schatten senkten sich in Schussposition, als Luke Maras Befehl vorwegnahm. Sie machte die Protonentorpedos scharf und öffnete die Ausstoßrohre.


  »R2, sag Nanna, sie soll Ben zu seinem Sitz bringen«, befahl Luke.


  R2-D2 pfiff protestierend.


  »Niemand behauptet, dass sie wirklich schießen«, antwortete Luke. »Wir wollen nur auf alles vorbereitet sein.«


  R2 fügte eine weitere Bemerkung hinzu.


  »Tatsächlich?«, erwiderte Luke. »So viele?«


  Mara schaute um ihren Schirm herum und sah, wie ein Zähler schnell weiterlief.


  »Fünfhundert?«, keuchte sie. »Wer schickt fünfhundert Schiffe, um sich einen einzigen Eindringling anzusehen?«


  R2-D2 zwitscherte gereizt, dann erschien auf Maras Schirm eine Botschaft, die sie bat, ein wenig Geduld zu haben. Er versuchte immer noch. Schiffsprofile zusammenzustellen; die Identifikation dessen, der sie geschickt hatte, würde warten müssen.


  »Tut mir leid«, sagte Mara und fragte sich, wann sie angefangen hatte, sich von Astromechdroiden einschüchtern zu lassen. »Lass dir Zeit.«


  R2-D2 fügte eine Bemerkung über die Schubsysteme hinzu, die die Schiffe benutzten.


  »Raketentriebwerke?«, fragte Luke ungläubig. »Wie in alten Nuklearraketen?«


  R2-D2 pfiff gereizt. Die Notiz auf Maras Schirm lautete: Chemische Raketen. Methan-Sauerstoff, mit einem Impuls von Luke stieß einen Pfiff wegen der geringen Leistung aus. »Zumindest können wir ihnen entkommen, falls das notwendig werden sollte.«


  »Jedi?«. fragte Saba. »Davonlaufen?«


  Das Bild auf Maras Schirm verschmolz zu einem einzigen infraroten Punkt. Sie blickte auf und sah eine kleine Wolke glitzernder Sterne zwischen der Schatten und dem unbekannten Gegenstand. Dabei wuchs die wirbelnde Wolke stetig und wurde heller. Bald schon teilten sich die Sterne in zwei Hälften auf: in gelbe Spuren von Raketenausstoß und leuchtend grüne Ausbrüche, die sehr nach Stroboskoplichtern aussahen.


  Mara aktivierte das Ionentriebwerk. »Versteht irgendwer, was hier los ist?« Sie begann ein Wendemanöver, das der Schatten ein bisschen Fluchtraum verschaffen würde. »Bei den Manövern, die sie fliegen, muss das ein Angriff.«


  R2-D2 begann dringlich zu pfeifen und zu trillern.


  Mara warf einen Blick auf den Schirm, dann fragte sie: »Welcher alte Blinkcode?«


  R2-D2 surrte ungeduldig.


  »Imperial?« Mara warf einen Blick zur Kuppel hinaus. Der Schwärm war nahe genug, dass man zwischen den grünen Strobolichtern und den gelben Raketenschweifen die schlanken, pfeilförmigen Rümpfe kleinerer Jäger ausmachen konnte. In einem der näheren Schiffe erkannte sie tatsächlich zwei gebogene Antennen, die gegen das Innere einer flachen Cockpitkuppel gedrückt waren, und zwei vorstehende Augen, die sie anzustarren schienen. »Wie in Palpatines Imperium?«


  R2-D2 pfiff spöttisch zustimmend.


  »Dann sag uns, was sie wollen«, befahl Luke. »Und hör auf, so mit Mara zu reden.«


  R2-D2 trillerte eine verdrießliche Entschuldigung, dann erschien die Nachricht auf Maras Display.


  Lizil heißt sie willkommen... Wir bitten alle neu eingetroffenen Schiffe, dem Leitsignal für den Landeanflug zu folgen.


  Je näher der Falke seinem Ziel kam. desto mehr wuchs Leias Verblüffung. Das daumengroße Oval aus Dunkelheit, das sie entdeckt hatten, als sie aus dem Hyperraum gekommen waren - bei jenen Koordinaten, die sie Corran Horn entlockt hatten, der in Lukes Abwesenheit alle Operationen beaufsichtigte -, war zu einer formlosen düsteren Mauer geworden, die sich über die gesamte Cockpitkuppel erstreckte. Die Langstreckenscanner zeigten eine Ansammlung von Asteroiden, Eiskugeln und Staubansammlungen von bis zu mehreren tausend Meter Durchmesser, alle zusammengehalten von einem Netz aus Metallverstrebungen und Steinröhren. Dass die Struktur noch nicht unter ihrer eigenen Schwerkraft zusammengefallen war, konnte Leia nicht wirklich beruhigen.


  Die Begleiter des Falken - ein Schwärm von pfeilförmigen Schiffen, die von etwas mit Fühlern und großen, vorstehenden Augen geflogen wurden - lösten sich plötzlich und verteilten sich in die Dunkelheit. Einzelne Lichter leuchteten auf und führten alle auf ein goldenes Licht zu.


  »Das muss das Leitsignal sein, das die Pfeilschiffe erwähnt haben«, sagte Leia. Die Geländewiedergabe auf ihrem Schirm zeigte, dass sich die Lichter über den Horizont eines kleinen Kohlenstoffasteroiden bogen. »Folg dem bernsteinfarbenen Licht. Und mach langsam - es könnte gefährlich sein.«


  »Wohin denn?«


  Leia sandte eine Kopie der Geländekarte auf den Pilotenschirm. Han bremste so hart, dass selbst die Schwerkraftkompensatoren nicht verhinderten, dass sie in ihren Gurt flog. »Bist du sicher?«, fragte er. »Das sieht etwa so ungefährlich aus wie das Maul eines Rancors.«


  Das Bild auf ihren Schirmen zeigte einen gezackten, fünf Kilometer breiten Schlund, umgeben von einem Rand aus Asteroidentrümmern, in den eine dunkle Masse aus Staub und Steinen fiel, langsam wie in Zeitlupe. Der Blick des Scanners reichte nur zweitausend Meter tief, aber der Teil, den er zeigte, war ein verzerrter, enger werdender Schacht mit rissigen Vorsprüngen und dunklen Leeren.


  »Ich bin sicher.« Leia spürte die Präsenz ihres Bruders irgendwo tief in diesem Durcheinander von Asteroiden, ruhig, gut gelaunt und neugierig. »Luke weiß, dass wir hier sind. Er will, dass wir reinkommen.«


  »Tatsächlich?« Han drehte den Falken den Lichtern zu und flog dann geradeaus darauf zu. »Was haben wir ihm denn getan?«


  Während sie der Lichtkette folgten, erhaschte Leia immer wieder einen kurzen Blick auf eine schwarze, körnige Oberfläche, die sorgfältig von dem dunklen Staub befreit worden war, der normalerweise meterdick auf Kohlenstoffasteroiden lag. Einmal glaubte sie, etwas durch einen Lichtkreis huschen zu sehen, aber Han hielt den Falken zu weit oben, als dass sie hätte sicher sein können, und es wäre zu gefährlich gewesen, ihn zu bitten, es sich einmal näher anzusehen. Sie richtete die Vidcam auf die Oberfläche und versuchte, das Bild zu vergrößern, aber der Schacht war zu staubig und zu dunkel für ein klares Bild. Sie sah nur einen Schirm voll grauer Körnigkeit, der sich nicht allzu sehr von der üblichen Statik unterschied.


  Sie ließen die erste Lichtkette hinter sich, als zwei weitere aufglühten, die den Falken tiefer in den Abgrund lockten. Das Schiff bockte, als Han nur halb erfolgreich einer taumelnden Staubwolke auswich, und dann schrie Leia verängstigt auf, weil die zerklüfteten Silhouetten zweier kleiner Felsen vor dem Sichtfenster plötzlich größer wurden.


  »Sitz nicht einfach da!« Han hatte den Blick weiterhin fest auf den Schirm gerichtet, wo die Auflösung der Geländekarte nicht fein genug war. um die beiden Felsen genauer darzustellen. »Sag mir, was nicht stimmt.«


  »Da!« Leia wies gegen das Sichtfenster. »Direkt vor uns!«


  Han blickte vom Schirm auf.


  »Das ist kein Grund zur Unruhe.« Ruhig kippte er den Falken auf die Seite und schlüpfte zwischen den Felsen hindurch, einen Augenblick, bevor er sie gerammt hätte, dann schaute er wieder auf den Schirm. »Die hatte ich schon im Auge.«


  Hans Stimme war so selbstsicher, dass Leia einen Augenblick vergaß, dass sie es immerhin mit demselben dreisten Schmuggler zu tun hatte, der sie in ihrem Kampf gegen das Imperium beschützt hatte - dem Mann, dessen schiefes Grinsen und boshafte Bemerkungen immer noch eine rötliche Wolke der Leidenschaft oder gewaltigen Zorn bei ihr auslösen konnten. Er war nur weiser und trauriger geworden und verbarg seinen guten Willen etwas weniger hinter einer zynischen Fassade.


  »Wie auch immer, Flyboy.« Leia zeigte auf die hellen Bilder, die, die sie eigentlich für zu gefährlich hielt, um sie sich näher anzuschauen. »Ich würde das hier gern ein wenig erforschen.«


  Hans Augen wurden größer. »Wieso das denn?«


  »Um herauszufinden, mit was für einer Art von Technologie wir es zu tun haben.« Leia setzte ein flirtendes Schmollen auf, dann fragte sie unschuldig: »Das ist doch nicht zu gefährlich für dich, oder?«


  »Für mich?« Han befeuchtete sich die Lippen. »Bestimmt nicht.«


  Leia lächelte, und als Han weiterflog, lenkte sie zusätzliche Energie auf die Partikelschilde. Vielleicht würde die Herausforderung eines Geländeflugs in einen dunklen, gewundenen Schacht voller Trümmer Han ja aus seiner trübsinnigen Stimmung reißen.


  Er zog den Frachter an einem Dutzend Hindernissen vorbei und auf eine neuerliche Reihe von Lichtern zu - als C-3FO. der den Hyperantrieb überprüft hatte, wieder ins Cockpit zurückkehrte.


  »Wir werden zerstört werden!«


  »Noch nicht«, knurrte Han.


  »Alles unter Kontrolle. 3PO.« Leia hatte ihre Aufmerksamkeit auf den nächsten Asteroiden vor ihnen gerichtet, wo die Lichter träge zu flackern begannen, als sich der Falke ihnen näherte. »Warum gehst du nicht wieder nach hinten und überwachst die Wartungsüberprüfungen?«


  »Das könnte ich wirklich nicht, Prinzessin Leia!« C-3PO ließ sich auf dem Navigatorensitz hinter Han nieder. »Sie brauchen mich hier im Cockpit.«


  Han setzte zu einer Antwort an, schwieg aber, weil eine Kugel aus gefrorenem Gas in die Flugbahn des Falken flog.


  »Sehen Sie?«, sagte C-3PO. »Captain Solo hätte diesen Gegenstand beinahe verfehlt.«


  »Ich habe ihn verfehlt«, fauchte Han. »Ansonsten würdest du jetzt an der Kuppel kleben.«


  »Was ich meinte, ist, Sie haben ihn erst im letzten Augenblick bemerkt«, erklärte C-3PO. »Bitte seien Sie vorsichtig - ein anderer kommt von siebenundvierzig-Komma-eins-eins-drei-sechs-acht...«


  »Still!« Han schwang den Falken um einen ovalen Meteorit von der Größe eines schweren Kreuzers, dann fügte er hinzu: »Du lenkst mich ab.«


  »Dann sollten Sie vielleicht einmal Ihre Synapsen überprüfen lassen«, schlug C-3PO vor. »Langsame Reaktionszeit ist ein Anzeichen alternder Schaltkreise. Es gibt einen anderen Gegenstand bei zweiunddreißig-Punkt-acht-sieben-acht, mit einer Neigung von fünf Punkt.«


  »3PO!« Leia fuhr herum und starrte ihn wütend an. »Wir brauchen deine Hilfe nicht. Geh in die Hauptkabine und schalte dich ab!«


  C-3P0 wirkte erschüttert. »Wie Sie wünschen. Prinzessin Leia.« Er stand auf und wandte sich halb dem Ausgang zu. »Ich versuche nur zu helfen. Captain Solos letzte medizinische Untersuchung zeigte einen Abfall seiner Reaktionszeit von acht Millisekunden, und ich habe selbst bemerkt.«


  Leia schnallte sich los.


  ». dass er langsamer.«


  Sie stand auf und drückte den Abschalteknopf des Droiden.


  ». und eheeer zööögeeeernd.«


  Der Satz verklang in Basslauten, als sich C-3POs Energiezelle abschaltete.


  »Ich glaube, es ist Zeit, seine Gehorsamsroutinen nach Viren zu untersuchen.« Sie schob den Droiden auf den Sitz vor der Navigationsstation und schnallte ihn an. »Er scheint einen dauerhaften Fehler zu entwickeln.«


  »Nicht notwendig.« Der Falke schoss nach rechts, dann erzitterte er, als eine Staubwolke gegen die Schilde prasselte. »Wer hört schon Droiden zu?«


  »Ja, was weiß 3PO schon?« Leia küsste Han in den Nacken, dann setzte sie sich wieder.


  Han hatte dieses Lächeln aufgesetzt, das Leias Magen zum Flattern brachte, seit Palpatine Imperator gewesen war.


  Er schwang den Falken zwischen die Lichter und näherte sich der Überfläche in einem steilen Winkel. Die Lichter leuchteten stärker und erhellten die raue silbrige Oberfläche eines metallenen Asteroiden. Auf dem Boden neben dem ersten Leitlicht waren die Linien einer geschlossenen Irisblende zu sehen, bestehend aus einer zähen Membran, die sich unter dem Druck der inneren Atmosphäre des Asteroiden leicht nach außen wölbte. Das Licht selbst ging vom Ende eines kegelförmigen, meterlangen Gegenstands aus. der aussah, als würde er auf sechs staksigen Beinen über die Oberfläche des Asteroiden kriechen. Vorne reflektierte das Visier eines großen rundlichen Helms das Schimmern des nächsten Lichts in der Reihe.


  »Käfer!«, stöhnte Han und schüttelte den Kopf. »Warum müssen es immer Käfer sein?«


  »Tut mir leid«, sagte Leia. Han mied normalerweise Insektennester - das hatte mit einer Wasserreligion zu tun. die er einmal auf der Wüstenwelt Kamar ins Leben gerufen hatte. Offenbar hatte eine Herde zorniger kamarianischer Insekten ihn noch Monate nach seiner hastigen Flucht verfolgt, ihn gefangen genommen und verlangt, er solle Kamar in das Wasserparadies verwandeln, das er ihnen versprochen hatte. Mehr wusste Leia nicht über den Vorfall. Er weigerte sich auch, darüber zu reden, wie er damals entkommen war. »Es ist alles in Ordnung, Han. Luke scheint mit ihnen zurechtzukommen.«


  »Ja. ich wusste immer, dass er ein bisschen komisch ist.«


  »Han, wir müssen dort hinein«, sagte sie. »Hierher kamen auch Jaina und die anderen.«


  »Ich weiß«, sagte Han. »Und das ist der wirklich unheimliche Teil der Sache.«


  Sie erreichten das Ende der Lichtkette und flogen über das Insekt mit dem bernsteinfarbenen Licht hinweg, dann entdeckte Leia ein zweites Irisschott, und sie ließen den Asteroiden hinter sich. Weit vor ihnen, an den Wänden einer immer enger werdenden Passage, flackerten drei weitere Leitlichtlinien auf. Han hielt sich dicht an der Wand und konnte sich nicht verkneifen, ein wenig anzugeben, indem er den Konturen der schwer vorhersehbaren Landschaft folgte.


  Nach einiger Zeit wurden die Lichter trüber und unklar, weil sich der Staub, der langsam durch die schwache Schwerkraft nach innen gezogen wurde, zu einer grauen Wolke verdickte. Han blieb weiterhin dicht an der Wand, nun aber vor allem, um dem Scanner das Durchdringen des pulverigen Nebels zu erleichtern.


  Eine trübe Scheibe aus goldenem Licht erschien am Boden des Schachts. Als sie heller wurde, konnte Leia meterlange Gestalten in insektenförmigen Druckanzügen sehen, die an den Wänden arbeiteten und riesige Bündel über die Flächen des Asteroiden zerrten, die steinigen Röhren reparierten, die die verwirrende Struktur zusammenhielten, oder einfach nur in einem seichten Becken standen und hinter einer transparenten Membran zu ihnen aufstarrten.


  »Weißt du, Han«. sagte sie, »dieser Ort fängt an, mir unheimlich zu werden.«


  »Warte, bis du Fresswerkzeuge klappern hörst«, sagte Han. »Diese Dinger machen dir wirklich Gänsehaut.«


  »Fresswerkzeuge? Klappern?« Leia warf einen Blick zum Pilotensitz und fragte sich, ob es etwas gab, das Han ihr verschwieg. »Han, erkennst du etwa.«


  Han schnitt ihr das Wort ab. »Nein, ich sage nur.« Er zog die Schultern hoch und erschauderte über eine Erinnerung, die er in ihrer gesamten Ehe nicht erwähnt hatte, dann sagte er: »Es ist nichts, was du erleben möchtest. Das ist alles.«


  Die Staubwolke begann schließlich dünner zu werden, und unter ihnen zeigte sich ein Kreis von Licht, der eine wogende Membran von mehr als hundert Meter Durchmesser beleuchtete. Mehrere Dutzend Insekten huschten von der Mitte dieses Schotts davon, und aus einem Ventil hinten an ihren Druckanzügen schieden sie dabei eine dicke Schicht grünlichen Gels aus. Han verlangsamte den Falken, und als das Schott kein Anzeichen zeigte, sich öffnen zu wollen, ließ er das Schiff zwanzig Meter darüber schweben.


  Die Insekten erreichten den Rand des Leuchtkreises und drängten sich zusammen, die Visiere ihrer dunklen Helme zum Falken gerichtet. Bald schon begann das Gel in grünen Schwaden zu vergehen.


  »Worauf warten sie?« Han richtete die Handflächen nach oben und machte eine ungeduldige Geste. »Wieso machen sie nicht auf?«


  Nachdem das Gel verschwunden war. kehrten die Insekten zur Mitte des Schotts zurück und huschten dort wieder scheinbar ziellos umher.


  »Gibt es irgendetwas im Komkanal?«. fragte Han.


  Leia checkte das noch mal. »Nur Statik - und nicht viel davon.« Sie schlug nicht vor. sich mit der Schatten in Verbindung zu setzen. Einige Insektenspezies reagierten empfindlich auf Komwellen. eine Tatsache, die in den frühen Tagen des Kontakts zwischen den Verpinen und dem Rest der Galaxis zu tragischen Missverständnissen geführt hatte. »Ich könnte 3PO wecken. Er wäre vielleicht in der Lage, etwas darüber herauszufinden, womit wir es hier zu tun haben.«


  Han seufzte. »Haben wir eine andere Wahl?«


  »Wir könnten hier sitzen bleiben und warten, dass etwas passiert.«


  »Nein.« Han schüttelte müde den Kopf. »Man kann nicht auf einen Käfer warten.«


  Leia stand auf und schaltete den Droiden wieder an. Nachdem das Licht in seine Photorezeptoren zurückgekehrt war, drehte er den Kopf hin und her, als wolle er seine Umgebung neu einschätzen, dann richtete er schließlich den Blick auf Leia.


  »Ich wünschte wirklich, Sie würden so etwas nicht tun, Prinzessin Leia. Es bringt mich durcheinander, und eines Tages werden meine Zuordnungstabellen in Unordnung geraten. Ich könnte meine Persönlichkeit verlieren!«


  »Das wäre nicht das Schlimmste«, meinte Han.


  »3PO. wir brauchen deine Hilfe.« Leia ließ dem Droiden keine Zeit, auf Hans Sarkasmus einzugehen. »Es sieht so aus, als könnten wir nicht mit der hiesigen Spezies kommunizieren.«


  »Selbstverständlich«, antwortete C-3PO aufgeräumt. »Wie ich schon sagte, bevor Sie mich ausschalteten, ich helfe gern. Und Sie sind sich sicher bewusst, dass ich fließend.«


  »Über sechs Millionen - das wissen wir«, unterbrach Han.


  Er zeigte nach draußen. »Kannst du auch mit diesen Käfern kommunizieren?«


  »Käfer?« C-3PO stand auf und wandte sich dem Gewimmel von Insekten zu. »Ich glaube nicht, dass es Käfer sind, Captain Solo. Sie wirken auf mich eher wie eine Kreuzung aus Coloeroptera und Hypmenoperta. die häufig komplizierten Tänze zur Kommunikation benutzen.«


  »Tänze! Also wirklich!« Han korrigierte Steuerung und


  Schub. »Und was sagen sie uns?«


  C-3PO betrachtete die Insekten einen Augenblick, dann gab er ein nervöses Gurgeln von sich und bewegte sich auf die Steuerkonsole zu.


  »Na?«, wollte Han wissen.


  »Wie seltsam.« C-3PO betrachtete die Geschöpfe weiterhin forschend. »Ich habe keine Aufzeichnungen über das. was dort geschieht.«


  »Was dort geschieht?« Leia trat an die Seite des Droiden. »Oder was sie sagen?«


  »Ich fürchte, das weiß ich nicht, Prinzessin Leia.« C-3PO richtete die Photorezeptoren auf sie. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Wie meinst du das, keine Ahnung?«, wollte Han wissen. »Du gibst doch immerzu damit an, in wie vielen Kommunikationsformen du bewandert bist.«


  »Unmöglich, Captain Solo. Droiden können nicht angeben.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Leia zu. »Wie ich schon sagte, befindet sich in meinen Speichern nichts über diese nonverbale Sprache. Syntaktische Analyse, Vergleich einzelner Stufen und Auswertung des Musters legen allerdings nahe, dass es sich tatsächlich um eine Sprache handelt.«


  »Bist du sicher?«, fragte Leia. »Sie könnten auch einfach zufällig umherwandern.«


  »O nein. Mistress Leia. Das Muster und die Zeit der Zirkulation zeigen eine statistische Entsprechung, die etwas zu bedeuten scheint, und wiederkehrende Nickbewegungen legten eine Syntax nahe, bei der es tatsächlich um subtilere Dinge geht, als man sie in Basic ausdrücken kann - oder sogar Shyriiwook.« C-3PO wandte sich wieder dem Sichtfenster zu. »Ich halte meine Schlussfolgerungen für recht überzeugend.«


  »Dann lass sie hören«, verlangte Han. »Wer sind diese Leute?«


  »Das versuche ich doch gerade zu erklären. Captain Solo«, sagte 3PO. »Ich weiß es nicht.«


  Alle schwiegen. C-3PO dokumentierte sorgfältig den geheimnisvollen Tanz, während Leia und Han darüber nachdachten, was dies wohl alles mit dem seltsamen Ruf an die Angehörigen der Myrkr-Mission zu tun hatte. Aber sie kamen auf keine Lösung. Es schien nahezu unmöglich, dass die Insekten irgendetwas mit der Mission zu tun gehabt hatten. Und selbst Leia war der Ansicht, dass sie nicht stark genug in der Macht waren, um den Ruf ausgesandt zu haben, den Jaina und die anderen erhalten hatten.


  C-3PO trat plötzlich ein wenig zur Seite. »Ich habe ihre grundlegende syntaktische Einheit identifiziert! Es ist im Grunde recht einfach: Sie bewegen den Leib auf eine von drei Ebenen, um anzuzeigen, dass eine bestimmte Stufe.«


  »3PO!«, unterbrach ihn Han. »Kannst du uns sagen, warum sie das Schott nicht öffnet?«


  C-3PO hob den Kopf ein wenig höher. »Selbstverständlich, Captain Solo. Dazu muss ich nur verstehen, was sie sagen.«


  Han stöhnte. »Was stimmte denn an dem alten Blinkcode nicht, den die anderen benutzten?«


  »Leider verfugen ihre Druckanzüge nicht über Stroboskope«. erklärte C-3PO. »Aber bezüglich ihrer Tanzsprache mache ich durchaus Fortschritte. Ich habe zum Beispiel festgestellt, dass sie immer wieder ein und dieselbe Botschaft wiederholen.«


  »Genau dieselbe Botschaft?«, fragte Leia. »Kannst du uns die bitte mitteilen?«


  »Leider nicht«, gestand C-3PÜ. »Ansonsten hätte ich das.«


  »Lang oder kurz?«


  »Unmöglich zu sagen«, erwiderte C-3PO. »Solange ich nicht weiß, wie viele Einheiten es durchschnittlich für eine einzige Aussage braucht.«


  »Wie lange dauert es. bis die Botschaft wiederholt wird?« Leia spähte hinaus auf das sich wölbende Schott und betrachtete seine Segmente. »Sekunden? Minuten?«


  »Durchschnittlich drei Komma fünf vier Sekunden«, erklärte C-3PO. »Aber ohne einen Kontext nutzen uns diese Daten nichts.«


  »Nicht ganz.« Leia kehrte zum Copilotensitz zurück. »Weiter nach vorne, Han. Ich möchte mir da was ansehen.«


  Han gehorchte, und Leia schaute sich weiterhin das gewölbte Schott an, suchte nach einem Fehler in ihrem Denken. Die Insekten arrangierten sich eindeutig in der Mitte des Schotts, und dann bewegten sie sich wieder auf den Rand zu und schieden dabei abermals grünes Gel aus.


  »Flieg drauf zu«, sagte Leia. »Ich weiß, was sie sagen.«


  »Das ist recht unwahrscheinlich«, entgegnete C-3PO. »Selbst ich kann nicht mal die Grammatik erkennen, ganz davon zu schweigen, eine akkurate Übersetzung abzugeben.«


  Statt sich mit ihm zu streiten, griff Leia nach den Schaltern, mit denen sich die Schilde des Falken steuern ließen. Han sah es, hielt aber weiterhin den Kurs. Als sich das Schott nach innen wölbte, fuhr Leia die Schilde herunter, und einen Augenblick später wurde die flexible Membran von dem externen Vakuum fest gegen den Falken gesaugt.


  Han atmete aus. dann sagte er zu Leia: »Gute Entscheidung.«


  »Ja, Prinzessin Leia, das war eine außergewöhnliche Übersetzung«, stimmte der Droide zu. »Was sagten Sie noch, wie viele Kommunikationsformen Sie beherrschen?«


  Luke fühlte sich, als hätte er einen Krug von Fischlaich getrunken. Bens Gesicht hatte eine beunruhigende Grünfärbung angenommen. Mara. die normalerweise stundenlang in geringer Schwerkraft tanzen konnte, presste die Lippen fest zusammen, um einen peinlichen Ausbruch zu vermeiden. Die Skywalkers waren geringe Schwerkraft wirklich gewöhnt, aber ihre Mägen rebellierten gegen die ausgesprochene Seltsamkeit dieser Asteroidenkolonie - gegen das klebrige goldene Wachs, das die Korridore überzog, gegen das ununterbrochene Summen von Insektengeräuschen, die endlosen Paraden sechsgliedriger meterhoher Arbeiter, die an den Wänden und der Decke vorbeihuschten.


  Saba hingegen schien sich vollkommen wohlzufühlen. Sie bewegte sich vor ihnen, trabte auf allen vieren umher und schwang den Kopf von einer Seite zur anderen, wobei ihre lange Zunge die Luft witterte. Luke nahm an, dass die Hitze und Feuchtigkeit sie an Barab I erinnerten, aber vielleicht gefiel ihr auch nur, wie ihre Hände und Füße sich in die Wachsschicht des Flurs drückten. Barabels, war ihm aufgefallen, genossen solch seltsame Dinge.


  Sie kamen zu einer schiefen Kreuzung, und Luke hielt inne, um einem merkwürdigen pulsierenden Geräusch zu lauschen, das aus einem gekrümmten Seitentunnel kam. Es war gedämpft, klang unheimlich und rau, aber es ließ sich nicht abstreiten, dass es eine Melodie und Rhythmus hatte.


  »Musik«, sagte er.


  »Vielleicht, wenn man von Tatooine kommt«, sagte Mara. »Der Rest von uns würde es das Rülpsen eines Rancors nennen.«


  »Diese hier mag es«, warf Saba ein. »Es lässt ihren Schwanz zucken.«


  »Ich habe schon gesehen, dass kleine Schubkreisel deinen Schwanz zucken lassen«, sagte Mara. Sie zeigte auf den Boden, wo ein stetiger Fluss von Klauenfüßen das Wachs bis auf den Stein abgetragen hatte. »Aber das hier scheint eine beliebte Abzweigung zu sein. Lasst uns nachschauen.«


  Sie starrten den Flur entlang, und Ben fragte: »Ist Jaina hier?«


  »Das wissen wir nicht.« Luke warf Ben über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Das versuchen wir gerade herauszufinden.«


  Ben dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »Wenn ihr nicht wisst, wo sie ist. dann ist sie vielleicht hier, und ihr wusstet es nur nicht.«


  Das ließ Saba leise zischen. »Unschlagbare Logik. Meister Skywalker.«


  Ben zog sich hinter seine Mutter zurück, weil ihm die Barabel so fremd war, Luke und Mara hatten bewusst dafür gesorgt, dass er früh im Leben mit Angehörigen aller erdenklichen Spezies in Berührung kam, aber Saba machte ihm immer noch Angst.


  Luke lächelte geduldig, dann erklärte er: »Ben, wenn Jaina hier wäre, würde ich sie in der Macht spüren.«


  »Oh.«


  Überrascht, dass der Junge bereit war, das Thema so einfach fallen zu lassen, fügte Luke hinzu: »Aber ich kann Tante Leia spüren. Sie und Onkel Han sind hier.«


  Saba hielt inne und spähte über die Schulter zu Luke. »Die Solos sind hier? Diese hier dachte, sie wollten Dreiauge jagen.«


  »Dieser hier ebenfalls.« Luke konnte sein Unbehagen nicht ganz verbergen. »Offenbar sind sie zu dem Schluss gekommen, dass es wichtiger ist. sich uns anzuschließen.«


  »Und sie haben alles Recht dazu«, sagte Mara. »Wir haben Jaina in den vergangenen Jahren öfter zu sehen bekommen als sie. und nachdem Jacen immer noch nach Machtlegenden forscht. Han und Leia fühlen sich wahrscheinlich einsam.« Sie zauste Bens Haar. »Mir würde es jedenfalls so gehen.«


  »Ich weiß.« Luke bekam ein schlechtes Gewissen. Er hatte sich so daran gewöhnt, dass alle taten, was der Rat beschloss, dass er fast vergaß, dass er über keinerlei förmliche Autorität verfügte. Alle - insbesondere die Solos - folgten ihren eigenen Entscheidungen. »Sie haben bereits viel mehr getan, als wir von ihnen verlangen konnten.«


  »Und was ist mit Dreiauge?«, fragte Saba. »Wer wird sie aufhalten?«


  »Es wäre nicht das Schlechteste, wenn sich die Wiederaufbaupolizei selbst darum kümmern würde, bis wir Jaina gefunden haben«, meinte Mara. »Danach kann der Rat sie und Alema zusammen mit Zekk zurückschicken. Die drei sollten dann ziemlich schnell mit dem Problem fertig werden.«


  »Immer vorausgesetzt, sie gehen«, sagte Saba und schüttelte den Kopf. »Diese hier beginnt, an der Weisheit unseres Rats zu zweifeln. Jedes Rudel braucht einen Langzahn an der Spitze, oder die anderen werden bald schon jeder seine eigene Beute verfolgen.«


  »Die Jedi sind eine andere Art von Rudel«, sagte Luke und folgte ihr. »Wir sind ein Rudel von Langzähnen.«


  »Ein Rudel von Langzähnen?« Saba gab ein paar kurze Zischlaute von sich und verschwand um eine Kurve, »Oh, Meister Skywalker!«


  Während sie sich weiter durch den Flur bewegten, kamen sie der Musik immer näher. Es war ein rätselhaftes Zwitschern, das Luke wie Gesang vorkam, ein raues Flöten, das die Melodie bildete. Insgesamt hatte es etwas irgendwie Erfrischendes, und Luke stellte schon bald fest, dass er die Musik mochte.


  Nach etwa fünfzig Metern öffnete sich der Flur in eine große. trüb beleuchtete Halle, die alles andere winzig aussehen ließ. Die Musik kam eindeutig aus einem Bereich vorn im Raum, wo ein Trio stockdünner Verpinen stand und unter dem Schimmer eines halben Dutzends wächserner Leuchtkugeln spielte. Luke betrachtete interessiert ihr Instrument und fragte sich, wie es ihnen gelang, einer einzigen Saite ein halbes Dutzend verschiedene Töne zu entlocken.


  »Astral!« Ben wollte an Mara vorbeihuschen und in die Cantina laufen. »Das hier wird toll!«


  Mara packte ihn an der Schulter. »Vergiss es.«


  Er bedachte sie mit einem wissenden Blick, denn sie hatten Nanna zurückgelassen, damit sie sich mit R2-D2 um die Schatten kümmerte. »Du kannst mich hier nicht allein lassen. Ich bin erst acht.«


  »Wie kommst du darauf, ich würde dich allein lassen?« Sie sah Luke an und nickte zum Barraum hin, dann sagte sie zu Ben: »Du wirst hier bei mir bleiben und die Dinge aus der Ferne begutachten.«


  Luke und Saba traten in die schummrige Halle. Die übliche Ansammlung von heruntergekommenen Raumfahrern -überwiegend Givins, Bothans, Nikto und Quarren - hatte sich in der Mitte des Lokals gesammelt. Dort saßen sie auf synthetischen Steinbänken und hielten ihre Getränke in den Händen. Ein paar besonders schwere Fälle wie der Defel Schattengeist verbargen sich in den Ecken, und ein Jenet- Gangster hielt auf der gegenüberliegenden Seite des Raums Hof. aber es gab nichts von der latenten Feindseligkeit, die sonst in solchen Cantinas fremder Raumhäfen zu spüren war.


  Luke folgte Saba zur Theke, wo ein zerstreuter Duros neben mehreren Getränkespendern stand. Es gab keinen wirklichen Servierbereich, aber ein leises Klicken erklang aus einer abgedunkelten Nische über dem mittleren Spender. Als Luke und Saba näher kamen, hörte das Klicken auf, und ein Arbeiterinsekt erschien aus dem Alkoven. Es starrte sie einen Moment an, reichte jedem einen leeren Becher und verschwand wieder in der Nische.


  Luke und Saba betrachteten die ungekennzeichneten Spender einen Moment, dann zischte Saba frustriert. Sie ging zu dem unaufmerksamen Duros und stieß ihm den Becher in die Hände.


  »Blutsauer!«


  Der Duros schwang den nasenlosen Kopf herum und erkannte, dass eine Barabel ihn angesprochen hatte. Das Blau sickerte aus seinem Gesicht.


  »Wir haben kein Blutsauer«, sagte er mit tonloser Stimme. »Nur Membrosia.«


  »Wird diese hier es mögen?«


  »Alle mögen Membrosia.«


  »Dann nehme ich das Gleiche«, sagte Luke und reichte dem Duros seinen Becher.


  Der Mann betrachtete Lukes Gesicht einen Moment und hatte sichtlich Mühe, es in einen anderen Zusammenhang als den von kampferfahrenen Flugeinheiten zu bringen.


  »Ich bin nur ein Pilot«, sagte Luke in dem Versuch, die Illusion, mit der er sich präsentierte, zu verstärken. »Ein durstiger Pilot.«


  »Sicher.«


  Der Duros wandte sich dem nächsten Spender zu, füllte beide Becher mit einer dicken, bernsteinfarbenen Flüssigkeit und gab dann die Gefäße zurück. Luke holte einen Zehn-Credit-Gutschein hervor, aber der Duros lehnte ab. »Niemand bezahlt hier.«


  »Niemand bezahlt?«, wiederholte Saba. »Das kann diese hier kaum glauben.«


  So etwas wie Empörung war in der Macht zu spüren, dann zuckte der Duros die Achseln und wandte sich den Verpinen zu.


  Saba sah ihn einen Moment an. dann sagte sie zu Luke: »Diese hier ist müde. Sie wird sich hinsetzen.«


  Sie trank einen Schluck, dann ging sie tiefer in die Cantina hinein. Der Duros sah aus, als wünschte er sich, dass Luke ihr folgen würde, aber er blieb, wo er war, und ließ kumpelhafte und freundschaftliche Gefühle in die Macht strömen, doch die Distanziertheit des Duros verschwand nicht. Saba hingegen bewirkte einen Strom zornigen Geschnatters, als sie sich auf einen leeren Platz vor einen Ewok setzte.


  »Das sollte interessant werden.« Der Duros grinste. »Diesem kleinen Ewok droht in zehn Systemen die Todesstrafe.«


  »Was Sie nicht sagen.« Luke trank einen Schluck Membrosia. Es war stark und dick und wärmte ihn von den Zehen bis zu den Ohren. Er ließ sich einen Moment Zeit, um das Wohlgefühl zu genießen, das ihn durchzog, und das leicht berauschende Gefühl im Kopf, dann sagte er zu dem Duros: »Sind Sie schon lange hier?«


  »Zu lange«. gestand der Duros ein. »Es hat sich herausgestellt, dass Lizil keine Bearbeitungschips benutzt, und ich finde keine Fracht, die von hier wegtransportiert werden soll.«


  »Ist das ein verbreitetes Problem?«


  »Verbreitet, aber kein Problem.« Der Duros zeigte vage in die Richtung der Membrosia-Spender. »Alles ist umsonst, und man kann so lange bleiben, wie man will.«


  »Sehr großzügig«, meinte Luke. »Und wo liegt der Haken?«


  »Es gibt keinen«, lautete die Antwort. »Nur, dass man sich daran gewöhnt und bleiben will.«


  »Klingt für mich schon nach einem Haken.«


  »Das kommt auf die Betrachtungsweise an«, stellte der Duros fest. »Besonders, wenn man zu Hause Verpflichtungen hat.«


  »Warum nehmen Sie Ihre Chips nicht einfach mit zurück in die bekannte Galaxis?«, fragte Luke. »Nachdem so viele Industriewelten im Krieg zerstört wurden, besteht in der Galaktischen Allianz gewaltiger Bedarf an Bearbeitungschips.«


  »Zu gefährlich.« Der Duros legte den Kopf schief. »Die Gefahr ist einfach zu groß, mit diesen Chips von einem Kopfgeldjäger erwischt zu werden.«


  Lando und Tendra hatten gerade eine Belohnung von mehreren hunderttausend Credits auf jeden Kopfgeldjäger ausgesetzt, der sich mit einer Ladung besagter Chips davongemacht hatte, die auf dem Weg zur neuen Rehab-Droiden-Fabrik von Tendrando gewesen waren. »Das klingt vernünftig.«


  »Beim leeren Raum, das tut es«, erwiderte der Duros. »Ich wurde tatsächlich von fünf Jedi bis hierher verfolgt. Also habe ich mich entschlossen, die Ladung aufzugeben.«


  Luke versuchte sich nicht anmerken zu lassen, was er beim Gedanken an den Verlust von so wichtigen Chips empfand.


  »Sind Sie sicher, dass die Jedi nach Ihnen suchten?«


  »Nach wem sonst?«, fragte der Duros und schüttelte den Kopf. »Lando Calrissian hat Einfluss auf die Jedi, aber wer hätte gedacht, dass er so viel Macht hat?«


  »Ich nicht«, erwiderte Luke. Er beugte sich zu dem Duros hin und senkte die Stimme. »Waren diese Jedi ziemlich jung? Ein paar Menschen und ein Barabel und ein Wookiee?«


  »Und eine Twi'lek«, sagte der Duros misstrauisch. Er entfernte sich ein wenig von Luke. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich hatte selbst ein kleines Problem mit ihnen«, behauptete Luke. »Und ich bin nicht gerade versessen darauf, bei meinem nächsten Stopp wieder auf sie zu treffen. Wissen Sie, wohin sie geflogen sind?«


  Der Duros betrachtete einen Moment die verpinische Band und überlegte zweifellos, wie er antworten sollte. Luke ließ ein klein wenig mehr freundschaftliche Gefühle in die Macht fließen, und schließlich antwortete sein Gegenüber.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Da müssen Sie Lizil fragen.«


  Bevor Luke sich erkundigen konnte, wo er Lizil finden würde, bemerkte er, dass jemand von hinten näher gekommen war. Die Person schien sowohl ihre eigene Präsenz in der Macht zu haben als auch Teil einer diffusen Essenz zu sein, die die gesamte Astoroidenkolonie durchdrang. Als er sich umdrehte, fand er sich einer hinreißenden Falleen gegenüber, deren Schuppenhaut beinahe so grün wie die eines männlichen Angehörigen ihrer Spezies war. Sie nickte Luke höflich zu. dann blieb sie vor dem Duros stehen.


  »Tarnis. wir haben Fracht für Sie«, sagte sie.


  Der Duros nahm einen Schluck Membrosia und versuchte, sich seine Aufregung nicht ansehen zu lassen. »Wohin?«


  »Zum Horosh-Nest«, antwortete die Falleen. »Und dort


  erhalten Sie eine Fracht nach Hause.«


  Tarnis riss die Augen weit auf - weit zumindest nach Duros-Maßstäben. »In Ordnung.«


  Als er nicht sofort ging, sagte die Falleen: »Sie müssen sofort aufbrechen. Lizil lässt die Starsong bereits beladen.«


  »Kein Problem.« Tarnis stellte den Becher ab. »Ich werde meine Besatzung.«


  »Wir rufen sie bereits zusammen«, erklärte die Falleen. »Sie werden im Hangar auf Sie warten.«


  »Ich komme sofort«, sagte Tarnis. Er schaute der Falleen verblüfft hinterher. »Endlich.«


  Luke spürte, dass er in der allgemeinen Aufregung vergessen worden war, und nutzte die Macht, um den Duros ein wenig zurückzuhalten.


  »Ach ja«, sagte Tarnis und legte einen Arm um die Falleen. »Dieser Bursche hier möchte sich gern unterhalten. Ich mache mich schon mal auf den Weg.«


  Die Falleen warf Luke einen Blick über die Schulter zu. »Wir sind sehr beschäftigt.« Sie wich seinem Blick aus. »Genießen Sie die Gastfreundlichkeit des Nests.«


  Als Luke versuchte, ihre Gefühle zu erkunden, stieß er auf tiefe Besorgnis. Ihre Schuppen zuckten erschrocken, dann erhob sich eine riesige, trübe Präsenz in ihrem Geist und schob Luke so gewaltsam weg, dass er gegen den Membrosia-Spender taumelte.


  Als Tarnis und die Falleen auf den Ausgang zugingen, spähte Mara um die Ecke, um sich zu überzeugen, dass das Gefühl der Verwunderung, das von Luke ausgegangen war. nicht auf etwas Gefährliches hinwies. Luke lächelte und drehte sich um, um den frischen Membrosia-Fleck auf seiner Uniform zu zeigen, dann sah er, wie Tarnis und die Falleen im Flur verschwanden.


  Sobald die beiden weit genug entfernt waren, dass ihnen eine Verfolgung nicht auffallen würde, setzte sich auch Mara in Bewegung, nahm Bens Hand und ging mit ihm den Flur entlang - nur eine weitere Mutter mit ihrem Sohn auf dem Rückweg zu ihrem Schiff.


  Luke ging zur Mitte des Schankraums und setzte sich auf eine Bank neben zwei Ishi Tib. Er schwieg ein paar Minuten und tat so. als lauschte er der Musik, sah sich aber tatsächlich in der Macht nach Lauschgeräten um. Er war nicht ganz sicher, was dort drüben bei den Membrosia-Spendern passiert war. aber das Auftauchen der Falleen war sicher kein Zufall gewesen. Lizil - wer immer er oder sie sein mochte - hatte nicht gewollt, dass Tarnis über Jaina und die anderen sprach.


  Nach ein paar Minuten fühlte er sich sicher genug, seine Fragen zu stellen. Er begann, kumpelhafte Gefühle und Wohlwollen auszustrahlen, und es dauerte nicht lange, bis sich ihm die näher sitzende Ishi Tib zuwandte.


  »Ich heiße Zelara«, sagte sie und zeigte auf ihre Begleiterin, die ihre Augenstiele herumschwenkte und leise mit dem Schnabel klackte. »Das hier ist Lyari. Sie mag Sie.«


  Luke lächelte. »Danke.«


  Zelara klimperte mit den Wimpern ihrer gelben Augen. »Ich mag Sie auch.«


  »Das ist sehr nett.« Er nahm die positiven Gefühle ein wenig zurück, dann sagte er: »Tatsächlich bin ich auf der Suche nach Freunden.«


  »Wir werden Ihre Freunde sein«, erklärte Lyari. Sie setzte sich auf Lukes andere Seite, dann schob sie die dickliche Hand in seine Ellbogenbeuge. Ihr Atem roch gewaltig nach Membrosia. »Ich habe nie zuvor so für einen Menschen empfunden.«


  »Ich auch nicht«, sagte Zelara und nahm Lukes anderen Arm. »Aber dieser hier ist hübsch, trotz seiner tief liegenden Augen.«


  »Meine Damen, spricht da nicht nur der Membrosia?« Luke spürte, dass Mara bereits auf dem Rückweg zur Cantina war. Sie war nicht verängstigt oder wütend, sie war nur frustriert, weil sie Tarnis und die Falleen aus den Augen verloren hatte. »Ich suche nach einer Gruppe junger Reisender, die hier vorbeigekommen sein muss, Es sind mindestens zwei Menschen, eine Twi'lek, ein Barabel.«


  »Und ein Wookiee?«, fragte Lyari.


  »Dann haben Sie sie gesehen?«


  Lyari öffnete den Schnabel zu einer Art von Lächeln. »Vielleicht.«


  »Vielleicht auch nicht«, unterbrach Zelara sie. Sie begann, sich mit den Kleidungsverschlüssen an der Brust von Lukes Overall zu beschäftigen. »Schauen wir mal hier rein, und dann erzählen wir es dir.«


  Luke nahm ihre Hand. »Es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn wir.«


  »Komm schon, kluger Junge.« Lyari griff nach den Verschlüssen ein wenig weiter unten. »Gib uns eine Chance.«


  »Nein.« Luke legte genug Zwang hinter das Wort, um zu verhindern, dass Lyari ihm den Overall vom Leib riss. »Das würde nicht funktionieren.«


  »Warum nicht?«


  »Zum Beispiel, weil ich Lippen habe und ihr Schnäbel.«


  Zelara bewegte die Augenstiele. »Du wärst überrascht, was ein Mädchen alles mit seinem Schnabel anfangen kann.«


  »Lass es mich dir zeigen«, rief Lyari. Sie packte Lukes Nase mit dem Schnabel und zog daran.


  »Autsch!« Luke griff nach oben und befreite seine Nase. Andere Gäste schauten bereits in ihre Richtung, und das war genau, was er nicht wollte. »Bitte, meine Damen! Sagt mir einfach nur. was ihr über meine Freunde wisst.«


  Zelara riss den oberen Teil des Overalls auf. sodass Lukes Unterhemd zu sehen war. »Erst zeigen, dann.«


  Maras Staunen traf Luke wie ein Hammer, und er hörte den Rest von Zelaras Bemerkung nicht einmal mehr. Er schaute zum Eingang hin und sah, wie Mara ihrem Sohn die Hand vor die Augen hielt.


  »Wer ist das?«, fragte Zelara. die seinem Blick gefolgt war.


  »Meine Gemahlin.«


  »Gemahlin?«, wiederholten die Ishi Tib gleichzeitig. Dann sprangen beide auf. Zelara rief empört: »Du hast uns nicht gesagt, dass du verheiratet bist!«


  »Und er hat auch ein Junges!«, fügte Lyari hinzu.


  Der Ausbruch verwirrte sogar die verpinischen Musiker, sie spielten ein paar eindeutig falsche Töne, und die verärgerten Zuhörer schlugen vor, dass sich Luke und die Ishi Tib mit ihrem Privatleben in eine abgelegene Ecke begeben sollten.


  Mara verdrehte die Augen, dann zerrte sie einen sehr widerstrebenden Ben aus dem Raum.


  Luke sandte ihr Bilder, die sie beruhigen sollten, und hoffte, dass seine Erklärung glaubwürdig ausfiel. Er erhielt amüsierte Zweifel zur Antwort, dann hörte er Saba von weitem zischen und begriff, dass diese Geschichte noch lange die Runde machen würde. Er schüttelte den Kopf, schloss dann den Overall wieder und starrte die Ishi Tib an.


  »Würden Sie sich bitte wieder hinsetzen.«


  Zelara stützte eine Hand auf die Hüfte. »Das denke ich nicht.«


  »Vergessen Sie uns lieber, Sie Doppellaicher.« Lyari wollte ihn auf den Ausgang zuscheuchen. »Sie sollten lieber zu Ihrer Frau und Ihrer Nachzucht gehen.«


  »Sobald ich eine Antwort von Ihnen habe.« Luke packte die Ishi Tib an den Handgelenken. »Wann haben Sie meine Freunde gesehen? Den Wookiee und den Barabel und die anderen?«


  »Als sie hier waren«, antwortete Zelara kühl. »Und das war?«, fragte Luke.


  »Ich weiß nicht.« Zelara sah Lyari an. »Wann war das?«


  »Wer kann sich schon erinnern? Sie blieben nur einen Tag.«


  Luke wollte Zelara veranlassen, genauer nachzudenken, da kam jemand auf sie zu. Wie bei der Falleen, die Tarnis weggeholt hatte, schien der Neuankömmling eine doppelte Präsenz in der Macht zu haben, nur dass sich seine individuelle Präsenz erheblich gefährlicher anfühlte als die der Falleen. Luke drehte sich um und sah einen Schatten mit weißen Reißzähnen näher kommen und hätte beinahe nach seinem Lichtschwert gegriffen.


  Der Defel starrte Lukes Hand an, bis dieser sie wieder aus der Nähe der Waffe zurückzog, dann wandte er sich an die Ishi Tib. »Das Nest hat ein Fass frischen Tibrin-Salzes«, erklärte er. »Wir bereiten jetzt einen Tauchtank vor.«


  »Für uns?«, keuchte Zelara.


  »Wo?«, wollte Lyari wissen.


  Der Defel bot beiden einen Arm mit dunklem Fell. »Ich bringe euch hin.«


  »Beantwortet erst meine Frage«, verlangte Luke und setzte die Kraft der Macht hinter diesen Befehl.


  Lyari setzte dazu an. sich wieder umzudrehen, aber der Defel zog sie weiter.


  »Kommen Sie, meine Damen«, sagte er, und seine Augen glühten. »Der Tauchtank wird kühl.«


  Die gleiche trübe Präsenz, der Luke schon zuvor begegnet war, erhob sich erneut gegen ihn. Es war kein Angriff durch die Macht, eher eine gewaltige Willensanstrengung. Wenn er gewollt hätte, hätte Luke sich ihr wahrscheinlich entgegenstemmen können, aber das hätte bedeutet, noch mehr von der Aufmerksamkeit dieses geheimnisvollen Wesens zu erregen, als er sich ohnehin schon zugezogen hatte.


  Außerdem kam Saba gerade auf ihn zu, begeleitet von einem pelzigen kleinen Ewok. Es war der, vor dem sie zuvor gesessen hatte, ein Ewok von kräftigem Körperbau mit einem kleinen weißen Streifen auf einem ansonsten tiefschwarzen Fell. Sie blieben gackernd und zischend vor Luke stehen.


  »Na gut«, sagte Luke, »das musst du jetzt wohl loswerden. Wer ist dein Freund, Saba?«


  »Tar. Tarfang.« Sie lachte. »Er sagt, er kann uns helfen, unsere Freunde zu finden. Wenn du damit fertig bist, Ishi Tib zu jagen.«


  Abgesehen von einer dünnen Schicht aus goldenem Wachs, den Reihen von Leuchtkugeln, die an der Decke hingen, den anscheinend willkürlichen Gangöffnungen und dem Nichtvorhandensein selbst eines vagen Gefühls für oben und unten, erinnerte das Innere des runden Hangars an alle Raumhäfen, die Han Solo von Tausenden unbekannter, abgelegener Planeten überall in der Galaxis her kannte. Es gab die übliche Ansammlung verbeulter Transporter, die übliche Fracht von zwiespältiger Herkunft, die ganz offen herumlag, und die üblichen abgewrackten Schmuggler, die aus ihren Schiffen heraus- und wieder hineinstürzten und schwer daran arbeiteten, ihrem unehrlichen Gewerbe den Anschein ehrlicher Arbeit zu verleihen.


  Han spürte so etwas wie Heimweh, und er musste zugeben, dass ihm die Tage fehlten, in denen er solche Orte hatte anfliegen können, in der Gewissheit, dass sich niemand mit ihm und dem Wookiee anlegen würde. Natürlich, er hatte inzwischen eine Frau, die Jedi-Ritterin war, zwei Noghri und einen nachgebauten Kampfdroiden, um ihm Deckung zu geben, aber das war nicht ganz das Gleiche. Chewbacca war nicht nur sein bester Freund gewesen, sondern auch ein Mitverschwörer und manchmal ein quälend schlechtes Gewissen, einer, der verstand, was Han zu dem misstrauischen, verbitterten Schmuggler gemacht hatte, der er gewesen war, als Leia in sein Leben getreten war und ihn aus seiner ziellosen Existenz gerissen hatte.


  »Zumindest ein Geheimnis haben wir gelöst«, sagte sie gerade. Sie zeigte auf eine Duraplat-Palette voller Kisten mit dem Aufdruck WIEDERAUFBAUBEHÖRDE - SANITÄRE EINRICHTUNGEN. »Das hier erklärt, wieso es so schwor war, die Verluste der WB zu verfolgen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Han. Er sah die riesigen Käfer an. die über jede Oberfläche zu krabbeln schienen. »Dieser Steinhaufen ist nicht groß genug, um so viel zu verschiffen.«


  Je mehr er die Aktivitäten um die Transporter herum beobachtete, desto intensiver wurde seine Gänsehaut. Die Käfer marschierten ohne Begleitung in die Schiffe und wieder heraus, luden Fracht ab, Lebensmittel, selbst wichtige Werkzeuge, und brachten sie zum Ende der Laderampen. Statt die Insekten aufzuhalten, taten die Besatzungen das Gleiche in umgekehrter Reihenfolge, luden riesige Steinbehälter ein. Kugeln von buntem Wachs und viele der gleichen Werkzeuge und Lebensmittel, die die Insekten zuvor ausgeladen hatten. Offenbar regte sich niemand darüber auf. dass sie einander entgegenarbeiteten. Tatsächlich schienen sie einander kaum zu bemerken.


  Han entdeckte den glatten grauen Keil einer Yacht der Horizon-Klasse, die etwa auf halbem Weg an der »Wand« des Docks abgestellt war, auf Landestützen, die tief in die wachsartige Substanz am Boden gesunken waren. Die Laderampe war gesenkt, und ein großer Tendrando-Verteidigungsdroide stand daneben. Der massive Torso und die mit Systemen besetzten Schnittstellen schienen nicht so recht zu dem cherubischen Gesicht und dem lächelnden Mund passen zu wollen.


  »Da ist die Schatten«, sagte Han. Er drehte den Falken halb herum, um eine leere Andockstelle an der Wand neben Maras Schiff anzufliegen. »Sagen wir guten Tag.«


  Leia schüttelte den Kopf. »Fühlt sich nicht an. als wäre jemand an Bord.«


  »Nein?« Han verzog das Gesicht. Es passte nicht zu Mara. die Schatten offen und ohne Aufsicht zurückzulassen - obwohl Nannas Anwesenheit selbstverständlich furchterregend genug war. Bens droidische Kinderfrau basierte auf einer Leibwächter-Version von Landos sorgfältig konstruierten YVH-Kampfdroiden, gekreuzt mit einem TD-Kindermädchendroiden. und wahrscheinlich reichte es völlig aus. wenn sie auf das Schiff aufpasste. Selbst die Käfer schienen das zu begreifen. Hin und wieder kam einer vorbei und ließ die Fühler über die Rampe zucken, aber sie machten keinen Versuch, die Schatten zu entern. »Sie sind wahrscheinlich schon in der Cantina.«


  Han schwang das Heck des Falken zur Wand und landete in der offenen Bucht. Die Landestützen sanken in das Wachs und schienen darin Halt zu finden, aber er schoss dennoch zusätzlich die Ankerbolzen ab. Mikroschwerkraft war knifflig; man konnte unmöglich sagen, in welche Richtung sie zog und etwas zu rutschen beginnen würde.


  Han stand auf und schnallte sich den Blaster um. »Also gut, gehen wir und reden mit Nanna. Vielleicht kann sie uns was sagen.«


  Sie senkten die Laderampe und wichen zunächst einmal zurück, als eine Welle warmer, zu süßer Luft durch die Luke eindrang. Das Gewölbe war erfüllt von einer Kakophonie von Tickgeräuschen, die Han sofort den Schweiß über den Rücken laufen ließen. Ein halbes Dutzend Insekten mit dunklen orangefarbenen Oberkörpern, hellblauen Bäuchen und fedrigen, meterlangen Fühlern bewirkte, dass ihm elend wurde, aber er ging dennoch tapfer auf sie zu.


  Leia nahm ihn am Arm. »Han! Was ist los?«


  »Nichts.« Han schluckte angestrengt, dann ging er weiter die Rampe hinunter. Er würde sich nicht von seiner Erinnerung an die Kamarianer einschüchtern lassen. Außerdem ähnelten sie den Insekten, die er schon kannte, nur hinsichtlich ihrer Größe - sie reichten Han bis zur Taille -, der vier dünnen Arme, der zwei dünnen Beine und der stoppligen Membranen, die eher dazu geeignet waren, etwas anzuheben und zu transportieren, denn zum Zerreißen von Fleisch. »Ich bin in Ordnung.«


  Er blieb mitten auf der Rampe stehen, verschränkte die Arme und nahm eine Haltung ein. als wolle er den Weg blockieren, dann zwang er sich, zum ersten Käfer hinzusehen. Zusätzlich zu den glatten grünen Hauptaugen hatte das Insekt drei weitere Linsen oben auf dem Kopf, was Han unsicher machte, welche dieser Augen er denn nun ansehen sollte.


  »Was glaubt ihr Jungs, wo ihr hingeht?«


  Der erste Käfer starrte nach oben, tickte nervös mit den Fresswerkzeugen und stieß ein leises Summen aus. das aus seiner Brust zu kommen schien.


  »Burrubrbbuurrr, nibb.«


  Er ließ sich auf alle sechs Arme und Beine nieder, senkte sich etwa auf Kniehöhe ab, bog dann die Fühler höflich und schoss zwischen Hans Beinen hindurch.


  »Heh!« Bevor der Käfer weiter die Rampe hinauflaufen konnte, fuhr Han herum und packte ihn an den kleinen Flügeln auf seinem Rücken. Einige Insekten legten Eier, wo immer sie konnten, und er wollte nicht, dass dieser hier den Falken verseuchte. »Bleib stehen!«


  Der Käfer riss den Kopf herum und sah Han an. dann hob er die Hände und klickte sanft mit den Fresswerkzeugen. »Ubburr buurr ub.«


  »Captain Solo«, war C-3PO behilflich. »Ich glaube, das Insekt möchte, dass Sie es loslassen.«


  »Du verstehst dieses Zeug?«, fragte Han.


  »Ich fürchte, ich rate nur«, sagte C-3PO. »Ihre Sprachform ist so schwierig wie der Tanz.«


  »Dann haben wir keine Chance.«


  »Han«, sagte Leia. »Ich spüre hier keine Gefahr. Solange C-3PO nicht herausfinden kann, wie wir kommunizieren.«


  »Ich kommuniziere doch gerade.« Han richtete den Blick auf die nächsten Käferaugen und sagte: »Ich weiß nicht, wofür ihr mich haltet, aber niemand geht an Bord des Falken, solange ich das nicht will.«


  Die anderen fünf Käfer ließen sich ebenfalls auf Arme und Beine nieder und krochen zum oberen Teil der Rampe und auf die Luke zu.


  »Nein!« Han stieß das Insekt, das er festgehalten hatte, von der Rampe, dann eilte er hinter den anderen her. »Haltet sie auf!«


  Die Noghri traten vor Leia und stellten sich breitbeinig in die Tür, um die Eindringlinge abzuwehren. Die Käfer zogen sich zunächst ein Stück zurück, versuchten dann aber doch, sich in den Falken zu drängen. Die ersten wurden von ein paar schnellen Noghri-Tritten zurückgestoßen.


  Die verbliebenen drei Insekten blieben stehen, wo sie waren, und duckten sich ein wenig. Sie legten die Fühler flach an die Köpfe, und ein leises »Rrrrrrr« ging von ihren Brustkörben aus. Man hätte das Geräusch vielleicht als unterwürfig bezeichnen können, aber Han wollte sich lieber keinen Spekulationen hingeben. Käferhirne funktionierten für gewöhnlich nicht auf die gleiche Weise wie die anderer Spezies.


  BD-8, der Kampfdroide der Solos, erschien hinter den Noghri und richtete sein Blastergeschütz über Meewalhs Schulter aus. »Keine Panik!« Vollständig in Laminanium gehüllt und mit roten Photorezeptoren in einem Totenschädel-Gesicht, erinnerte er immer noch an den YVH-Droiden, aus dem er entwickelt worden war. »Eindringlinge identifiziert. Erlaubnis zu schießen?«


  »Nein!«, fauchte Leia. »Warte. Zurück in Freizeitposition!«


  »Freizeitposition?« BD-8s Tonfall war zweifelnd geworden, während die Käfer die Rampe weiter hinaufgingen. »Gnädigste, wir haben es mit Eindringlingen zu tun.«


  »Das ist nicht der Fall«, stellte Leia fest.


  »Jedenfalls nicht, wenn ich etwas dagegen tun kann«, fügte Han hinzu.


  Er schnappte sich einen weiteren Käfer und stieß ihn in der niedrigen Schwerkraft zwanzig Meter zum Hangar hinunter. Cakhmaim und Meewalh kümmerten sich um die letzten beiden, packten sie an den Fresswerkzeugen und drehten sie schnell um, was die Insekten ebenfalls von der Rampe purzeln ließ.


  Han nickte anerkennend. »Siehst du?«


  Ein bitterer Geruch begann vom Boden aufzusteigen. Han schaute nach unten und entdeckte zwei der heruntergeworfenen Käfer, die neben der Rampe auf vier Beinen standen und ihre Bäuche hoben, sodass sie grünliche Flüssigkeit an die Seiten der Rampe spritzten.


  »Was jetzt?«, rief Han.


  »Ubbub bubbur«, summten die Käfer.


  »Selber Bubbur!« Han hob die Arme, um sie wegzuscheuchen. Sie spritzten weiter, und C-3PO ergriff erneut das Wort.


  »Captain Solo, wir haben anscheinend noch einen


  Besucher.« Der Droide wies an Hans Schulter vorbei.


  Als er sich umdrehte, erblickte er eine hochgewachsene, kahle Gestalt mit großen, vorquellenden Augen und dicken Stoßzähnen, die auf die Laderampe des Falken zukam. In den Händen hielt sie einen Lappen und einen Sprühkanister.


  »Na wunderbar«, sagte Han. »Ein Aqualish.«


  »Das kann nichts Gutes bedeuten«, murmelte Leia. Die Aqualish waren eine aggressive Spezies und überall in der Galaxis dafür bekannt, dass sie Streit anfingen und immer im Mittelpunkt von Auseinandersetzungen standen. »Was will er hier?«


  »Die Außenfenster im Auge behalten«, vermutete Han. Der Aqualish hatte die Rampe erreicht und ging auf die Käfer zu. »Was willst du, Reißzahn?«


  Die Aqualish hassten diese Bezeichnung für ihre Rasse, das wusste Solo, aber es war besser, gleich einen aggressiven Ton anzuschlagen, wenn man jemandem gegenüberstand, der sich nicht so leicht einschüchtern ließ.


  »Nichts, Freund.« Der Aqualish hatte die grollende Stimme, die typisch für seine Spezies war. »Ich will Ihnen nur helfen.«


  
Han und Leia sahen sich verwirrt an. Freund gehörte normalerweise nicht zum Vokabular der Aqualish. »Wir sind nicht deine Freunde«, widersprach Han. »Das werden Sie aber bald sein.«


  Der Aqualish wartete, bis die Käfer mit dem Spritzen fertig waren, dann scheuchte er den auf seiner Seite der Rampe weg und sprühte einen unangenehm riechenden Schaum über den Bereich.


  »Das Zeug sollte lieber nicht ätzend sein«, warnte Han.


  Aqualish konnten nicht lächeln - das Bedürfnis, dies zu tun, war während ihrer Entwicklung wahrscheinlich nie entstanden -, aber dieser hob den Kopf, und es gelang ihm irgendwie, freundlich dreinzuschauen.


  »Nein, das ist es nicht.« Er warf Han den Kanister zu. »Wir müssen das alles sauber machen.«


  Der Aqualish zeigte auf die andere Seite der Rampe, wohin ein anderer Käfer seinen Schleim gespritzt hatte, dann begann er den Teil abzuwischen, den er bereits mit seinem Spray überzogen hatte. Han sprühte eine dicke Lage Schaum über die Seite der Rampe, und ein Geruch nach etwas zwischen verfaulendem übst und brennendem Synthfell stieg ihm in die Nase.


  »Sagen Sie mir noch einmal, was ich hier mache.«


  »Die Arbeiter haben Sie markiert, weil Sie sie heruntergeworfen haben«, erklärte der Aqualish. Er warf Han den Lappen zu. »Lassen Sie sie durch, damit sie noch mal anfangen können, oder sie werden ihre Soldaten rufen und ihr Schiff auseinandernehmen lassen, um zu sehen, was Sie verstecken.«


  »Anfangen womit?«, fragte Leia.


  »Mit den Transaktionen«, erklärte der Aqualish. »Sind Sie nicht deshalb hier?«


  »Äh. möglicherweise«, sagte Han. »Sie sprechen von Handel, oder?«


  »Mehr von Übernahmen«, verbesserte der Aqualish. »Sie nehmen, was sie wollen. Und Sie nehmen, was Sie wollen. Alle sind zufrieden.«


  Die Insekten begannen wieder, auf die Rampe zuzukommen.


  »Eindringen unmittelbar bevorstehend«, stellte BD-8 fest. »Bitte um Erlaubnis zu.«


  »Nein!«, sagte Leia. »Warte.«


  Han war damit fertig, den Schaum wegzuwischen, er stand auf und sah die sechs Insekten vor der Rampe stehen.


  »Sie werden doch keine Eier legen oder so?«, fragte er.


  »Nein, das tun sie nur in der Herzwabe«, erklärte der Aqualish geringschätzig. »Lassen Sie sie einfach herausholen, was sie wollen, und dann nehmen Sie sich alles zurück, was Siebehalten wollen. Es ist erheblich einfacher so - und sicherer.«


  »Wenn Sie das sagen.« Han trat beiseite, um die Käfer vorbeizulassen. »Also gut.«


  Der erste Arbeiter reagierte mit einem einzelnen Klicken der Fresswerkzeuge, was von seinen Leuten wiederholt wurde.


  »Das war wohl eine Bestätigung«, erläuterte C-3PO höflich.


  Die Käfer gingen die Rampe hinauf.


  Han sprang hinunter neben den Aqualish und gab ihm Sprühkanister und Lappen zurück. »Das mit dem Reißzahn tut mir leid.« Er griff nach dem Geldbeutel. »Was bin ich Ihnen für die Hilfe schuldig?«


  »Nichts, Freund.« Der Aqualish machte eine abwehrende Geste. »Beim ersten Mal passiert das jedem.«


  »Tatsächlich.« Han wollte wirklich gern herausfinden, welche Art von Trick der Aqualish da versuchte. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich das sage, aber Sie sind für einen Angehörigen Ihrer Spezies ziemlich hilfreich.«


  Der Aqualish sah. wie der letzte Käfer im Falken verschwand. »Ja, im Grunde verstehe ich es auch nicht«, meinte er und schaute zurück zu seinem eigenen Schiff. »Ich fühle mich an diesem Ort eben einfach wohl.«


  Han. Leia und die anderen verbrachten die nächste Stunde damit, sich genau anzusehen, was die Käfer aus dem Falken holten. Zunächst war es verwirrend und frustrierend -besonders, nachdem ein und dieselbe Kiste mit Proteinpackungen zum siebten oder achten Mal an ihnen vorbeigetragen wurde -, aber dann wurde ihnen klar, dass sie das. was sie nicht behalten wollten, am Fuß der Rampe stehen lassen mussten, und was immer sie nicht abgeben wollten, in den vorderen Frachtraum zurückbringen konnten. Am Ende boten ihnen die Käfer sogar Wachskugeln an und Krüge mit einer bernsteinfarbenen, süß duftenden und wahrscheinlich alkoholischen Flüssigkeit.


  Schließlich war der einzige strittige Gegenstand die Killik-Dämmerung. ein keines Moosgemälde, das einmal vor Leias Schlafzimmer im Haus Organa auf Alderaan gehangen hatte. Das Kunstwerk stammte von dem verstorbenen Ob Khaddor -einem der größten Künstler von Alderaan - und zeigte eine Reihe rätselhafter Insektengestalten, die offenbar ihre vieltürmige Stadt verließen, während sich ein gewaltiger Sturm anbahnte. Han hatte keine Ahnung, wieso das die Käfer so faszinierte - wenn man einmal von dem offensichtlichen Thema absah -, aber jedes Mal, wenn er es auf den BehaltenStapel legte, trug ein Insekt es wieder zur Rampe. Han war bereit, mit der Auseinandersetzung darum zu beginnen. Das Bild war Leias wichtigster Besitz, und er war beinahe umgekommen, als er versucht hatte, es für sie auf Tatooine wiederzubeschaffen.


  Gerade kam ein Käfer aus dem Falken, der die Killik-Dämmerung seinen vier Armen trug, und wollte, über den Rand des Rahmens spähend, die Rampe hinuntergehen. Han. der am Boden wartete, verschränkte die Arme und seufzte.


  »Also gut«, sagte er. »Bringen wir es hinter uns.«


  Statt weiter die Rampe hinunterzugehen, sprang der Arbeiter an der Seite hinunter und verschwand hinter dem chaotischen Haufen aus Kisten und Ersatzwerkzeugen neben dem Falken.


  »Heh!«


  Han versuchte, dem Käfer auf der anderen Seite den Weg abzuschneiden, aber er war nirgendwo zu sehen. Er warf einen Blick zu den anderen Insekten, die offenbar darauf warteten, dass diese letzte Transaktion ihr Ende fand, aber sie wandten ihre runden Augen nur ab und taten so, als hätten sie nichts bemerkt. Han grinste höhnisch, dann kniete er sich hin, um hinter die Landestützen des Falken zu spähen.


  Nichts.


  »Verdammt!« Han drehte sich langsam um, und sein Puls schlug heftiger, als er sich nach dem Käfer umsah. Auf halbem Weg den Hangar entlang bemerkte er, wie die Skywalkers mit Saba Sebatyne aus einem Korridor traten, zusammen mit einem Ewok mit schwarzem Fell, aber den Dieb konnte er nirgends erspähen. »Hutt-Schleim!«


  »Han.« Leia erschien oben auf der Laderampe, die Arme mit Vorräten beladen, die sie und die anderen wieder wegpackten. »Was ist denn?«


  »Nichts«, antwortete Han. »Aber diese Käfer werden tückisch.«


  Leia setzte ihre Last ab. »Definiere tückisch, Han.«


  »Keine Sorge.« Ein leises Rascheln erklang vom Transaktionshaufen her. Han spähte über eine Palette mit Roheiweiß und sah einen schlanken Insektenfuß hinter einer Kiste mit endorianischem Cognac. »Ich habe alles unter Kontrolle.«


  Er ging um die Stapel herum, dann zog er die Kiste beiseite und fand den Arbeiterkäfer, der die Killik-Dämmerung mit seinen vier Greifklauen bedeckte.


  »Uub urr«, summte das Insekt.


  »Ja, das kann ich auch.«


  Han riss ihm das Bild aus den Händen, dann drehte er sich um und sah. dass Ben vor Luke und den anderen auf ihn zugerannt kam.


  »Onkel Han!« Er hob den Ellbogen zu einem alten Schmugglergruß. »Dad sagte schon, dass du hier bist!«


  »Schön, dich zu sehen. Junge.« Han berührte Bens Ellbogen mit dem seinen. »Ich würde mich gern mit dir unterhalten, aber im Moment stehe ich hier mitten in einem Wettbewerb der Willenskraft.«


  Er überließ es Leia, den Käfer aufzuhalten, um Luke und die andern zu begrüßen, und brachte das Bild wieder in den Falken, wo er sich hinkniete und im Boden ein Schmuggelfach öffnete.


  »Das ist ein komischer Ort für Tante Leias Bild«, stellte Ben fest, der ihm an Bord gefolgt war.


  »Das kannst du laut sagen.« Han ließ das Bild in das Fach gleiten, schloss es und stand auf. »Nun wollen wir deine Mutter und.«


  Der Käfer erschien im Flur und fuchtelte mit den Fühlern. Er ging mit einem höflichen Surren an Han vorbei, dann blieb er stehen und setzte dazu an, das Geheimpaneel zu öffnen. Als sich das Fach nicht öffnen ließ, setzte er sich hin und klickte mit den Fresswerkzeugen.


  »Also gut! Du brauchst deine Kumpel nicht zu rufen.« Han kniete sich neben den Käfer auf den Boden. »Verschwinde einfach.«


  Han öffnete den Deckel. Das Insekt holte das Bild aus dem Fach und drehte sich damit um, dann gab es ein verblüfftes Summen von sich, als es Saba und ihrem Ewok-Begleiter gegenüberstand, die den Flur entlangkamen. Der Ewok entriss dem Käfer das Bild, drehte; es um und spuckte auf die Rückseite.


  »Was soll das?« Han wandte sich Saba zu. »Ist dieser Kerl ein Freund von dir?«


  »Tarfang und ich haben noch nicht zusammen getötet«, stellte Saba fest. »Aber er kann uns helfen.«


  »Ach ja?« Han sah zweifelnd zu, wie Tarfang das Bild auf den Boden legte.


  Der Ewok blickte zu Han auf und schnatterte etwas in der Sprache seiner Spezies, dann bedeutete er Han und den anderen, zur Laderampe zu gehen.


  »Hör mal, Puschel«, sagte Han. »Ich weiß nicht, wofür du dich hältst, aber der Falke...«


  »Onkel Han, sieh doch!«


  Ben zeigte auf die Killik-Dämmerung. Der Käfer hatte das Bild in den Händen und fuhr mit den Fühlern über die Rückseite, auf die der Ewok gespuckt hatte. Er wiederholte die Geste mehrmals, dann gab er ein trauriges leises Surren von sich und legte das Bild wieder in das Schmuggelfach.


  Han sah Tarfang an. »Wie haben Sie das gemacht?«


  Die einzige Antwort des Ewoks war ein indigniertes Schnauben. Er drehte sich um und ging wieder zur Laderampe, nicht mehr daran interessiert, ob Han oder die anderen folgten.


  »Empfindlicher kleiner Kerl, wie?«, murmelte Han.


  »Tarfang ist kein besonders höflicher Typ«, erklärte Saba und drehte sich um, um dem Ewok zu folgen. »Aber sein Captain kann uns helfen, Jaina und die anderen zu finden.«


  Han holte sie draußen ein, wo C-3PO sie informierte, dass Luke und die anderen mit Tarfang vorgegangen waren. Trotz Sabas Versicherung, dass die Killik-Dämmerung nun wirklich in Sicherheit sei, nachdem der Ewok daraufgespuckt habe, bat Han die Noghri, bei dem Bild zu bleiben.


  Auf dem Weg setzten sie Ben in der Schatten bei Nanna ab, dann gesellten sie sich zu Luke, Mara und Leia vor einem mit Schuss- und Brandspuren verunzierten YT-1000-Transporter. Das Schiff war ein kleinerer Verwandter von Hans YT-1300. und sein Cockpit saß oben auf dem Rumpf, wo sich beim Falken der obere Geschützturm befand: auch einen unteren Turm gab es nicht. Zur Verteidigung hatte der Transporter nur Kurzstreckengeschütze, die gleichmäßig um den Rand des Rumpfs verteilt waren.


  »Dieses Ding ist bis hierher geflogen?«, keuchte Han.


  Ein empörter Ewok schimpfte aus dem schattigen Eingang des Schiffs.


  »Er sagt, sie kämen von Regel acht«, übersetzte C-3PO. »Und er sagt, sie würden nicht all ihre Credits für überflüssige Reparaturen verschwenden.«


  Leia trat an Hans Seite. »Entschuldigen Sie. Tarfang.« Sie bedachte ihn mit ihrem alten Diplomatenlächeln, einer Zurschaustellung von Zähnen, die alles hätte bedeuten können. »Han wollte Sie nicht beleidigen.«


  »Ja«, sagte Han. »Ich war nur erstaunt über Ihre Tapferkeit.«


  Tarfang sah Han einen Moment lang an, dann grollte er tief in der Brust und bedeutete ihm, die Rampe hinaufzukommen.


  Han warf Leia und Mara einen Blick zu. »Seid ihr sicher?«


  »Nicht wirklich«, war Lukes Antwort. Er lächelte und schlug Han auf die Schulter. »Wir hatten dich und Leia nicht erwartet.«


  »Nun ja, einen Piratenring sprengen, das kann jeder«, sagte Han. »Aber mit Jaina zurechtkommen? Wir nahmen an, ihr könntet unsere Hilfe brauchen.«


  »Das könnte schon sein«, sagte Mara lachend. Sie küsste ihn auf die Wange. »Schön, dich zu sehen. Han.«


  Alle begrüßten einander, dann gingen sie die Laderampe hinauf in eine überraschend aufgeräumte Luftschleuse, hinter der alle notwendigen Ausrüstungsgegenstände ordentlich in einem Schrank aus Transparistahl untergebracht waren. Hinter dem Schott beleuchteten nur zwei von diesen wachsigen Leuchtkugeln, wie die Käfer sie verwendeten, den Korridor. In dem grünen Licht konnte Han sehen, dass die Durastahlpaneele dos Bodens ein bisschen zu gut gereinigt und gebohnert worden waren. Es gab einen viel sagenden Schatten, wo die »unsichtbaren« Nähte über den Schmuggelfächern zusammenstießen.


  Tarfang wartete ein paar Schritte entfernt. Er grollte und winkte sie in die Hauptkabine. Bei der trüben Beleuchtung des Schiffs erwartete Han schon, dort drinnen ein wildes Geschöpf vorzufinden, das die Dunkelheit liebte, etwa einen Defel.


  Stattdessen kniete vor einem offenen Wartungspaneel ein kleiner Sullustaner mit großen Ohren und einem mit Kohlenstoff verschmierten Overall. Er war sehr damit beschäftigt, Energieleitungen an ein neues Masterbord zu löten, obwohl sich Han nicht vorstellen konnte, wie das selbst einem Sullustaner im Licht einer einzigen Leuchtkugel gelingen sollte.


  Tarfang ging zu dem Sullustaner, nahm Haltung an und räusperte sich.


  »Weiter.« Der Sullustaner sprach, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Ich höre.«


  Tarfang begann mit einer ausführlichen Erklärung und zeigte dabei auf Saba und Luke, obwohl die Aufmerksamkeit des Sullustaners weiterhin auf das Masterbord gerichtet war. Schließlich war er offenbar mit seiner Arbeit fertig und wandte sich an seine Besucher.


  »Ich heiße Jae Juun, Captain der XR-acht-null-acht-g.«


  »XR-acht-null-acht-g?«. fragte Han. »Was für eine Art von Namen ist das denn?«


  »Es ist selbstverständlich die Registrierungsnummer der Galaktischen Allianz.« Juun runzelte die Stirn und blinzelte in die Richtung, aus der Hans Stimme kam, aber Han saß tief im Schatten, und die kleinen Augen der Sullustaner hatten Schwierigkeiten mit dem Kontrast zwischen Licht und Dunkelheit. »Sie haben noch nicht von den XR-acht-null-acht-g gehört?«


  »Hätten wir das tun sollen?«


  Juun setzte ein höhnisches Sullustaner-Grinsen auf. »Nicht, wenn ich wirklich gute Arbeit geleistet habe.«


  »Sie sind über Ihre wildesten Träume hinaus erfolgreich gewesen«, stellte Han fest. Leia packte ihn am Ellbogen und drückte warnend zu. aber der Sullustaner lächelte immer noch.


  »Tarfang sagt, Sie suchen jemanden, der Ihnen hilft, Ihre Freunde einzuholen.«


  »Sie zu finden«, verbesserte Luke.


  »Ich verstehe. Nun, das macht keinen Unterschied.« Er warf Tarfang einen verärgerten Blick zu. »Ich denke, mein Erster Maat hat seine Befugnisse ein wenig überschritten.«


  Tarfang sagte etwas in einem ungläubigen Tonfall.


  »Es ist nicht die Aufgabe des Ersten Maats, die Finanzierung zu sichern«, erklärte Juun. »Überlass mir die Sorgen darum, wie wir für diesen Vortex-Stabilisator bezahlen sollen.«


  »Einen Vortex-Stabilisator?«, fragte Han. »Für einen so alten YT-1000? Kann nicht leicht sein, einen hier draußen aufzutreiben.«


  »Jedenfalls nicht zu einem fairen Preis. Aber ich könnte einen einfliegen lassen, wenn ich zweihundert Credits mehr zahlen würde.«


  »Wenn Sie uns helfen«, sagte Han, »werden wir die zweihundert Credits für Sie zahlen.«


  Plötzlich riss Juun den Mund auf. »Ich wusste, dass ich die Stimme kenne!«, rief er. »Warum haben Sie nicht gleich gesagt, dass Sie Han Solo sind?«


  Tarfang warf einen höhnischen Blick zu Han und sagte etwas.


  »Ja, aber das hier ist Han Solo!«, verkündete Juun. »Ich baue in die XR-acht-null-acht-g all die von Ihnen entwickelten Extras ein, und ich habe all Ihre Manöver aus den Geschichtsvids auswendig gelernt.«


  »Ah. ich würde mich nicht auf das verlassen, was in diesen Holovids zu sollen ist«, wandte Hau ein und gestattete dem Sullustaner. ihm die Hand zu schütteln, »lind was Ihre Hilfe angeht.«


  »Ich würde Ihnen gern helfen.« Juun schüttelte enttäuscht den Kopf. »Aber das wäre nicht angemessen.«


  »Angemessen?«, wiederholte Han. Dieses Wort enthielt alles, was ihm bei Sullustanern gegen den Strich ging. »Warum nicht?«


  »Weil wir ein Übereinkommen mit unseren Gastgebern haben, und offenbar wollen die nicht, dass Sie Ihre Freunde finden.«


  Tarfang stöhnte und schlug sich die Hand gegen die Stirn.


  »Wir können die Wünsche unserer Geschäftspartner nicht ignorieren«, sagte Juun zu dem Ewok. »Wir haben eine Übereinkunft.«


  »Eine Übereinkunft, die sie nicht aufrechterhalten können, solange sie keine zweihundert Credits auftreiben können«, spekulierte Han. »Wie lange werden die Käfer warten?«


  »Ich muss zugeben, wir stecken in einem Dilemma«, murmelte Juun.


  »Was, wenn wir eine Kopie Ihrer Sternenkarten kaufen?«, wollte Luke wissen.


  Juun schüttelte den Kopf. »Meine Karten würden Ihnen nicht helfen. Ihre Freunde sind nach Yoggoy geflogen.«


  »Und Sie wissen nicht, wo sich Yoggoy befindet?«, fragte Luke.


  »Das tut niemand«, antwortete Juun. »Die Yoggoy sind sehr stolz auf ihre Geheimhaltung. Sie verbergen den Ort ihres Nests vor allen.«


  Saba warf Tarfang einen Blick zu. »Warum haben Sie dann behauptet. Sie könnten uns helfen, unsere Freunde zu finden?«


  Tarfang schnatterte eine Antwort.


  »Weil die XR-acht-null-acht-g eine Fracht nach Yoggoy hat?«, übersetzte C-3PO. »Und wenn ein Schiff eine Fracht nach Yoggoy erhält, erhält es auch die notwendigen Daten, um entsprechend navigieren zu können?«


  »Also gut.« Selbst Leia schien die Geduld zu verlieren. »Helfen Sie uns, ebenfalls eine solche Fracht zu erhalten, und wir zahlen Ihnen eine Vermittlungsprovision.«


  Tarfang gab eine lange Antwort, die C-3PO übersetzte mit: »Tarfang schlägt vor, dass Sie Captain Juun einfach das Geld geben. Dann werden sie auf Yoggoy nachsehen, wie es Ihren Freunden geht, und Bericht erstatten, wenn sie zurückkommen.«


  »Selbstverständlich werden sie das tun.« Han wandte sich den anderen zu, dann nickte er in Richtung Tür. »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit.«


  Leia bedeutete ihm zu warten. Er behielt weiterhin Tarfang im Auge. Zum ersten Mal bemerkte er, dass Mara nicht mehr bei ihnen war. Sie war sehr geschickt, wenn es darum ging, unbemerkt davonzuschlüpfen.


  Schließlich wandte sich Luke wieder Han zu. »Tarfang versucht nicht, uns hereinzulegen. Er will wirklich einen ehrlichen Handel abschließen.«


  Tarfang fauchte dem Jedi-Meister etwas zu.


  »Er hat Ihre Gedanken nicht gestohlen«, sagte C-3PO zu dem Ewok. »Meister Luke ist kein Dieb.«


  Tarfang fuhr zu dem Droiden herum und bellte einen Befehl.


  »Also gut. Aber unter diesen Umständen würde ich es ihm nicht übel nehmen, wenn er sein Lichtschwert gegen Sie einsetzte.« C-3PO sah Luke an. »Tarfang droht, Ihnen die Augen zu nehmen, wenn Sie das noch einmal machen.«


  »Oh, das macht ihm also wirklich Angst«, sagte Han und schaute den Ewok dabei an. »Sie wollen einen Handel abschließen? Hier ist er: Zweihundert Credits, und Sie beschaffen uns Fracht!«


  Zu Hans Überraschung war es Saba, die sagte: »Das kann er nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Lizil es nicht zulassen würde.« Es war Luke, der die Frage beantwortete. »Er - oder sie - will nicht, dass wir Jaina und die anderen finden.«


  »Sie«, verbesserte Juun.


  Luke runzelte die Stirn. »Was?«


  »Sie. Es sind mehrere.«


  Der Sullustaner arbeitete unterdessen weiter und lötete etwas, das aussah wie das Hinterende einer Energieleitung, an den Haupt-Kabinen-Output. Han hätte ihm gern einen Rat gegeben, aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, nie einem anderen Captain zu sagen, wie er sein Schiff warten sollte. Außerdem hätte jeder, der sich das Steuerpult des Falken ansah, wahrscheinlich ebenso viele Zweifel über seine Arbeit entwickelt, wie er gegenüber der von Juun hatte.


  »Lizil ist nicht ihr Anführer.« Juun blickte von seiner Arbeit auf und zog die heiße Spitze des Lötkolbens über den Flux-Inhibitor-Schaltkreis. »Lizil ist sie alle.«


  »Sie haben alle den gleichen Namen?«, fragte Leia.


  »In gewissem Sinn, aber es ist mehr als das. In ihrer Vorstellung sind sie alle zusammen Lizil. Lizil ist das Nest, aber auch all seine Angehörigen.«


  »Sie haben kein Gefühl von Identität?«, fragte Leia.


  »Ich denke, das ist so«, sagte Juun. »Aber ich bin nicht sonderlich versiert, was xenobiologische Definitionen angeht.«


  Tarfang gab leise etwas hilfreich Klingendes von sich.


  »Master Tarfang sagt, das sei nur wichtig, wenn es um das gesamte Nest oder einen seiner Angehörigen geht.« Tarfang sprach ungeduldig weiter. »Aber Sie würden nie erkennen können, was von beiden gemeint ist«, fügte C-3PO hinzu.


  »Wie nett«, sagte Han. »Warum will Lizil denn nicht, dass wir Jaina finden?«


  Weil Juun zögerte, begann Tarfang wieder eindringlich zu schnattern.


  »Aber niemand sagte, es wäre nicht geheim«, erwiderte Juun.


  »Sie sind einfach störrisch«, erklärte Saba. »Etwas ist nur geheim, wenn.«


  »Warte«, sagte Han zu Saba. Sullustaner waren nicht nur störrisch, sondern ebenso methodisch, und eine weitere Bemerkung der Barabel hätte nur dazu geführt, alles noch mehr hinauszuzögern, wenn sie sich mit Juun anlegte. »Die Situation ist ein wenig unklar.«


  Saba sah Han aus einem dunklen Auge an.


  »Es gibt unser Übereinkommen und Ihre stillschweigenden Verpflichtungen«, sagte Han, an Juun gewandt. »Stimmt das?«


  Der Sullustaner nickte schnell. »Wir Captains verstehen diese Dinge.«


  »Stimmt«, sagte Han. »Aber seid ihr nicht auch Schmuggler?«


  Tarfang grunzte zustimmend.


  Han sah weiterhin Juun an. »Und auch Sie sind ein Schmuggler.«


  Juun knurrte bestätigend.


  »Da haben Sie's«. meinte Han. »Sie müssen mir antworten.«


  »Ach ja?«


  »Ja.« Han ließ ein wenig von der Ungeduld, die er empfand, in seine Stimme einfließen. »Der Schmugglerkodex verlangt es.«


  Juun wandte sich wieder seiner Arbeit zu und fragte lässig: »Der Schmugglerkodex?«


  »Regel sieben?«, schlug Han vor. »Ich schwöre, anderen Schmugglern zu helfen, solange es mich nichts kostet.«


  »Ja, selbstverständlich.« Juuns kalter Blick schoss zwischen den Teilen des Steuerpults hin und her. Es war unmöglich, dass er den Schmugglerkodex tatsächlich kannte - Han hatte ihn schließlich gerade erst erfunden -, aber nichts brachte Sullustaner in größere Verlegenheit, als zugeben zu müssen, dass sie die angemessenen Verfahren nicht kannten. »Regel sieben. Die hätte ich beinahe vergessen.«


  »Ich denke, das klärt die Situation«, sagte Leia. Sie warf Han ein anerkennendes Lächeln zu, dann hockte sie sich neben Juun. »Was versucht Lizil also zu verbergen?«


  Juun begann, die Leitung zum Schaltkreis der vorderen Landestützen zu löten. »Sie haben die neuen Nestangehörigen gesehen?«


  Han erwartete, dass Leia den Kopf schüttelte, aber sie schien etwas von ihrem Bruder zu spüren und gestattete Luke, die Antwort zu geben.


  »Sie meinen Lizils Übersetzer?«


  »Keine Übersetzer«, sagte Juun. »Angehörige anderer Spezies, die ebenfalls Lizil sind.«


  Saba runzelte die schuppige Stirn. »Wie kann das sein?«, krächzte sie. »Die meisten von ihnen haben nicht einmal sechs Beine.«


  »Das zählt nicht«, sagte Juun. »Sie wurden absorbiert.«


  »Absorbiert?« Es fiel Hau schwer, das zu verstehen, wahrscheinlich, weil er keines dieser Wesen gesehen hatte. »Wie meinen Sie das, absorbiert?«


  »Geistig, nehme ich an«, sagte Luke und richtete dabei den Blick auf Juun. »Es ist eine Art von Gehirnwäsche!«


  Juun zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nur, wenn jemand zu lange in einem Nest bleibt, wird er absorbiert.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass meine Tochter sich jetzt für eine Art von Käfer hält?«, fragte Han und machte einen Schritt auf den Sullustaner zu. »Lind das wollten Sie mir verschweigen?«


  Juun zuckte zusammen, richtete sich auf und trat hinter Leia. »Es ist nicht meine Schuld!«


  »Immer mit der Ruhe, Han«, sagte Luke. »Wir wissen nicht, was hier passiert ist.«


  »Wissen wir. dass es nicht passiert ist?«, fragte Han wütend.


  »Jetzt bist du störrisch«, sagte Saba. »Wir wissen nichts, nicht einmal, wo sie sind.«


  Sabas Einmischung erinnerte Han daran, dass er und Leia nicht die Einzigen mit einem gefährdeten Kind waren, Auch ihr Sohn Tesar befand sich unter den Jedi-Rittern, die Jaina in die Unbekannter! Regionen gefolgt waren.


  »Es tut mir leid, ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.« Han berührte Sabas Rücken, dann schluckte er angestrengt und erinnerte sich, dass das Berühren einer Barabel eine gute Möglichkeit war, den Arm zu verlieren. »Manchmal vergesse ich, dass du eine Jedi bist.«


  »Keine Sorge.« Saba legte ihm eine schuppige Hand auf die Schulter. »Diese hier vergisst es manchmal auch.«


  Einen Augenblick schwiegen alle, und Luke und die anderen erinnerten sich an die. die sie während der Myrkr-Mission verloren hatten. Anakin und Bela und Krasov und die anderen, und Han glaubte, beinahe spüren zu können, wie Saba in der Macht nach ihm griff, um ihm die Kraft zu geben, an die Fähigkeiten seiner Tochter zu glauben, um ihn zu erinnern, dass sie eine Jedi-Ritterin war und eine Sternenpilotin und eine so große Kriegsheldin, wie er und Leia Helden in ihrem Krieg gewesen waren. Es mochte einem Vater schwerfallen, diese Dinge zu bedenken, aber sie entsprachen der Wahrheit - und wie Leia immer sagte, in der Wahrheit lag Kraft.


  »Also gut«, sagte Han laut und bedeutete Juun, sich zum Kombord zurückzuziehen. »Wir können wieder an die Arbeit zurückkehren. Es geht mir besser.«


  Leia warf ihm einen verständnisvollen Seitenblick zu, dann drehte sie sich zu Juun um. »Was will Lizil mit einer Gruppe Jedi-Ritter anfangen?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Juun. »Aber sie sind zusammen mit Unu aufgebrochen.«


  »Unu?«


  »Das Hauptnest«, sagte Juun. »ihre Tochter und die anderen wurden von einer Eskorte aus Unu-Wachen begleitet.«


  »Noch mehr Käfer?«. fragte Hau hoffnungslos. »Na wunderbar.«


  »Es gibt eine ganze Organisation von Nestern?«, fragte Leia.


  Der Sullustaner nickte. »Die Kolonie.«


  Hau glaubte, allmählich zu verstehen. »Und wie groß ist diese Kolonie?«


  Juun nahm einen Datenblock aus seiner Tasche und begann darauf herumzutippen. »Ich habe gehört, dreihundertfünfundsiebzig Namen.«


  Luke stieß einen leisen Pfiff aus. »Genug, dass es von hier bis zur Chiss-Grenze reicht. Jetzt fange ich an zu verstehen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Han.


  »Die Situation ist nicht besonders kompliziert«, sagte Leia. »Die Kolonie stößt an die Grenze der Chiss. Damit ist ziemlich klar, wieso das Hauptnest gern ein paar Jedi auf seiner Seite hätte, besonders ein Team wie dieses.«


  »Eine Jedi-Einsatztruppe bildet einen guten Ausgleich«, stimmte Han zu. »Aber ich würde auch gern wissen, warum sich diese Kolonie überhaupt hier draußen befindet.«


  Es war längere Zeit still, und schließlich schauten alle Juun an. Tarfangs Blick huschte von einem zum anderen, und dann begann er, zornig und abwehrend zu schnattern.


  »Tarfang bittet, dass Sie aufhören, sie so anzusehen«, übersetzte C-3PO. »Er streitet jede Verwicklung in die Sache ab.«


  »Das wollten wir auch nicht andeuten«, sagte Leia.


  »Aber wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte Luke zu Juun. »Han braucht Ihre Hilfe. Wir müssen unsere Jedi-Ritter finden.«


  Juun dachte einen Moment darüber nach. »Vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit. Wir haben Platz im vorderen Frachtraum. Wenn wir Sie dort verstecken.«


  »Vergessen Sie das«, entgegnete Han. »Wir fliegen unsere eigenen Schiffe.«


  »Ich fürchte, das ist die einzige praktische Möglichkeit«, wandte Juun ein. »Ich werde mich selbst ebenfalls vollkommen auf den Lotsen verlassen müssen.«


  Han schüttelte den Kopf.


  »Han, ich weiß, es würde eng werden«, sagte Luke. »Aber es klingt nach dem besten Plan.«


  »Nein«, widersprach Han. »das tut es nicht.«


  Lukes Blick glitt zum Steuerpult und dann sofort wieder weg, aber es war nicht schnell genug gewesen, um Juuns Aufmerksamkeit zu entgehen.


  »Warum sehen Sie das Steuerpult an?«, fragte er. »Trauen Sie mir nicht zu, mein eigenes Schiff zu warten?«


  »Na ja, Sie sind mit dem Lötkolben ausgerutscht.« Han bückte sich und zeigte auf eine silbrige Linie, die sich über das Pult zog. »Sie werden einen Kurzschluss bei den Durchflussreglern bekommen.«


  Juun betrachtete die Linie. »Das da ist nichts. Ich habe mich an die entsprechenden Prozeduren gehalten.«


  »Ja, aber dabei sind Sie ausgerutscht und.«


  »Es ist mehr als ausreichend. Ich werde es demonstrieren.« Juun bediente den Hauptschalter, dann winkte er Tarfang zur Seite der Kabine. »Kümmere dich um die Hauptsicherung.«


  »Juun. ich glaube nicht, dass das eine gute.«


  Ein scharfes Klacken erklang. Han hatte gerade noch Zeit, die Augen zu schließen, bevor ein Gewitter aus Lichtblitzen und zischenden Stromkreisen begann. Leia und die andern schrien erschrocken auf. Als das Knistern weiterging, zog Han den Blaster. öffnete die Augen und sah das Gewitter vor allem in den Drähten um den Hauptschalter.


  Er feuerte einen Blasterschuss in den Hauptschalter, und das Knacken und Zischen verklang. Dann lag die Hauptkabine wieder in trübem grünlichem Licht.


  Juun sank vor dem Steuerpult auf die Knie. »Nicht noch einmal!«


  »Was habe ich Ihnen gesagt?«, fragte Han.


  Tarfang kehrte zu der Gruppe zurück und betrachtete seinen erschütterten Captain einen Moment, dann wandte er sich Han zu und sagte etwas in einem sehr scharfen Tonfall.


  »Er erklärt, die Kosten haben sich gerade verdoppelt, Captain Solo«, übersetzte C-3PO. »Sie müssen für die Schäden zahlen, die Sie angerichtet haben.«


  »Die ich angerichtet habe?«, fragte Han empört. »Ich habe ihm gesagt, er solle nicht.«


  »Wir werden mit Freuden alles ersetzen, was Han auf der XR-acht-null-acht-g beschädigt hat«, erklärte Leia. »Und wir werden alles tun, was wir können, damit Captain Juun seine Reparaturen beenden kann - wie es Regel sieben der Schmugglergesetze entspricht.«


  »Aber sicher«, fügte Han hinzu, der Leias Strategie begriff. »Und es ist nicht so schlimm, wie's auf den ersten Blick scheinen mag. sonst wäre der Qualm dicker.«


  Juun blickte auf. die Augen staunend aufgerissen. »Das wird alles von Regel sieben abgedeckt?«


  »O ja«, sagte Han. »Aber wir fliegen unsere eigenen Schiffe.«


  »Ich bin sicher, wir werden einen Weg finden, Captain Juun folgen zu können.« Luke klang, als hätten sie bereits alle Probleme gelöst. »Wir werden vielleicht ein paar zusätzliche Ausrüstungsteile installieren.«


  Tarfang bleckte die Zähne, dann stellte er eine Frage.


  »Welche Art von Ausrüstungsteil?«, übersetzte C-3PO.


  »Die geheime Art«, erklärte Luke mit einem missmutigen Blick zu dem Ewok.


  Tarfang runzelte die pelzige Stirn und erwiderte den missmutigen Blick einen Moment, dann sagte er wieder etwas, und C-3PO übersetzte: »Captain Juun geht damit ein großes Risiko ein. Sie werden entsprechend bezahlen müssen.«


  »In Ordnung«, sagte Luke. Er trat auf Juun und Tarfang zu. und für einen Augenblick schien er so groß wie ein Rancor. »Aber Sie wissen, wer wir sind. Sie wissen, was es bedeutet, wenn Sie versuchen, uns zu betrügen.«


  Tarfang wich ein wenig zurück, aber Juun schien sich nicht beeindrucken zu lassen.


  »Han Solo betrügen?«, fragte er. »Wer wäre so dumm, das zu versuchen?«


  Drunten im Tal durchsuchten die Taat die Flutebene, und ihre Oberkörper schimmerten grün im trüben Licht von Jwlio. Aufgeteilt auf den Rest ihres Vorratsterritoriums, das nach einer Entlaubungsaktion der Chiss verwelkt war, ernteten die Arbeiter alles ab und ließen nichts zurück als Rooj-Stoppeln und Schlamm. Es war ein verzweifeltes Unterfangen, das die Hungersnot in der Zukunft nur vergrößern würde, aber den Insekten blieb nichts anderes übrig. Ihre Larven hungerten.


  Inmitten solcher Armut und Entbehrung hatte Jaina Solo mehr als nur ein schlechtes Gewissen, wenn sie grünen Thakitillo aß, aber es war das Einzige auf der Speisekarte an diesem Abend. Morgen würden es Brod-Rippen sein oder Krayt-Eier oder eine andere Seltenheit, die eher zu einem Staatsbankett als zu einem Feldposten gepasst hätte, und sie würde es ebenfalls akzeptieren, um die Taat nicht zu beleidigen.


  Jaina steckte sich noch ein Stück in den Mund, dann sah sie sich auf der Veranda unter ihren Freunden um. Sie saßen alle auf primitiven Bänken aus Spuckebeton, hielten die Schalen auf dem Schoß und hatten kleine Machtblasen errichtet, um den Staub fernzuhalten. Trotz des Winds, der wegen der Anziehung von Qoribu - Jwlios beringter Gasriesensonne -wehte, aß die Gruppe für gewöhnlich draußen. Niemand wollte länger als notwendig Zeit in den stickigen Räumen der Nesthöhlen verbringen.


  Nachdem sich die Rinde aufgelöst hatte, tippte Jaina mit dem Löffel gegen die Schale. »Also gut«, sagte sie. »Wer ist für diese Sache verantwortlich?«


  Einer nach dem anderen hoben die anderen die Köpfe, und man sah ihnen unterschiedliche Grade schlechten Gewissens an. Kurz nach seiner Ankunft hatte das Team entdeckt, dass die Taat ihnen, wann immer sie über ein bestimmtes Lebensmittel sprachen, genau das innerhalb von ein paar Tagen vorsetzten, um welchen Preis auch immer. Beunruhigt darüber, die eingeschränkten Mittel ihrer Gastgeber zu verschwenden, hatte Jaina der Gruppe zunächst befohlen, vor den Taat nur noch über erschwingliches Essen zu reden, und dann, es vollkommen zu vermeiden.


  Schließlich hob Tesar Sebatyne eine Klaue. »Es könnte dieser hier gewesen sein.«


  »Könnte?«, fragte Jaina. »Du hast entweder etwas gesagt oder nicht.«


  Tesars Rückenschuppen richteten sich zu der BarabelVersion von Erröten auf. »Dieser hier hat nichts gesagt. Er hat es gedacht.«


  »Sie können keine Gedanken lesen«, sagte Jaina. »Jemand anders muss etwas gesagt haben.«


  Sie sah sich in der Gruppe um. Die anderen erforschten weiterhin ihr Gedächtnis, aber niemand konnte sich erinnern, auch nur allgemein über Essen gesprochen zu haben.


  Schließlich sagte Zekk: »Ich bin einfach nur froh, dass es Thakitillo ist und kein Salkrat oder so etwas.« Er saß neben Jaina auf einer Bank und trug sein schwarzes Haar so lange und zerzaust wie in seiner Jugend, aber das war auch schon alles, was von dem alten Zekk übrig geblieben war. Er war noch einmal gewaltig gewachsen und beinahe riesig, fast zwei Meter groß, mit Schultern so breit wie Lowbacca. »Ich dachte, Barabels fangen sich ihr Essen am liebsten selbst.«


  »Wenn wir können. Aber dieser hier dachte an unsere letzte Mahlzeit an Bord der Lady Luck, und er schmeckt immer Thakitillo, wenn er sich an Bela und Krasov erinnert und.« Tesar brach ab, warf Jaina einen kurzen Blick zu und erkannte deren Trauer, die sie seit der Myrkr-Mission teilten. ». die anderen denkt.«


  Selbst diese; sanfte Erinnerung an den Tod ihres Bruders -selbst sieben Jahre später - verursachte ein schmerzhaftes Gefühl der Leere in Jainas Brust. Für gewöhnlich beschäftigten ihre Pflichten als Jedi-Ritter sie zu sehr, um über solche Dinge nachzudenken, aber es kam immer noch zu Augenblicken wie diesen, wenn schreckliche Erinnerungen über sie hinwegrasten wie ein nkllonisches Wildfeuer.


  »Die Taat belauschen also vielleicht tatsächlich unsere Gedanken«, sagte Tahiri und riss damit Jainas Aufmerksamkeit in die Gegenwart zurück. »Ich meine, wenn wir wirklich sicher sind, dass keiner von uns etwas gesagt hat.«


  Lowbacca stieß ein lang gezogenes Wookiee-Stöhnen aus.


  »Ich fürchte, dann dürfen wir auch nicht mehr ans Essen denken«, stimmte Jaina zu. »Wir sind Jedi. Wir können hier nicht wie die Hutts tafeln, während die Taat-Larven hungern.«


  »Das nimmt der Sache zweifellos den Spaß«, stimmte Alema Rar zu. Die Twi'lek steckte sich einen Löffel Thakitillo in den Mund, dann biss sie in eine Rinde und rollte die Spitzen der langen Lekku auf. die ihr auf den Rücken hingen. »Na ja. den größten Teil des Spaßes.«


  Zekk aß einen Löffel, dann fragte er: »Stört es denn niemanden, dass sie vielleicht unsere Gedanken belauschen?«


  »Das sollte es«, antwortete Jaina. »Jemand ist in unsere Köpfe eingedrungen, ohne uns zu fragen.«


  Alema zuckte mit den Achseln. »Das ist meiner Meinung nach zu engstirnig. Dass sie meine Gedanken lesen, bewirkt bei mir, dass ich mich hier willkommen fühle.«


  Jaina dachte einen Augenblick darüber nach, dann nickte sie zustimmend. »Ich auch - und geschätzt. Zekk? Du hast das Thema aufgebracht.«


  »Ich habe nur gefragt«, sagte er. »Es stört mich ebenso wenig.«


  »Mir geht es genauso«, sagte Tekli. Die dicke Schnauze der pelzigen kleinen Chadra-Fan zuckte. »Aber wir meiden das Machtgeflecht, weil wir nicht gern Gefühle miteinander teilen.«


  »Das ist etwas anderes«, sagte Tahiri. »Wir würden einander nur auf die Nerven fallen.«


  »Um es einmal vorsichtig auszudrücken«, fügte Jaina hinzu. »Ich werde nie vergessen, wie ich plötzlich diese Blutgier spürte, als Tesar das erste Mal einen Rallop sah.«


  »Oder wie verwirrt sich dieser hier fühlte, als Alema mit diesem rodianischen Seilringer nisten wollte.« Tesars Schuppen zuckten ein wenig, dann fügte er hinzu: »Es dauerte eine Woche, bevor er wieder jagen konnte.«


  Alema lächelte bei der Erinnerung, dann sagte sie: »Nisten war nicht unbedingt, was mir durch den Kopf ging.«


  Lowbacca setzte die Schale fest auf der Bank neben sich ab und stöhnte mürrisch und in müder Resignation. Nach dem Krieg hatten Jaina und die anderen Angehörigen der Einsatzgruppe unerwartete Stimmungsänderungen bemerkt, wann immer sie zusammen waren. Es hatte Cilghal nur ein paar Tage gekostet, das Problem als verspätete Reaktion auf das Kampfgeflecht zu diagnostizieren. Weil sie es während der Myrkr-Mission so lange aufrechterhalten hatten, begann es die Grenzen ihres Geistes zu beeinträchtigen, mit dem Ergebnis, dass sie immer wieder gefühlsmäßig in der Macht miteinander verschmolzen, wenn sie einander nahe waren.


  Manchmal glaubte Jaina, diese Nebenwirkung war auch der Grund, wieso so viele Überlebende der Einsatzgruppe Schwierigkeiten hatten, ihr bisheriges Leben fortzusetzen. Tenel Ka kam als hapanische Königin gut zurecht, und Tekli und Tahiri schienen Zonama Sekot als einen Freund und als Zuhause zu betrachten, aber die anderen - sie selbst, Alema, Zekk, Tesar, Lowbacca. selbst Jacen - wirkten immer noch irgendwie verloren, unfähig, eine Verbindung zu jemandem herzustellen, der nicht dort gewesen war. Jaina wusste, dass dies der Grund war, wieso sie ihre Beziehung zu Jag nicht wirklich hatte ausleben können. Sie liebte ihn. aber sie hatte sich immer weiter von ihm entfernt. Tatsächlich entfernte sie sich von allen.


  Sie spürte, dass sich ihre säuerliche Stimmung auf die anderen übertrug, und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe auch gute Nachrichten«, sagte sie. »Jacen ist auf dem Weg.«


  Wie sie gehofft hatte, änderte das die Situation sofort -besonders Tahiri freute sich, denn sie hatte eine besondere Beziehung zu Jacen, seit der Zeit, die sie beide in den Foltergruben der Yuuzhan Vong verbracht hatten.


  Aber es war Alema - die sich immer schnell für Männer interessierte -. die fragte: »Weißt du. wann?«


  »Schwer zu sagen«, antwortete Jaina. Niemand machte sich die Mühe, zu fragen, ob sie tatsächlich mit ihrem Zwillingsbruder gesprochen hatte - sie befanden sich einfach zu nahe an der Chiss-Grenze, sodass sie damit rechnen mussten, abgehört zu werden. »Aber ich fühle, dass er all die Hindernisse, die ihn bisher aufgehalten haben, überwunden hat.«


  »Wie wird er die Kolonie finden?«, fragte Tahiri. Obwohl sie Alemas Interesse an Jacen so deutlich spüren konnte wie Jaina, schien sie darüber eher amüsiert als verärgert. »Tekli und mir wäre es ohne die Hilfe von Zonama Sekot nicht gelungen.«


  »Ich habe ihm eine Nachricht mit den Koordinaten des Lizil-Nestes zukommen lassen«, sagte Jaina. »Ich gehe davon aus, dass er.«


  Sie brach ab, weil sich plötzlich Panik in ihr ausbreitete. Panik von gewaltiger Kraft, und zuerst glaubte sie. es hätte mit ihrem Bruder zu tun. Dann polterten Thakitillo-Schalen auf die Bänke, und ihre Begleiter standen auf und griffen nach ihren Lichtschwertern.


  »Spürt ihr das auch?«, sagte Jaina in die Runde.


  »Angst«, bestätigte Zekk. »Überraschung.«


  Lowbacca grollte.


  »Und Entschlossenheit«, fügte Jaina hinzu.


  »Was soll das?«, fragte Tahiri. »Es ist, als wären die Taat auch ein Teil des Machtgeflechts.«


  »Vielleicht sind sie machtempfindlicher, als wir dachten«, spekulierte Alema.


  Jaina suchte in den Gesichtern ihrer Freunde nach einer Andeutung, dass sich diese Empfindung auch nur annähernd wie eine normale Machtwahrnehmung angefühlt hatte. Aber sie entdeckte nur verwirrte und zweifelnde Blicke.


  Dann erhob sich ein vertrautes Grollen tief im Nest. Lange schwarze Rauchfahnen stiegen aus den Ausstoßöffnungen über dem Tal zu Qoribus umringter Scheibe auf.


  »Sieht aus, als wäre ein weiterer Entlauber auf dem Weg.« Jaina war beinahe erleichtert, als sie sich auf den Weg zum Hangar machte. Nach der unerwarteten Panik hatte sie etwas Schlimmeres befürchtet. »Schicken wir ihn zurück!«


  Das Wrack war ein CEC YV-888 - ein leichter, konventionell gebauter Transporter. Jacen konnte das an seinem großen Rumpf erkennen und an den Resten der geschmolzenen Steuerflossen des hinteren Triebwerksteils. Er war irgendwann während des letzten Jahrzehnts abgestürzt, das entnahm er dem inzwischen schwachen Geruch nach Asche und Schlacke, der aber immer noch vom zerklüfteten Kraterrand bis auf die Blumenwiese wahrzunehmen war. Der Rumpf des Schiffs war zu dick mit Insekten überzogen, als dass er sicher sein konnte, ob es sich um das Schiff handelte, das erklären würde, wieso Jaina und die anderen so tief in die Unbekannten Regionen gerufen worden waren.


  Jacen wartete, bis eine Gruppe daumengroßer Insekten an der Absperrung vorbeigekrabbelt war, dann legte er die Hand darauf und schwang sich hinüber. Harsches Rascheln erklang hinter ihm, als andere, größere Insekten missbilligend die Flügel bewegten. Er achtete nicht darauf, ging weiter und sah sich dabei mithilfe der Macht um, um nicht auf winzige Dinge zu treten, die zwischen dem Grün verborgen waren. Die Kolonie-Spezies unterschieden sich in ihrer äußeren Erscheinungsform gewaltig voneinander, und alle Insekten, die er aus Versehen zertreten würde, waren wahrscheinlich selbst Besucher und nicht nur nach Nahrung suchende Käfer.


  Jacens Führerin, ein brusthohes Insekt, das im Nest von Lizil gewartet hatte, um ihm als Navigatorin zu dienen, eilte an seine Seite und begann, summend Einspruch zu erheben.


  »Sie sind diejenige, die sagte, wir müssten uns in die Schlange stellen«, erinnerte Jacen sie.


  »Rububu uburu«, erwiderte die Führerin. Mit einem gelben Oberkörper, grünem Bauch und hellrotem Kopf und Augen war sie eines der farbenfrohesten Geschöpfe, die Jacen je gesehen hatte. »Ur?«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt«, antwortete Jacen. »dass ich das Schiff wahrscheinlich kenne.«


  Jacen hatte den Absturzkrater erreicht und stieg über den Rand. Zehn Meter weiter unten brauchte er eine gewisse Zeit, um den herunterhängenden Teil einer von der Hitze verzogenen Durastahlabdeckung als kleine SternenschiffBrücke zu erkennen. Das Schiff lag auf dem Rücken.


  Die Führerin summte ungeduldig.


  »Noch nicht.« Jacen zeigte auf eine Stelle nahe dem Bug, wo ein Dutzend Insekten von Jawa-Größe ihre Antennen durch einen Riss im Rumpf steckten. »Bitten Sie die Besucher dort, einen Moment Platz zu machen. Ich will sehen, ob ich den Namen lesen kann.«


  »Ub Ruur?«


  »Den Namen des Frachters«, erklärte Jacen. »Er sollte auf dem Rumpf geschrieben stehen. Mit Buchstaben.«


  Wie die meisten intelligenten Athropoden in der Galaxis zeichneten die Insekten der Kolonie ihre Sprache in Pheromonen auf und nicht schriftlich, aber Jacen war sicher, dass sie auch wussten, wie Menschen und andere Spezies ihre Ideen dokumentierten.


  »U.« Die Führerin bog die Fühler nach vorn. »Burubr ru?«


  »Vielleicht«, sagte Jacen unsicher. Er nutzte die Macht für eine empathische Verbindung zu anderen Lebensformen. So verstand er, was seine Führerin wollte, war sich aber nicht immer sicher, wirklich alle Nuancen mitzukriegen. »Aber wir werden unseren Weg schneller fortsetzen können, als wenn ich die Buchstaben zwischen ihren Beinen zusammenstückeln muss.«


  Die Führerin ließ frustriert die Fresswerkzeuge klacken. Sie trommelte vage auf die Brust, dann begannen die Insekten nahe dem Riss, sich schneller und wirrer zu bewegen. Jacen verstand nicht, wieso sie das so durcheinanderbrachte, aber Insekten wurden sehr von taktilen Dingen bestimmt, und er nahm an, dass sie eine Art von Verbindung zu ihr herstellten. Schließlich bildete sich ein Raum heraus, wie Jacen ihn erbeten hatte. Der Durastahl war so verkohlt und gerissen, dass man kaum die Handvoll dunkler, auf dem Kopf stehender Buchstaben darauf erkennen konnte.. ach. on F. er.


  »Tachyon Flier«. sagte Jacen. Es handelte sich also tatsächlich um das Schiff, mit dem die Einsatzgruppe das Myrkr-System verlassen hatte, zusammen mit zwei Dunklen Jedi, die sie vor den Yuuzhan Vong gerettet und welche sie dann verraten hatten. Jacen wandte sich seiner Führerin zu. »Was ist mit den Leuten an Bord passiert?«


  »Bu ruub ubu buubi«, sagte sie.


  »Unu wird so lange warten müssen, bis ich eine Antwort habe.«


  »Ubu buubu ru ruubu.«


  »Ihre Regeln«, antwortete Jacen, »nicht meine.«


  Er konnte keinen einfachen Weg nach unten ausmachen, also stieß er sich vom Kraterrand ab und benutzte die Macht, um langsam nach unten zu schweben. Die Insekten auf seiner Seite der Flier sahen in verblüfftem Schweigen zu, während er den Riss im Rumpf erreichte und sachte abbremste, bis er schwebend in der Luft verharrte.


  Die Führerin rief ihm von oben eine Frage zu.


  »Die Leute, die dieses Schiff hierhergebracht haben, hatten einen Freund von mir dabei«, sagte Jacen. »Ich werde nicht wieder gehen, bevor ich nicht weiß, was ihm zugestoßen ist.«


  »Buru ruru ubu buubu bub!«, summte die Führerin. »Ich will Unu nicht sofort sehen.« Jacen wusste, dass er unhöflich war. aber er hatte von den Fallanassi gelernt, die Illusion von Autorität zu durchschauen und sich von jeder Erwartung blinden Gehorsams zu befreien, indem er zunächst seine eigenen Bedürfnisse achtete. »Es ist mir egal, ob Unu warten kann oder nicht.«


  Er schwebte wieder empor und schaute durch den Riss im Rumpf. Die Flier war der Ausgangspunkt des geheimnisvollen Rufs, der ihn hierhergebracht hatte, aber das allein sagte ihm wenig. Bevor er sich gestattete, weiteren Spekulationen darüber nachzuhängen, was an Bord geschehen war, musste er herausfinden, wer ihm und die anderen Überlebenden des Einsatzteams hierhergerufen hatte und warum.


  Das Innere des Schiffs war dunkel, und ein ätzender Geruch lag in der Luft. Licht drang nur durch mehrere Dutzend Risse im Rumpf. Ein paar dieser Löcher waren groß und verzogen, wie der Riss direkt unter dem Namen des Schiffs, und rührten wahrscheinlich vom Absturz her. Die anderen waren länglich, klein und von den Spritzern flüssigen Metalls umgeben, wie sie bei Treffern von Plasmageschützen der Yuuzhan Vong entstanden. Die Tachyon Flier war eindeutig attackiert worden, als sie das Myrkr-System verlassen hatte. Es war überraschend, dass das Schiff lange genug zusammengehalten hatte, um die Unbekannten Regionen zu erreichen.


  Als sich seine Augen an das trübe Licht gewöhnt hatten, erkannte Jacen, dass er in den Frachtraum blickte. Die verstellbaren Frachtcontainer hatten sich bei dem Absturz losgerissen, waren ins Schiff gefallen und hatten die Brücke und die Mannschaftsquartiere mit Durabeton überschüttet. Als er sah, dass sich im Schiff keine Insekten befanden, schloss er die Augen und spürte Strömungen in der Macht nach, die vielleicht erklären würden, wieso es keine Opfer gab. Er hörte das Knistern eines lange vergangenen Brandes und einen Widerhall des Kreischens sich verziehenden Metalls, aber nichts, was ihn in der Gegenwart bedroht hätte.


  Er hob einen Fuß und glitt dann in den Frachtraum der Flier.


  Der ätzende Geruch wurde intensiver. Es war mehr als nur Asche, es waren karbonisiertes Synthplast und Eisenschlacke und versengter Faserbeton. Er glitt weiter hinein und benutzte; die Macht, um langsam nach unten zu schweben. Etwa nach zwei Dritteln des Wegs abwärts verharrte er für einen Moment und benutzte einen Dathomiri-Machtzauber, um eine helle Lichtkugel zu schaffen.


  Ein Chor lauten Klackens erklang über ihm, und als er aufblickte, sah er einen Schwärm von großen und kleinen Insekten, der ihm in den Rumpf folgte, wobei sie mit zitternden Fühlern den Durastahl betasteten. Besorgt, dass sein Eindringen an diesen Ort als Sakrileg betrachtet werden könnte, berührte Jacen sie in der Macht. Er spürte Staunen, Neugier, ein wenig Misstrauen, aber keinen Zorn und keine Empörung.


  »Seid vorsichtig!«, rief Jacen, ein wenig verwirrt, dass sie ihm ins Schiff gefolgt waren. »Es könnte sein, dass sich der Schutt hier leicht löst.«


  Die Insekten antworteten mit ihrem gesamten Repertoire an Summen, Zirpen und Klacken.


  Jacen nutzte die Macht, um mehrere Tonnen Frachtcontainer in eine sicherere Position zu bringen, dann entdeckte er den Grund für das bisherige Widerstreben der Insekten, das Wrack zu betreten. Mehrere große Exoskelette lagen zerbrochen unter einem verzogenen Querbalken. Obwohl der Rest des Durcheinanders ebenso wirr war, wie er von oben ausgesehen hatte, konnte Jacen nun erkennen, dass viele der Container gegeneinandergefallen waren und so eine Art Zelt gebildet hatten, das vielleicht verhindert hatte, dass die Brücke zerdrückt worden war - zumindest von oben.


  Jacen wandte sich den Insekten zu. »Ich wäre sehr dankbar, wenn alle für den Moment hierbleiben würden.«


  Die Insekten gaben ein bestätigendes Klacken von sich. Jacen nahm seine Lichtkugel und suchte sich einen Weg zu dem. was wohl die Unterseite der Brücke gewesen war; das Metall war verbeult und aufgrund eines Brandes von unten her verfärbt.


  Inzwischen befürchtete er das Schlimmste.


  Da er in der Nähe keine Luke finden konnte, durch die er mehr Licht hätte einlassen können, zündete er sein Lichtschwert - und zuckte bei dem plötzlichen Klacken von Fresswerkzeugen hinter ihm zusammen. Er warf einen Blick über die Schulter und sah goldene Augen, die das Licht seiner Kugel und des grünen Lichtschwerts reflektierten.


  »Ich habe euch doch gebeten zu warten«, sagte er.


  »Uu rrruub.« Das Surren löste eine Vibration von Mitgefühl in dem Durcheinander über ihm aus und wurde von einem lang gezogenen metallischen Kreischen gefolgt, als der Rand eines Containers über einen Querbalken rutschte. »Urrr brru!«


  »Ich bin vorsichtig.« Jacen nutzte die Macht, um das verzogene Metall über ihren Köpfen zu stützen. »Verhaltet euch einfach nur ruhig.«


  Der Schwärm raschelte zustimmend - und klackte dann wie verrückt, als Jacen das Lichtschwert in den Boden der Brücke stieß.


  »Es tut mir leid, dass ich die Absturzstätte missachte«, sagte er. »Aber mein Freund könnte irgendwo dort unten sein.«


  »Bru bur, ruu«, informierte ihn ein geisterhaft blasses Insekt.


  »Offensichtlich.« Jacen schnitt weiter. »Ich will ihn immer noch finden.«


  Dies führte zu hektischem Summen und Klacken der anderen Insekten.


  »Nein.« Jacen wurde ein wenig übel, obwohl es unmöglich war, zu sagen, ob das von dem Gestank schmelzenden Metalls, der stickigen Luft, die von unten aufstieg, oder der Frage des Insekts herrührte. »Ich werde seine Überreste nicht essen.«


  Die Insekten klackten und summten weiter. Sie schienen zu debattieren, ob man ihn weitermachen lassen sollte, wenn er nicht vorhatte, seinen Freund zum Lied zurückzubringen. Aber Jacen interpretierte ihre Klacklaute mehr, als dass er sie übersetzte, und es gab so vieles, was er über die Kolonie nicht wusste, dass es durchaus möglich war, dass sie darüber sprachen, ihn zu essen. Also schob er ihre Worte aus seinen Gedanken und versuchte das, was sie sagten, mit der Macht zu verstehen, wie die theranischen Lauscher es ihm beigebracht hatten. Erleichtert erkannte er, dass sie sich darüber stritten, ob sie die Toten essen sollten.


  Als er mit Schneiden fertig war, benutzte er die Macht, um zwei metallene Kreise aus dem Loch zu heben, das er in das doppelte Deck geschnitten hatte. Der Geruch von Asche wurde überwältigend und blieb schwer in der Luft hängen, als sich die Insekten hinter ihm vorwärtsdrängten. Jacen senkte sein Licht durch das Loch und spürte, wie seine Hoffnung sank.


  Die Kabine drunter war so verbrannt, dass man sie nur noch anhand der verzogenen Überreste von doppelten Etagenbetten, die verkehrt herum an den Wänden hingen, als Mannschaftsquartier erkennen konnte. Was einmal die Decke gewesen war, lag kaum zwei Meter weiter unten, geschwärzt, verknittert und voller Asche und verzogenem Metall. Die Überreste mehrerer Matratzen waren halb verbrannt und mit schwarzem Schimmel überzogen.


  Vorsichtig bemüht, die weißglühenden Ränder nicht zu berühren, glitt Jacen durch das Loch und fand mehrere zerbrochene Tranquaruh-Phiolen unter einer der halb verbrannten Matratzen. Unter einer anderen entdeckte er einen geschmolzenen Metallklumpen und Reste eines Schaltkreises, die vielleicht einmal zu Lowbaccas Übersetzungsdroiden M-TD gehört hatten. Er versuchte, sie aufzuheben, aber sie waren am Boden festgebacken.


  Unter einer dritten Matratze fand er die versengten Überreste eines Molytex-Overalls. wie das Einsatzteam sie während der Myrkr-Mission getragen hatte. Es gab vier Schnitte über der Brust, wo man Raynar verwundet hatte, bevor er an Bord der Flier gegangen war.


  Eine Reihe weicher Klangmuster ertönte aus der Mitte der Kabine. Insekten schwärmten über den »Boden« und die Wände aus, fuhren mit den Fühlern über die Betten und anderen Schutt und ließen eine Aschewolke aufwirbeln. Jacen ging weiter zur Küche und zum Schrank und duckte sich, als der Raum zwischen der verzogenen Decke und dem alten Boden zu eng wurde, um aufrecht zu gehen. Die Wände und die anderen Oberflächen in diesem Raum waren mit einer dichten Schicht von rosa Pulver überzogen, den Überresten des Löschschaums.


  Auf der Brücke lag der Schaum so dicht, dass Jacen mit jeder Bewegung Wolken von Rosa aufwirbelte. Die Kuppel, die das Flugdeck einmal auf drei Seiten umgeben hatte, war verzogen und gebrochen, und Erde drang durch lange Risse im Transparistahl ein. Eine Linie grauer Notfallreparaturen verlief diagonal über das vordere Außenfenster, grob parallel zu einer Linie der Zerstörung, die den Navicomputer, die Sublicht-Relais und das Hyperraum-Leitsystem verbrannt hatte. Kein Wunder, dass das Schiff abgestürzt war; die Besatzung aus Dunklen Jedi hatte gut daran getan, aus dem Myrkr-System zu fliehen.


  Die Gurte auf allen Cockpitstationen hingen zwischen den Sitzen in einem wirren Durcheinander nach unten, aber schwache Schleppspuren unter den Sitzen des Piloten und des Copiloten führten durch die Kabine der Techniker. Jacen ließ sich auf die Knie nieder, um durch einen verzogenen Ausgang zu spähen, und der ätzende Geruch verbrannter Knochen stieg ihm in die Nase.


  Er machte eine Atemübung, um sich zu beruhigen. Der harsche Geruch brannte ihm in der Nase, und einen Augenblick befürchtete er, sich übergeben zu müssen, aber dann fand er seine Mitte in der Macht und löste sich Stück für Stück von seinen Gefühlen; der Geruch wurde weniger beißend, der Gedanke an seine möglichen Folgen weniger schmerzhaft. Er legte die Hand an die Wand und stellte sich vor, wie das Material unter seiner Berührung wärmer wurde.


  Die Luft in dem Wrack schien sich zu verändern, dann verlor der Geruch nach altem Ruß den säuerlichen Biss, Jacens Augen begannen zu tränen, als er durch die Macht zurückschaute. Er wurde von einem langen Hustenanfall geschüttelt, und die Kabine wurde heiß und orangefarben. Seine Handfläche, mit der er die Wand berührte, brannte, und die Haut warf Blasen. Er zog sie nicht weg, sondern schaute über die Schulter.


  Das Cockpit hinter ihm lag hinter einem Vorhang von Rauch und hochschlagenden Flammen. Geysire von Löschschaum schössen aus den Deckendüsen und schufen Wirbel von rosa Nebel. Schreckliche Schmerzensschreie übertönten selbst das Kreischen sich verziehenden Metalls.


  Eine einzelne Gestalt kam aus dem Rauch gekrochen, haarlos, hustend und von Blasen überzogen. Sein Gesicht konnte Jacen nicht erkennen, aber er hatte vier Schnitte an der Brust, die Wunden klafften halb auf, wo sich der medizinische Hautleim in der Hitze aufgelöst hatte. Mit einer Hand zerrte er ein paar schwebende Gestalten an ihren Kragen hinter sich her. Die beiden Gestalten brannten, wanden sich in der Luft und schlugen in ihrem Schmerz um sich.


  Rauch stieg unter Jacens Handfläche auf, und der Geruch nach brennendem Fleisch hing in der Luft. Er drückte die Hand weiter gegen die Wand. Schmerz tat ihm nichts mehr, sondern diente ihm nur noch - das hatte er von Vergere gelernt.


  Die kriechende Gestalt erreichte das Schott und hielt inne. um sich Jacen zuzuwenden. Das Gesicht war zu verbrannt und verquollen, um es zu erkennen, aber die Augen waren eindeutig die von Raynar, fragend und stolz und so schrecklich naiv. Die beiden sahen sich einen Moment an. dann legte Raynar verwirrt den Kopf schief und setzte dazu an. etwas zu sagen.


  Jacen nahm die Hand von der Wand. Die Gestalten verschwanden sofort, und er befand sich wieder in einem alten, abgestürzten Schiff, das nach Asche und dem Staub von rosa Löschpulver stank.


  Ein Insekt streifte seine verbrannte Hand mit den Fühlern. »Rurrruu«, summte es besorgt. »Urrubuuu?«


  Er nahm einen kleinen Kanister aus dem Gürtel und sprühte Synthfleisch auf seine Handfläche. Raynar war der Außenseiter ihrer Kindergruppe gewesen, immer mit Schwierigkeiten, sich anzupassen, und gerade, weil er es so angestrengt versucht hatte, war er immer das Ziel von Witzen über seine Arroganz und seine protzige Kleidung gewesen. Als Jedi hatte er nie jemanden besonders beeindruckt, und andere Kandidaten hatten sogar ihre Bedenken hinsichtlich seines Urteilsvermögens und seiner Initiative zum Ausdruck gebracht. Aber was Raynar auf der Flier geleistet hatte, dass er sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um jene zu retten, die seine Freunde verraten und ihn entführt hatten, war die Essenz dessen, was es bedeutete, ein Jedi-Ritter zu sein. Jacen bezweifelte, dass er selbst dazu in der Lage gewesen wäre, und Jaina wäre sicherlich sogar geblieben, um die Dunklen Jedi verbrennen zu sehen. Bedachte man, dass der Diebstahl der Flier dazu geführt hatte, dass Anakin an seinen Wunden gestorben war, hätte Jacen sich ihr vielleicht sogar angeschlossen.


  Er ließ die Macht vor sich herströmen, kroch in die Technikerkabine und folgte Raynars Spur durch ein enges Labyrinth herumliegender Ausrüstung. Der Gestank nach verbrannten Knochen wurde intensiver, und Jacen fürchtete schon, bald die verkohlten Überreste seines alten Freundes in einer Ecke zu finden oder einfach mitten im Flur, wo Raynar am Rauch erstickt war. Seine Ängste schienen noch mehr gerechtfertigt, als er im Gang tatsächlich verbrannte Knochen fand - erst ein paar Finger und Zehen und Handknochen, dann einen Unterarm und ein Schienbein, dann schließlich einen Oberschenkelknochen. Der Raum zwischen Decke und Boden wurde immer enger, und er musste auf dem Bauch weiterkriechen und suchte die Reste von Raynars Panik in der Macht.


  Dann fand er das Schulterblatt, halb begraben unter einem Haufen Schutt, der durch einen Riss im Rumpf nach drinnen gefallen war, und er begriff. Er begann zu graben, wühlte in dem weichen Boden unter sich und schob ihn mit den Füßen zurück, und einen Augenblick später fühlte er einen willkommenen Hauch frischer Luft. Raynar hatte einen Ausgang gefunden - aber in welcher Verfassung? Hatte er überlebt? Hatte einer der anderen überlebt?


  Hoffnungsvoll und gleichzeitig von Angst erfüllt, kroch Jacen auf dem Bauch aus dem Loch, hinaus zum Boden des Kraters -und war überrascht, dort seine Führerin zu erblicken. In den Händen hielt das Insekt einen neuen Sternenjägerhelm und einen Fliegeroverall.


  »Ubu rru ubb.« Ohne darauf zu warten, dass Jacen sich auch nur wieder aufrichtete, bot sie ihm den Helm und den Overall an. »Urru bu.«


  Jacen stand auf. »Warum sollte ich einen Sternenjägerhelm brauchen?« Statt ihn entgegenzunehmen, klopfte er sich den Staub ab. »Ich fliege ein Skiff.«


  Die Führerin hob eine ihrer vier Hände zum Kraterrand, wo einer der neuen XJ5-X-Flügler der Wiederaufbaupolizei stand, das Cockpit geöffnet.


  Jacen war alles andere als froh über diese Entdeckung. »Ich bin mit meinem Skiff sehr zufrieden.«


  Die Führerin summte eine ausführliche Erklärung, die offenbar beinhaltete, dass er in einem ChaseX der Kolonie viel besser dienen könne als in seinem Skiff, für das man bereits einen anderen Zweck gefunden hatte und das gerade dazu benutzt wurde, eine Gruppe Taat-Pilger zurück zum Raumhafen zu bringen.


  Jacen gab sich nicht die Mühe, die Rückgabe des Skiffs zu verlangen. Er hatte bereits gelernt, dass die Insekten der Kolonie die Idee von Privateigentum nicht wirklich verstanden. Das Skiff würde eingesetzt werden - und. wenn er Glück hatte, auch gut gewartet werden -. bis er es selbst wieder benutzen würde.


  »Warum sollte ich der Kolonie dienen wollen?«, fragte er stattdessen. »Besonders in einem Kampfschiff?«


  Eine Membran glitt über die vorstehenden Augen des Insekts und hob sich wieder, und es hielt Jacen weiter den Helm und den Overall hin.


  »Das ist doch keine schwierige Frage«, sagte Jacen. »Wenn die Kolonie von mir erwartet, dass ich Leute umbringe, sollten sie mir lieber sagen können, warum.«


  Seine Führerin legte verständnislos den Kopf schief, und Jacen wusste, dass er zu viel verlangte. Als soziale Insekten verfügten die Bewohner der Kolonie offenbar über einen nur sehr eingeschränkten Sinn ihrer selbst - und über absolut keine Vorstellung von freiem Willen. Er hätte ebenso gut einen Beldon bitten können, ihn mit zum Fischen zu nehmen.


  Stets der Prediger. Die Stimme war die gleiche, die Jacen schon in Akanahs Lehrkreis gehört hatte - bis darauf, dass die Worte krächzend und dröhnend waren statt leise geflüstert. Du denkst immer noch zu viel. Jacen.


  »Das ziehe ich für gewöhnlich katastrophalen Fehlern vor«, stellte er klar. Die Stimme war so harsch und tief, dass es ihm schwerfiel, sie zuzuordnen. Es hätte Raynar sein können - oder Lomi oder Welk oder eine ganz andere Person. »Du scheinst mich zu kennen. Jedenfalls befürchtest du offenbar nicht, dass ich dich angreife.«


  Wir kennen dich jetzt, Jacen. sagte die Stimme nicht unfreundlich. Wir wissen, wofür du kämpfen wirst.


  Während dieser Worte stieg in Jacens Geist eine gewaltige, trübe Präsenz auf und überwältigte seine Verteidigung so schnell, dass er keine Chance hatte, sie auszuschließen. In der Mitte der Präsenz sah er Jaina und die anderen, ihre Mienen überrascht, empört und voller Mitleid. Sie trugen alle Fliegeroveralls und sahen abgerissen und müde aus, aber einigermaßen gesund und zufrieden.


  Sie dienen der Kolonie, Jacen, sagte die Stimme. Wirst du dich ihnen anschließen? Wirst du deiner Schwester helfen?


  Jacen antwortete nicht, nicht einmal in Gedanken. Einen Tag zuvor hatte er gespürt, wie Jaina in der Macht klein und kalt wurde, so wie es immer vor einem Kampf geschah. Aber es hatte danach keinen Hinweis von etwas Alarmierendem gegeben, nicht einmal den üblichen müden Kummer, den sie immer verspürte, wenn sie töten musste. Er dehnte sich in der Macht aus, versuchte herauszufinden, ob irgendetwas nicht stimmte. Sie reagierte mit liebevoller Wärme und ließ ihn wissen, dass sie sich auf die Begegnung mit ihm freute.


  Aber es gab noch mehr, eine weitere Spur dieser trüben Präsenz, die ihren Weg in Jacens Kopf gefunden hatte - nicht feindselig oder Unheil verkündend oder gefährlich, einfach nur vorhanden.


  Die Führerin lenkte Jacens Aufmerksamkeit wieder auf den Helm und den Overall, indem sie ihm diese in die Hände drückte. »Buu buur urh ruuruur.«


  Jacen schob die Ausrüstung wieder zurück. »Ich habe nicht gesagt, dass ich gehe.«


  »Buu rurr. Uhu ur.«


  »Vielleicht«, gestand Jacen zu. Die trübe Präsenz hatte sich aus seinem Geist zurückgezogen und hatte ihn mit dem Insekt allein gelassen. »Sobald wir herausgefunden haben, was ihm zugestoßen ist.«


  Er hockte sich auf die Hacken und fuhr mit den Fingern durch den Dreck, suchte nach einem Hinweis, dass Raynar und die anderen an diesem Ort gestorben waren. Als er keine großen Knochen mehr fand, stellte er sich das mit Blasen bedeckte Gesicht vor, das er im Cockpit gesehen hatte, und benutzte dann noch einmal die Macht, um in die Vergangenheit zu schauen und zu erfahren, was aus Raynar geworden war.


  Aber diesmal öffnete sich ihm die Macht auf ihre eigene Weise. Statt des Rauchs und des verbrannten Fleisches, die er auf dem Flugdeck gerochen hatte, brachte sie einen frischen, angenehmen Duft zu ihm, einen, den er seit seiner Kindheit kannte.


  Jacen blickte auf zum Kraterrand und sah dort voller Staunen seine Mutter stehen, die durch den Riss im Rumpf der Flier ins Innere des Raumschiffs spähte. Sie trug eine weiße Bluse mit einem braunen Rock und einer Weste, die Jacen an den Piratenstil seines Vaters erinnerte, bis hin zu dem Blaster, der in einem Halfter an ihrer Hüfte steckte. Es gab ein paar graue Strähnen in ihrem Haar und ein paar mehr Lachfalten um ihren Mund, aber sie wirkte gesund und zufrieden, und Jacens Herz jubelte bei ihrem Anblick. Es war mehr als fünf Standardjahre her. seit er ihr Gesicht zum letzten Mal so direkt gesehen hatte, bevor er zu seiner Selbstfindungsreise aufgebrochen war, und er empfand die Freude, die die Vision ihm brachte, beinahe als verwirrend.


  Dann schluckte er seine Überraschung herunter und versuchte stattdessen, sich einfach auf das zu konzentrieren, was die Macht ihm zeigte, Er wusste, dass Leia nicht wirklich dort war, sondern die Absturzstelle zu einem anderen Zeitpunkt besuchte. Und da seine Mutter die einzige Gestalt war, die er sehen konnte, stellte sie wahrscheinlich auch seine Möglichkeit dar, festzustellen, was aus Raynar geworden war.


  Sie drehte sich zu jemandem um. den er nicht sehen konnte, und sagte: »Was ist aus der Besatzung geworden?«


  Es gab eine Pause, in der sie der Antwort lauschte. Jacen konnte sich nur eins vorstellen, was seine Eltern so tief in die Unbekannten Regionen der Galaxis geführt hatte. Sie suchten nach dem Einsatzteam.


  Seine Mutter sah wieder die Flier an. »Ich meine den Rest der Besatzung. Wir wissen, dass Raynar überlebt hat.«


  Jacen hatte seine Antwort, aber er hatte nicht vor, die Vision loszulassen - noch nicht. Er blickte auf zu dem Bild seiner Mutter und streckte sich in der Macht, um Kontakt zu ihr zu erhalten.


  »Hallo.«


  Sie senkte den Blick in den Krater, dann runzelte sie die Stirn und drehte sich halb um, als wollte sie nach jemandes Arm greifen. »Jacen war hier.«


  War hier. Sie suchten offenbar auch nach ihm.


  Die Führerin wurde aufmerksam. »Buhu ruu bu.«


  »Niemand. Tut mir leid.« Während Jacen versuchte, die Vision durch die Macht festzuhalten, nahm er den Helm und den Overall entgegen. »Na gut. Wohin soll ich fliegen?«


  Die Führerin antwortete, der Name des Systems würde Jacen nichts sagen. Es befand sich an der Chiss-Grenze.


  Oben auf dem Kraterrand runzelte die Vision seiner Mutter die Stirn. »Jacen? Du bist nur schlecht zu hören.«


  Jacen ignorierte sie und sprach weiter mit der Führerin. »Nennen Sie ihn mir trotzdem. Falls was passiert und ich einen eigenen Weg dorthin finden muss.«


  Sie spreizte die Fühler. »Burubu«. antwortete sie. »Urbu Brurr rubur.«


  »Jacen?« Seine Mutter wurde blass »Wie? Du bist nicht.« »Es geht mir gut, Mom«, sagte er. »Wir sehen uns bald.« Die Führerin richtete die vorstehenden Augen auf den Kraterrand.


  »Qoribu«. sagte Jacen und sah seine Mutter an. »Im Gyuel-System.«


  Der Falke senkte sich auf die fleckigen Türme herab, und Leia lehnte sich im Gurt vor und hätte beinahe einen Ausruf ausgestoßen, so erstaunt war sie über die Größe des Hauptnests der Kolonie. Die Türme der Yoggoy, leuchtend bunt geschmückt mit wilden Farbspritzern, überzogen den gesamten Planeten, und es hingen so viele Schiffe und Fahrzeuge in der Luft, dass sie die Oberfläche kaum sehen konnte.


  »Erinnert irgendwie an das alte Coruscant«. sagte Han an Leia gewandt und über das Kom auch zu Luke, Mara und allen an Bord der Schatten. »So groß und so lebendig.«


  Leia beugte sich weiter über die Steuerung und spähte durch den unteren Rand der Kuppel. Als der Falke weiter abstieg, erkannte sie, dass es zwar Türme jeder Größe gab, aber alle eindeutig kegelförmig waren und horizontale Bänder hatten - wie die Insektentürme auf dem Bild Killik-Dämmerung.


  Sie wollte gerade eine diesbezügliche Bemerkung machen, aber dann kam sie zu der Ansicht, dass vielleicht ihre Phantasie mit ihr durchging. Kegel waren unter intelligenten Insekten eine grundlegende geometrische Form, ebenso wie das Errichten von Steinhäusern bei gesellschaftlich aktiven Säugetieren.


  »Ich knalle diese verrostete Kiste bis zu den Quarks«, fauchte Han.


  Leia warf ihm einen Blick zu und stellte fest, dass er den taktischen Schirm stirnrunzelnd ansah, dann warf sie einen Blick auf ihren eigenen Schirm und erkannte, dass der Transpondercode der XR808 g bereits verschwunden war. »Ist Juun schon gelandet?«


  Han schüttelte den Kopf. »Der kleine Erdwurm hat den Transponder abgeschaltet.«


  Sie Fragte lieber nicht, ob Hau daran gedacht hatte, eine Codesuche durchzuführen, und setzte nur ihr Kehlmikrofon ein. »Wir haben den Ixer verloren.«


  Das wurde mit beunruhigendem Schweigen aufgenommen. Im Augenblick war die XR808 g ihre einzige Hoffnung. Jaina und die anderen zu finden.


  »Irgendwelche Ideen?«, fragte Han. »Ich würde die Kinder wirklich gern finden, bevor sie sich in einen Haufen Laust: verwandeln.«


  »Das wird nicht passieren.« Selbst über das Cockpit-Kom klang Lukes Stimme klar und beruhigend. »Sie sind Jedi.«


  »Und was hat das mit den Gewürzpreisen auf Nal Hutta zu tun?«, fluchte Han.


  »Sie sind zu stark, Han«, sagte Mara. »Besonders Jaina.«


  »Ach ja?«, fragte Han. »Wenn sie so stark sind, wie kommt es dann, dass dieser Machtruf sie überhaupt hierhergebracht hat?«


  Die beunruhigende Stille kehrte zurück.


  Leia streckte die Hand aus und legte sie auf Hans. »Es wird schon alles wieder gut, Han. Ich kann sie dort draußen spüren. Sie haben sich nicht verschlossen.«


  »Noch nicht«, knurrte Han. Über Krim fragte er: »Und. irgendwelche Ideen?«


  »Versuch, den Code zu finden«, schlug Luke hilfreich vor.


  Han verdrehte die Augen.


  Leia lächelte ihn an. dann sagte sie zu Luke: »Danke für den Vorschlag. Das haben wir bereits versucht.«


  »Kein Grund zur Sorge«, sagte Mara. »Wir haben sie nicht verloren.«


  »Nein?«, fragte Leia. Bevor die XR808 g Lizil verließ, hatten Han und Juun jeweils einen Subraum-Sender unter den Cockpits der Schiffe angebracht und mit dem Navicomputer verbunden. Jedes Mal, wenn die XR808 g einen Sprung initiierte, hatte der Sender automatisch die galaktischen Koordinaten verschlüsselt und sie zur Schatten und zum Falken gesendet - aber das half ihnen nichts mehr, da sie sich bereits innerhalb dieser Koordinaten befanden. »Das verstehe ich nicht.«


  »Gib mir eine Sekunde.« Mara schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Ihr bekommt gleich ein optisches Signal rein.«


  Han zog die Brauen hoch. »Ich kann mich nicht erinnern, ein Leuchtfeuer auf dem Ixer hinterlassen zu haben.«


  »Weil du nicht wirklich hinterhältig bist. Sosehr du auch immer das Gegenteil behauptest«, stellte Mara fest. »Fertig?«


  Leia lächelte und stellte ein Navigationsziel ein. »Fertig.« Am oberen Rand des taktischen Schirms blinkte nun ein roter Punkt. »Ich hab ihn.«


  Leia aktivierte das Ziel, und Han lenkte den Falken hinter dem roten Punkt her. Der Verkehr von Yoggoy erwies sich allerdings als unvorstellbar viel schwieriger als alles, was sie kannte, mit muskelbetriebenen Ballonfahrrädern, die neben auseinanderfallenden Wolkenwagen und modernen Speedern flogen, und Raketenflugzeugen mit dickem Rumpf, die in alle Richtungen vorbeiflitzten, bis zum Bersten voll mit glotzäugigen Insekten und Rauchwolken hinter sich herziehend. Verbeulte Raumfrachter schoben ihre Durastahlmassen in das Durcheinander und sanken auf die vom Nebel umgebenen Turmspitzen herab.


  Ein knubbeliges kleines Raketenflugzeug schoss unter einem Frachtzeppelin hervor und begann an Steuerbord aufzusteigen, direkt an Leias Seite des Cockpits.


  »Rodder!«, fluchte Han, und der Falke schoss plötzlich nach oben. »Pass auf, wo du hinfliegst!«


  »Reg dich nicht so auf«, sagte Leia. »Wir haben viel.«


  Ein dreißig Meter langes Insektenshuttle tauchte plötzlich unter Leias Seite des Cockpits auf und flog direkt auf das kleine Raketenflugzeug zu.


  »Oje!«, sagte C-3PO von der Navigatorenstation aus. »Das war zu nahe.«


  »Backbord!«, unterbrach Leia. »Sofort. Han!«


  »Backbord?«, erwiderte Han. »Du hast wohl den Verstand verloren!«


  Leia warf ihm einen Blick zu. und dann glitt der gewaltige Rumpf eines riesigen Transporters an den vorderen Backen des Falken vorbei.


  »Oh.« Sie reagierte auf den Kollisionsalarm und brachte die Trägheitskompensatoren auf Maximum, um die Feuerlöschsysteme vorzubereiten, und löste damit hinten im Schiff eine weitere Kakophonie von Alarmen aus. »Achtung!«


  »Halt!«, erklang Lukes Stimme über das Kom. »Sofort halt!«


  Han wollte schon eine Vollbremsung hinlegen - aber bevor er etwas unternehmen konnte, stieß das Shuttle abwärts, und das Raketenflugzeug flog rasch am Falken vorbei, so dicht, dass Leia den Piloten an den Fühlern hätte packen können, wenn sie die Hand ausgestreckt hätte.


  Han nahm die Hand lässig vom Hebel und deaktivierte den Kollisionsalarm. »Nicht notwendig, sich so aufzuregen.« Seine Hände zitterten so sehr wie die von Leia, aber sie hielt es für sinnlos, ihn darauf hinzuweisen. »Ich habe die Situation unter Kontrolle.«


  »Ja«, stimmte C-3PO zu. »Ein Glück, dass Sie klug genug waren, nichts zu unternehmen. Es hat den anderen Piloten Zeit gegeben, auf Ihren Fehler zu reagieren.«


  »Meinen Fehler?«, erwiderte Han. »Ich bin direkt geradeaus geflogen.«


  »Sicher, aber die anderen folgen Sinuswellenkursen«, sagte C-3PO. »Darf ich vielleicht darauf hinweisen, dass so ein System nur dann optimal funktioniert, wenn alle Elemente dieselben Gleichungen benutzen?«


  Ein zweisitziges Raketenflugzeug ließ sich vor den Falken fallen und stieß ihnen Abgase entgegen, dann bewegte es sich zur Seite, direkt auf ein knollenförmiges Ballonfahrrad zu, das sich ihnen auf geradem Kurs näherte. Han kippte das Schiff in den Sturzflug und flog in Spiralen darunter her.


  »Das sagst du mir jetzt«, brummte er.


  »Passt auf da hinten«, warnte Leia die Schatten. »Und lasst R2 einen Sinuswellenkurs berechnen - einen sicheren.«


  »Wir schicken ihn sofort«, versprach Mara.


  Es dauerte einen Moment, und dann noch länger. Als Leias Nerven schließlich keine dieser knappen Situationen mehr verkraften konnten - und nichts mehr von Hans Murren-, meldete sie sich wieder bei der Schatten. »Äh... wir haben diesen Kurs noch nicht empfangen.«


  »Wir versuchen es ja«, sagte Luke. »R2 hat sich irgendwie verhakt.«


  »Verhakt?«, fragte Han. »Ein Astromech?«


  »Er hat sich in letzter Zeit seltsam verhalten«. erklärte Luke. »Alles, was wir bisher erhielten, war ein schlichtes >Nicht sicher, nicht sicher, nicht sicher<.«


  »Oje!«, rief C-3PO. »Das klingt, als versuchte er, eine unbekannte Variable zu definieren. Wir sind verloren!«


  »Ach ja?« Han deutete auf den Verkehr vor den Sichtfenstern der Pilotenkanzel. »Wie kommt es dann, dass die da nicht zusammenstoßen?«


  C-3PO schwieg einen Moment, dann sagte er: »Das weiß ich nicht, Captain Solo. Ihre Prozessoren sind offenbar besser als die von R2.«


  »Sie brauchen keine Prozessoren.« Leia musste an Lukes Bericht aus der Cantina denken, über Saba und Tarfang und die geheimnisvollen Angehörigen anderer Spezies, die sich offenbar dem Nest angeschlossen hatten und immer im richtigen Moment aufgetaucht waren, um alle Gäste wegzuführen, mit denen er gerade sprach. »Es ist ziemlich klar, dass Lizil telepathisch kommunizieren kann. Vielleicht können die Yoggoy das auch.«


  »Durchaus möglich«, stimmte Mara zu. »Und da wir keine Yoggoy-Navigatoren an Bord haben.«


  »Fliegen wir blind«, beendete Han ihren Satz. »Bringt lieber die Schilde auf Höchststärke. Leia. Wir werden ein paar Käfer abkriegen.«


  »Vielleicht auch nicht«, meldete sich Saba von der Schatten. »Leia, hast du deine Reaktionsübungen durchgeführt?«


  Leia hatte ein schlechtes Gewissen. »Wenn ich Zeit dazu hatte.«


  Saba war nett genug, sie nicht daran zu erinnern, dass sie Zeit für ihre Ausbildung finden sollte. Das war die Pflicht eines Jedi-Ritters. obwohl Leia sich in Wahrheit eher als eine ewige Schülerin betrachtete. Vielleicht fiel es ihr deshalb so schwer, Zeit für ihr Training zu finden.


  »Tu es jetzt«, sagte Saba. »Aber stell dir vor, dass die Übungskugel statt Laserstrahlen Schiffe nach dir abschießt.«


  Leia machte eine Atemübung, dann schloss sie die Augen und öffnete sich der Macht. Sofort spürte sie, dass etwas von oben auf sie zukam.


  »Abwärts und steuerbord«, sagte sie.


  Der Falke hielt den Kurs.


  »Han.«


  »Bist du verrückt geworden?«, unterbrach er sie. »Vielleicht mit offenen Augen. Aber nicht.«


  Der Falke sackte fünf Meter ab, und Leia öffnete die Augen, um den geschwollenen Bauch eines großen Gallofree-Transporters über sie hinweggleiten zu sehen.


  »Hört jetzt alle. hört alle gefälligst auf das, was euer Nestie euch sagt!«, zischte Saba hysterisch. »Mara fliegt sogar mit geschlossenen Augen.«


  »Wer nicht?« Han warf Leia einen schnellen Blick zu. »Was immer du sagst. Liebling.«


  Leia schloss wieder die Augen und begann. Richtungen anzugeben. Zunächst stieß Han eine beunruhigende Reihe von Flüchen und abgehackten Lauten aus, aber nach und nach wurden Leias Empfindungen deutlicher - und Hans Bereitschaft, dem Blindflug zu folgen, größer. Innerhalb einer Stunde folgten sie mehr oder weniger stetig der XR8Ü8 g.


  Schließlich sagte Han: »Sieht aus, als würde sie landen.«


  Leia öffnete die Augen und sah den blinkenden Punkt auf die Mitte des Schirms niedergehen, wobei die Farbe dunkler wurde, während der Frachter an Höhe verlor. Sie schaute aus der Kuppel und entdeckte den deutlich erkennbaren Waffenarm eines leichten YT-Frachters in der Ferne, der in das neblige Labyrinth von Insektentürmen hineinsank. Der Verkehr über den Türmen blieb dicht, aber zwischen den Türmen selbst befand sich nur eine Handvoll treibender Ballonfahrräder und sich langsam bewegender Luftspeeder.


  »Wir gehen tiefer«, ordnete sie an. »Warum gebt ihr uns keine Deckung von oben?«


  »Gute Idee«, antwortete Luke.


  Als der Falke absackte, sah Leia. dass die Farben der Türme von bunten Kieselsteinen herrührten, die man in den Verputz gedrückt hatte. Das hatte eine erstaunlich beruhigende Wirkung. Wenn sie die Mosaiken aus dem Augenwinkel beobachtete, erinnerten die hellen Farbflecke an eine blühende Wiese - und, wie sie bemerkte, tatsächlich auch an die kunstvollen Mosaiken in den Türmen auf der Killik-Dämmerung.


  »Könnte das sein?«, überlegte sie.


  »Alles könnte sein«, antwortete Han. »Seien wir also bereit. Schick Cakhmaim und Meewalh in die Geschütztürme und sag BD, er soll sich vorbereiten.«


  Sie folgten der XR808 g bis auf hundert Meter zum Boden, wo die Ballonfahrräder und Luftspeeder Strömen rasender Landspeeder, Speederbikes und gefährlich aussehender Raketenfahrzeuge Platz machten, die ausschließlich von Yoggoy-Piloten gesteuert wurden. Fußgänger waren gezwungen, sich entlang der Turmsockel zu bewegen. Sie klammerten sich seitlich an die Wände, wenn sie Insekten waren, oder hielten sich dicht an die Grundmauern, wenn nicht.


  Tuun begann, wirrer zu fliegen, und wendete hin und wieder in letzter Sekunde, um auf seinen vorherigen Kurs zu rückzukehren. Ohne den blinkenden Punkt hätte Leia ihn ein Dutzend Mal verloren. Schließlich schwangen sie auf eine große sich windende Prachtstraße hinaus und begannen, einen massiven Komplex miteinander verbundener Türme zu umkreisen, die in einem auffälligen Mosaik in allen vorstellbaren Schattierungen von Rot gehalten waren. Die XR808 g ging abrupt bis fast zum Boden nieder und verschwand in dem dunklen Schlund eines riesigen, fassförmigen Eingangs.


  »Dieser Kreetle!«. sagte Han. »Ich hätte ihn abschießen sollen, als ich Gelegenheit dazu hatte.«


  Leia versenkte sich in der Macht, dann berichtete sie: »Es sieht gefährlicher aus, als es sich anfühlt.«


  »Bist du sicher?« Han warf ihr einen Seitenblick zu. »Nichts für ungut, aber ich weiß, wie gut du dieses Jedi-Zeug geübt hast.«


  »Würde es einen Unterschied machen, wenn ich nicht sicher wäre?«


  Han bedachte sie mit seinem schiefen Grinsen. »Was denkst du denn?«


  Er lenkte den Falken in den dunklen Eingang. Leia aktivierte die vorderen Manövrierlichter und beleuchtete damit das Innere einer riesigen gewundenen Passage, deren Wände von einem welligen Mosaik in Rosa und Gelb überzogen waren. Der Gang erwies sich als länger, als sie erwartet hatte, und jedes Mal, wenn das Schiff um eine neue Biegung flog, scheuchten sie einen Schwann von Insekten zu den Rändern des Gewölbes.


  Nach ein paar Minuten tauchten sie auf einem kleinen blütenförmigen Platz auf. der von einem Dutzend miteinander verbundener Türme begrenzt war. Die Mosaiken waren hell und verwirrend, mit fest umrissenen Farbbändern, die nach und nach von tiefem Bernstein auf Bodenebene bis zu reinem Weiß an den oberen Enden der Türme reichten. Auf der anderen Seite des Bereichs stand die XR808 g auf Landestützen und senkte bereits die Rampe ab.


  Han brachte den Falken auf zwanzig Meter heran und landete ihn so, dass die Raketenwerfer auf die XR808 g zeigten. »Cakhmaim. Meewalh - haltet euch an den Geschützen bereit!«, befahl er über Interkom.


  »Bereit, das Feuer zu eröffnen, Captain«. meldete der Droide.


  »Noch nicht!«, sagte Leia, die sich abschnallte. »Nur, wenn sie zuerst schießen.«


  »Die Überlebensraten nehmen zweiunddreißig Prozent ab. wenn Kombattanten nur zurückschießen«, wandte BD-8 ein.


  »Wir schießen nicht als Erste.« Han schnallte sich sein Blas-Tech-Holster um. »Wir halten uns nur bereit und sehen zäh aus.«


  »Sehen zäh aus?«, fragte BD-8.


  »Einschüchterungsmodus eins«, erklärte C-3PO. Er wandte sich Han zu. »Sie sollten bei der BD-Serie wirklich die standardisierten Begriffe verwenden. Die taktischen Overlays dieser Droiden lassen wenig Verarbeitungsmöglichkeiten für semantische Analysen.«


  Han verdrehte die Augen. »Ja, vielleicht werde ich eines Tages das Handbuch lesen.«


  Er führte sie aus dem Cockpit, und sie stiegen die Rampe hinunter und sahen, dass Juun in einer zerrissenen Tunika auf sie zugeeilt kam.


  »Han! Prinzessin Leia!«, rief er vergnügt. »Ich hatte schon Angst, wir würden Sie verlieren!«


  »Sicher«, erwiderte Han kalt. Er blieb ein paar Schritte vor dem Ende der Rampe stehen und ließ dabei die Hand auf seinem Blaster ruhen. »Ihr Transponder ist nur zufällig ausgefallen?«


  »Selbstverständlich nicht!«, sagte Juun. »Unser Lotse hat ihn deaktiviert. Nach dem letzten Sprung hat er den Subraum-Empfänger gefunden.«


  BD-8 baute sich hinter Leia auf. starrte über ihre Schulter, klickte und schwirrte laut. Juun war drei Meter entfernt stehen geblieben und starrte zu dem Kampfdroiden auf. Leia versuchte herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte, aber sie spürte nur Panik und Verwirrung.


  Juun hob die Hände. »Bitte! Es war nicht meine Schuld!«


  Leia entdeckte, dass sich an den Turmwänden hinter ihm etwas bewegte, dann erkannte sie gleich mehrere Reihen von Insektensoldaten. Sie sahen ganz ähnlich aus wie Lizil-Arbeiter, hatten aber die Größe eines Wookiee, meterlange Fresswerkzeuge und scharlachrote Rückenpanzer. Die Unterseiten ihrer Oberkörper waren hellgolden und ihre Augen von einem tiefen, unheimlichen Lila. In ihren vier Händen hielten sie ein grob wirkendes elektrisches Sturmgewehr und einen kurzen, dicken Dreizack. Leia brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass sie auf kleinen Terrassen standen und nicht mitten in der Luft schwebten, denn es war schwierig für das menschliche Auge, das subtile Zwischenspiel von Farbschattierung und Schatten zu interpretieren, das die Wandmosaiken hervorriefen.


  »Das reicht jetzt!«, sagte Han und zog den Blaster. »Ich werde Sie selbst erschießen.«


  Die Ränder von Juuns Wangenfalten verfärbten sich blau. »Wofür?«


  »Wofür?« Han deutete mit dem Blaster auf die Wände der Umgebung. »Weil Sie uns in eine Falle gelockt haben!«


  Juun riss die Augen auf. »Habe ich das?«


  Leia dehnte sich in der Macht zu den Insekten über ihnen aus und versuchte herauszufinden, ob ihre Absichten feindselig waren. Offenbar nicht.


  »Stellen Sie sich nicht dumm«, sagte Han zu Juun und richtete den Blaster auf das linke Knie des Sullustaners. »Das macht mich nur wütend.«


  Leia griff sanft nach Hans Blasterhand. »Steck das Ding weg!«, flüsterte sie. »Es ist nicht, wie es aussieht.«


  »Wie ist es dann?« Han starrte Juun weiterhin wütend an.


  »Wir haben eine bessere Chance, das herauszufinden, wenn du das Ding wieder wegsteckst.«


  Han gestattete ihr. den Blaster nach unten zu schieben, aber BD-8 war schwieriger zu überzeugen.


  »Situation kritisch«, berichtete der Droide. »Schlage Rückzug ins Schiff vor. Erlaubnis für Deckfeuer?«


  »Verweigert!«, sagten Han und Leia gleichzeitig.


  »Also gut.« Han wandte sich wieder an Juun. »Vielleicht ist es wirklich nicht so, wie es aussieht. Wo ist Tarfang?«


  Juun hielt weiterhin Abstand. »In der Medstation. Als unser Lotse den Sender fand, gab es einen kurzen Kampf.«


  Leia war alles andere als froh, das zu hören. »Was ist mit dem Lotsen? Er ist doch nicht. «


  Ihre Frage ging plötzlich in lautem Insektensurren unter. Die drei untersten Reihen von Soldaten sprangen von ihren Terrassen, und ihr hundertfacher Flügelschlag summierte sich zu einem dröhnenden Prasseln. Leia hörte BD-8 etwas fragen, das sie allerdings nicht verstand, und befahl ihm, sich zurückzuhalten - obwohl sie selbst das Lichtschwert vom Gürtel nahm und die Rampe hoch zurück in den Falken wich.


  Juun huschte zu ihnen, die runden Ohren rot vor Schrecken. Die Soldaten wirbelten weiter in einer dunklen Masse über ihnen, dann landeten sie auf dem Boden des Hangars und formierten sich in einem dichten Kordon um den Falken und die XR808 g.


  »Situation kritisch«, stellte BD-8 überflüssigerweise fest. »Erlaubnis zum Rückzug?«


  »G-gewährt«. stammelte Leia.


  Die Soldaten stießen ein einziges ohrenbetäubendes Summen aus, dann rissen sie die Füße nebeneinander und die Waffen in Habachtstellung an den Thorax. Auf der anderen Seite der XR808 g teilte sich der Kordon und ließ eine kleine Parade von Insekten von unterschiedlichen Körperformen durch, die in der Größe von Leias Daumen bis zu der eines X-Flüglers reichten. Die meisten wirkten wie schlichte Variationen des üblichen Kolonie-Musters, mit fiederigen Fühlern, großen, vorstehenden Augen und vier Armen und zwei Beinen. Aber einige hatten deutlich ausgeprägtere äußere Merkmale, die einen schlanke, zwei Meter lange Fühler, die in weichen gelben Kugeln endeten, die anderen fünf gleich große Augen statt der üblichen zwei großen und drei kleinen, und mehrere gingen auf vier Beinen statt auf zweien. Eines der größten hatte eine Reihe offensichtlich empfindsamer Borsten, die so dick waren, dass sie wie Fell aussahen.


  In der Mitte der Prozession ging ein hochgewachsener Menschenmann mit einem wie geschmolzen wirkenden Gesicht ohne Ohren und Haar und einer schlichten Wölbung anstelle einer Nase. Statt Brauen hatte er einen einzelnen knotigen Wulst, und all seine sichtbare Haut hatte das steife Glänzen einer Brandnarbe. Er trug lila Hosen und einen scharlachroten Umhang über einem goldenen Brustharnisch aus Chitin.


  »Wer ist denn dieser Geck?«, fragte Han an Juun gewandt.


  »Ich denke, es ist der Erste Unu.« Juuns Stimme war beinahe ein Keuchen. »Niemand sonst bekommt ihn zu sehen.«


  »Der Erste Unu?«, fragte Leia.


  »Man könnte ihn als den Chef der Kolonie bezeichnen«, flüsterte Juun. »Er regiert sie nicht, jedenfalls nicht so. wie die meisten Spezies sich das vorstellen, aber er ist so was wie das Herz des Ganzen.«


  »Eine Art König?«, fragte Han.


  Leia spürte, wie Luke sie von oben in der Macht berührte, beunruhigt von den wachsenden Befürchtungen, die er bei ihr spürte. Sie füllte ihren Kopf mit tröstlichen Gedanken.


  Der Erste Unu blieb vor der XR808 g stehen, und zwei seiner Begleiter gingen an Bord des verbeulten Frachters. Leia breitete sich in der Macht aus. um seine Absichten zu erkennen, und fand die gleiche doppelte Präsenz, die sie bei den Angehörigen anderer Spezies, die ebenfalls im Lizil-Nest lebten, wahrgenommen hatte. Aber das individuelle Element seiner Präsenz fühlte sich stärker an als bei den meisten und zu ihrer Überraschung. irgendwie vertraut. Leia ließ ihre Gedanken durch die Vergangenheit schweifen auf der Suche nach dem Grund für dieses Gefühl.


  Ihr Geist brachte sie als Erstes zur Jedi-Akademieauf Yavin4, in einer Zeit, als Anakin noch zu klein war, um an den meisten Veranstaltungen teilzunehmen, und eifersüchtig auf seine älteren Geschwister. Die Erinnerung brachte eine Flut von Gefühlen, und Leia musste sich anstrengen, die Fassung zu wahren; dieser Wirbel aus Trauer und Erinnerungen, wenn sie an ihren verlorenen Sohn dachte, drohte stets, sie zu verschlingen.


  Ihr Geist versuchte ihr also mitzuteilen, dass der Erste Unu mit ihren Kindern zu tun hatte, besonders mit Anakin, und einen Augenblick hatte sie die winzige Hoffnung, dass es Anakin selbst sein könnte, dass ihr Sohn die Myrkr-Mission irgendwie überlebt hatte und dass die Beisetzung auf Hapes die eines anderen jungen Mannes gewesen war.


  Aber das war alles nur Einbildung. Hätte Anakin dort neben der XR808 g gestanden, dann hätte Leia das gewusst. Sie hätte es bis tief ins Mark gespürt.


  Ihre Gedanken wandten sich einer anderen Erinnerung zu, auf Eclipse, wo Cilghal und Danni gelernt hatten, die Kriegskoordinatoren der Yuuzhan Vong zu stören. Die Jedi saßen in einem Labor, und das milchige Licht des Galaktischen Kerns fiel durch die transparente Decke herein. Cilghal hatte ihnen davon berichtet, dass sie in Erfahrung gebracht hatte, wo der Feind die tödlichen Voxyn züchtete, die die Jedi überall in der Galaxis attackierten.


  ... ein ausgewachsenes Ysalamiri. sagte die Mon Calamari gerade, und plötzlich spürte Leia eine gewaltige, trübe Präsenz in der Macht, die sie von dem Ersten wegdrängte. Sie blickte auf und bemerkte, dass er sie anstarrte, die blauen Augen leuchtend wie Blasterstrahlen. Leia hob das Kinn und erwiderte den Blick. Ihr Gesichtsfeld wurde an den Rändern dunkel und bald schon konnte sie nichts weiter als seine Augen sehen.


  Er zwinkerte und wandte den Blick ab. und Leia fühlte sich,, als falle sie.


  »He!« Han packte sie unter den Armen. »Was ist denn?«


  »Nichts.« Leia ließ sich von Han stützen, während sich ihr Blickfeld wieder normalisierte. »Der König ist machtsensibel.«


  »Ach ja?«, fragte Han. »Ich habe dich nie zuvor so reagieren sehen.«


  »Also gut. er ist sehr machtsensibel.« Leia konzentrierte sich auf ihre Beine. »Und wir kennen ihn vielleicht.«


  »Soll das ein Witz sein?« Han betrachtete den Ersten einet; Moment, dann schüttelte er den Kopf.


  »Sicher bin ich mir noch nicht«, gestand Leia.


  Zwei Insekten tauchten hinter der XR808 g auf und trugen den Yoggoy-Lotsen, dem man Juun zugewiesen hatte. Das Chitin seines Thorax hatte Kerben und Brandspuren, drei seine: Glieder hingen locker neben dem Körper und schwangen hin und her. und seine beiden Fühler waren abgebrochen. Der Erste drückte seinen Brauenwulst an das Insekt, dann hob er die Überreste einer dreifingrigen Hand und berührte die Stumpft der Fühler.


  »Das soll ein Ewok getan haben?«, fragte Han.


  Juun nickte. »Tarfang ist keine so sanfte Seele, wie man vermuten könnte.«


  Ein zufriedenes Summen erklang aus der Brust des verwundeten Lotsen, und der Erste richtete sich wieder auf und ging auf den Falken zu. Es war unmöglich, irgendein Gefühl von der grotesken Maske seines Gesichts abzulesen, aber sein rascher Schritt wies darauf hin, was er von dem hielt, was er gerade gesehen hatte.


  »Der König wirkt nicht gerade froh«, sagte Leia. »Vielleicht sollten Sie an Bord des Falken warten. Captain Juun.«


  »Das ist nicht notwendig«, sagte Juun. »Der Lotse hat uns versichert, dass es keine. «


  Der Erste hob zwei Finger und zeigte auf die Lasergeschütze des Falken. Es krachte, als die Türme aus dem Rumpf brachen, dann erklangen die gequälten Geräusche knirschender Servomotoren.


  »Heh!«, protestierte Han.


  Die Türme drehten sich weiter, aus ihren internen Manövriermechanismen gerissen, bis die Geschütze in die Gegenrichtung zeigten.


  »Feindselige Aktion«, meldete BD-8. »Erbitte Erlaubnis für.«


  Der Erste zeigte mit dem Finger auf ihn, und die Anfrage des Droiden endete in wirrer Statik. Der unangenehme Geruch schmelzender Schaltkreise hing in der Luft, dann sackte der Droide zu Boden.


  Han warf einen Blick über die Schuler. »Wow!«, keuchte er. »Kann Luke so was tun?«


  »Vielleicht sollte ich doch an Bord des Falken warten«, schlug Juun vor.


  Der Sullustaner drehte sich um und rannte die Rampe hinauf - und der Erste überraschte Leia, indem er es zuließ. Dann machte die grausige Gestalt die letzten Schritte und blieb vor den Solos stehen. Er ragte um einen guten Drittelmeter über Han auf. Einen Augenblick starrte er auf sie nieder, und sein ächzender Atem war deutlich zu hören und ließ eine sehr beschädigte Lunge vermuten. Mit leuchtend blauen Augen sah er von einem zum anderen.


  Dann erschienen Cakhmaim und Meewalh oben an der Kampe. Powerblaster in den Händen. Leia wollte den Noghri befehlen zu warten, aber ihre Reflexe waren nicht schnell genug. Die beiden Leibwächter schulterten die Waffen und schrien den Solos zu. sie sollten sich fallen lassen.


  Der Erste machte eine Bewegung aus dem Handgelenk, und beide Noghri stürzten in den Hauptflur des Falken zurück. Erstarrte einen Augenblick in ihre Richtung, zweifellos, weil er sich überzeugen wollte, dass sie ihn später nicht noch einmal überraschen würden, dann wandte er sich wieder Leia und Han zu.


  »Captain Solo.« Seine Stimme war ein tiefes, knirschendes Krächzen, das bewirkte, dass sich Leias Kehle mitfühlend zuzog.


  »Prinzessin Leia. Wir hatten Sie nicht erwartet.« Er schaute zum Himmel, wo Luke und Mara immer noch in der Schatten kreisten. »Und auch nicht die Meister Skywalker.«


  »Das tut uns leid«, erwiderte Han. »Wir haben versucht, uns zu melden, aber es scheint fast, als gäbe es in den Unbekannten Regionen kein HoloNetz.«


  »Kein HoloNetz.« Die Oberlippe des Ersten bebte beim Versuch eines Lächelns, aber sie war nicht imstande, ganz aus ihrem Narbengewebe auszubrechen. »Daran hatten wir nicht gedacht.«


  Er wandte sich ab. ging direkt unter den Falken und reckte mühsam den steifen Hals, um sich den Bauch des Schiffs anzusehen. Er vollzog auf diese Weise eine Runde, blieb unter dem Frachtlift stehen, stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich die Siegel an den Raketenabschussrohren anzusehen, trat gegen die Landestützen. Schließlich griff er nach oben und berührte den versengten Rumpf.


  »Wir haben dieses Schwarz nie gemocht«, sagte der Erste. »Weiß ist besser. Weiß ist eure Farbe.«


  Leias Gedanken kehrten zurück nach Yavin vier, zu einem hübschen blonden hingen, der bewusstlos am Boden lag, nachdem Jacens Kristallschlange ihn gebissen hatte - ein hübscher Junge in dem arroganten Scharlachrot, Gold und Purpur des Frachtimperiums der Bornaryn.


  »Raynar?«, keuchte sie. »Raynar Thul?«


  »Raynar Thul gibt es nicht mehr«, erklärte Raynar. Er hockte in der Mitte des Saals des Ersten, hoch auf einem runden Podium, wo er für die Hunderte von Insektendienern, die ihm überallhin folgten, gut sichtbar war. Seine langen Arme hingen über seine Knie, die Handrücken ruhten schlaff am Boden vor ihm, und seine blauen Augen waren starr auf Lukes Gesicht gerichtet. »Wir sind UnuThul.«


  »Wie seltsam, dass ich dann Raynar Thuls Präsenz in dir spüre«, sagte Luke.


  Es fiel ihm schwer, Raynar in die Augen zu sehen, nicht, weil dieser Blick so starr war oder wegen des grausigen Gesichts, sondern wegen der widersprüchlichen Gefühle, die dies weckte - Freude, dass Raynar seine Entführung überlebt hatte, Bedauern darüber, was danach geschehen war, Zorn und Qual, weil so viele andere nicht zurückgekehrt waren, insbesondere sein Neffe Anakin. Er wachte immer noch nachts auf und betete, dass alles nur ein schlechter Traum gewesen war, dass es eine bessere Möglichkeit gegeben hätte, die Voxyn aufzuhalten, und dass man ihn niemals gebeten hätte, der Myrkr-Mission seine Zustimmung zu erteilen.


  Aber er bemühte sich, diese Gefühle zu verbergen, tief in sich zu begraben, wo sie sich nicht einmal in der Macht zeigten, sodass sie nicht auch noch eine Diskussion komplizierten, die ohnehin schwierig und für alle Seiten belastet von Emotionen war.


  »Raynar Thul verbirgt sich vielleicht«, sagte er vorsichtig. »Aber er ist noch vorhanden. Ich spüre das deutlich.«


  »Wir sind überrascht, Meister Skywalker, dass Sie den


  Unterschied zwischen einem Geist und einem Mann nicht erkennen.« Dieselbe trübe Präsenz, die Luke in der Lizit-Cantina gespürt hatte, erhob sich nun in Raynar. Sie zwang Luke nicht hinaus, verhinderte aber, dass er mehr wahrnehmen konnte. »Raynar Thul verschwand zeitgleich mit dem Absturz.«


  »Und dann wurde UnuThul geboren?«


  »Die Unsrigen werden nicht geboren. Meister Skywalker«, sagte Raynar. »Ein Ei wird gelegt, eine Larve verpuppt sich.«


  »Du meinst, es gab eine Metamorphose?«, fragte Leia. Zusammen mit Mara und Saba saß sie neben Luke im Schneidersitz auf dem Boden des Podiums. Han hatte sich natürlich nicht überreden lassen, sich hinzusetzen; er ging am Rand des Podiums auf und ab und beschwerte sich über die Hitze, die Feuchtigkeit und den zu süßen Geruch des Nests.


  »Ist das die Geschichte, die die Türme darstellen?« Leia zeigte auf die bunten Mosaiken, die das Innere des Saals des Ersten zierten, und Raynars Augen blitzten erfreut, zwei blau glühende Kohlen, die in diesem geschmolzenen Wrack eines Gesichts zum Leben erwachten.


  »Sie sind so aufmerksam, wie wir Sie in Erinnerung haben, Prinzessin«, sagte er. »Andere sind für gewöhnlich nicht sensibel genug, um die Chronik zu bemerken.«


  »Die Chronik?«, fragte Luke.


  Raynar zeigte über Lukes Schulter, wo sich ein roter Streifen von der Kuppeldecke nach unten zog zu einem weißen Fleck gegenüber dem Haupteingang zur Kammer.


  »Ein Sternenwagen, der vom Himmel fiel«, sagte Raynar.


  Als Luke sich umdrehte, um es sich anzusehen, hatte er plötzlich das Bild eines umgekippten leichten YV-888-Trans-porters vor sich, der hinter dem Rand eines immer noch qualmenden Kraters vorragte. Aber sobald sein Blick direkt darauffiel, löste sich das Bild in das gleiche Flackern scheinbar zufälliger Farben auf, die auch zuvor schon dort gewesen waren.


  »Ich kann nichts erkennen«, beschwerte sich Han.


  »Nur eine steinerne Wand«, fügte Saba hinzu, deren Barabel-Augen nicht einmal die Hälfte der Farben des Mosaiks wahrnehmen konnten.


  »Man kann es nicht direkt sehen«, erklärte Mara. »Es ist wie dieses Luftgelee auf Bespin. Es erscheint nur, wenn man wegsieht.«


  »Ach ja«, sagte Han.


  Saba zischte frustriert.


  Luke ließ den Blick zum nächsten Bild schweifen und sah für einen Sekundenbruchteil Raynar, der sich über ein verwundetes Insekt beugte, die Handflächen an den gerissenen Thorax gedrückt.


  »Nein. Meister Skywalker, dort drüben.« Raynar zeigte auf einen rosafarbenen Fleck an der nächsten Wand, und im Raum erklang ein lautes Rascheln, weil alle Insekten sich drehten, um in die angezeigte Richtung zu schauen. »Die Unsrigen ordnen solche Dinge in einer anderen Reihenfolge an als Sie anderen.«


  Als Luke den Kopf drehte, sah er eine verbrannte Gestalt, die am Boden des Absturzkraters lag, umgeben von abwartenden Insekten.


  »Neben dem Sternenwagen haben die Yoggoy Raynar Thul gefunden, ein verbranntes und sterbendes Geschöpf«, erläuterte Raynar. »Wir stiegen hinunter, um auf seine letzte Note zu warten, damit wir unseren Larven sein Fleisch geben konnten.«


  Raynar zeigte quer durch den Raum zu einem anderen Mosaik, das zeigte, wie ihn die Insekten zu einer kleinen Gruppe von Türmen trugen, die denen in der Stadt draußen sehr ähnlich sahen.


  »Aber er berührte uns tief im Innern, und wir waren von dem Bedürfnis erfüllt, uns um seinen Körper zu kümmern.«


  Das nächste Bild zeigte den verbrannten Raynar in einem großen sechsseitigen Becken, in Fötusstellung und zwischen zwei menschengroßen Insekten, die sich um ihn kümmerten.


  »Wir halsen ihm eine besondere Zelle gebaut, und wir haben ihn gefüttert und gesäubert wie eine unserer eigenen Larven.«


  Luke musste den Blick drei Mal an der nächsten Szene vorbeiführen, bevor er sicher sein konnte, was er darin sah. Das Mosaik zeigte nur Raynars Gesicht, umgeben von den Wänden einer viel kleineren Zelle, den Hals zurückgebogen und den Mund geöffnet, um eine Mahlzeit von einem Insekt entgegenzunehmen.


  »Zu diesem Zeitpunkt gab es Raynar Thul nicht mehr.«


  Das Bild, auf das er als Nächstes zeigte, stellte Raynar dar, der die Zelle praktisch in seiner derzeitigen Gestalt verließ, eine knotige, gesichtslose, geschmolzene Erinnerung an einen Mann, die Arme verschränkt, die Füße nebeneinander, die Augen glitzernd unter dem Brauenwulst wie zwei kalte blaue Monde.


  »Ein neuer Yoggoy erwachte.«


  Das folgende Bild zeigte Raynar. der das Bein eines verwundeten Insekts schiente, und auf dem nächsten waren mehrere Yoggoy zu sehen, die sich um ein ganzes Zimmer mit Kranken und Verletzten kümmerten.


  »Wir haben gelernt, uns der Kranken anzunehmen.«


  Weitere Bilder zeigten das Yoggoy-Nest. wie es sich ausdehnte und wuchs, während Raynar den Bau von Bewässerungssystemen und eines Trockenofens überwachte.


  »Zuvor zählte nur das Nest. Aber Yoggoy ist klug. Yoggoy lernte den Wert des Einzelnen, und Yoggoy wurde stärker.«


  Dann kamen die wichtigsten Bilder. Das erste zeigte Raynar, wie er mit den andern Nestern um Lebensmittel und Ausrüstung Handel trieb, das zweite mehrere Insekten von anderen Nestern, die sich versammelten, um ihn anzuhören, und im dritten leitete er eine noch größere Gruppe von Insekten dabei an - alle von unterschiedlicher Farbe. Größe und Gestalt -. ihr eigenes Nest zu gründen.


  »Unu wurde geschaffen«, sagte Raynar.


  Bevor er auf ein weiteres Mosaik zeigen konnte, fragte Leia: »Was genau ist Unu - das regierende Nest?«


  Raynar legte den Kopf schief und stieß ein kurzes verneinendes Klicken aus. »Nicht so, wie Sie denken. Es ist das Nest der Nester, sodass Yoggoy unsere Begabung mit allen Unsrigen teilen kann.«


  »Ach ja?«, fragte Han. »Und wie funktioniert das?«


  »Das würden Sie nicht verstehen«, sagte Raynar. »Keiner, der kein Unsriger ist, würde das.«


  Es gab noch mehr zu sehen: Einen Angriff von einem feindlichen Nest, eine Hungerzeit, als die bis dahin blühenden Nester ihre nähere Umgebung kahl gefressen hatten, den Beginn der Kolonie, als die Unsrigen begannen, sich im lokalen Weltraum auszubreiten. Aber Luke beachtete das kaum noch. Errang mit dem, was er bereits wusste, mit der Angst, dass Raynar ihnen so verloren war wie eh und je und dass Jaina und die anderen bald ebenso verloren sein würden - und mit dem wachsenden Schrecken, den er darüber empfand, was aus dem jungen Jedi-Ritter geworden war. Jedi sollten nicht Anführer galaktischer Zivilisationen sein; es war zu leicht, jenen Einfluss, den sie auf andere ausüben konnten, zu missbrauchen, zu leicht, mithilfe der Macht anderen den eigenen Willen aufzuzwingen.


  Er spürte, wie Mara ihn durch ihre Machtverbindung berührte und ihn drängte, sein Misstrauen zu dämpfen.


  Zu Raynar sagte sie: »Was ist aus den Dunklen Jedi geworden, die dich entführt haben?«


  Raynar senkte den Brauenwulst. »Dunkle Jedi?«


  »Lomi und Welk«, sagte Luke. Er achtete darauf, seine Reaktion gut zu verbergen, falls Raynar seine Gefühle besser wahrnehmen konnte als er die des anderen. »Die Jedi, die dich während der Myrkr-Mission entführt haben.«


  »Lomi und Welk.« Raynars Blick wurde unruhig. »Sie. sie haben Probleme gemacht. Sie sagen, sie haben uns entführt?«


  »Sie stahlen die Flier, und du warst damals an Bord«, sagte Mara. »Das musst du doch inzwischen wissen. Sie brachten Lowbacca dazu, das Schiff zu verlassen, dann haben sie es gestohlen, während du bewusstlos warst.«


  Bei Maras Worten zuckte Raynars Blick immer wieder von ihrem Gesicht weg. dann wieder zurück, und seine Präsenz in der Macht wurde unklarer. Der vertraute Teil, der Teil, den Luke kannte, stieg mehrmals an die Oberfläche, nur um einen Augenblick später von dieser trüberen, machtvolleren Essenz verschlungen zu werden, die sich dem Jedi-Meister jedes Mal entgegenstellte, wenn er versuchte, einen Angehörigen der Kolonie zu sondieren.


  Nach einem Augenblick sagte Raynar: »Wir erinnern uns an den Absturz, aber nicht an die Dunklen Jedi. Wir denken, sie. sie sind tot.«


  »Du erinnerst dich nicht an das, was auf der Flier geschah?«, fragte Luke. »Du musst sie doch vor dem Absturz gesehen haben.«


  Die trübe Präsenz stieg wieder in Raynar auf und schob Luke mit solcher Macht weg, dass er das Gefühl hatte zu fallen.


  »Wir erinnern uns an den Absturz«, sagte Raynar. »Wir erinnern uns an Flammen und Schmerzen und Rauch, wir erinnern uns an Angst und Einsamkeit und Verzweiflung.«


  Die Endgültigkeit in Raynars Stimme führte zu allgemeinem angespanntem Schweigen - einem Schweigen, das Han gleich wieder brach, als er mit ausgestrecktem Finger zu Raynar herumfuhr.


  »Was ist mit Jaina und den anderen?«, wollte er wissen. »Erinnerst du dich an sie?«


  »Selbstverständlich«, sagte Raynar. »Sie waren unsere Freunde. Deshalb haben wir sie gerufen.«


  »Waren?« Han machte einen Schritt auf Raynar zu. »Ist etwas passiert? Wenn du versuchen solltest, sie zu einem Teil dieses Nests zu machen.«


  »Han!« Leia hielt Han mit einer Geste auf - sie war wahrscheinlich die einzige Person in der Galaxis, die das tun konnte -, dann wandte sie sich Raynar zu. »Nun?«


  »Jaina und den anderen geht es gut.« Raynar sprach zu Han. »Aber sie waren Raynar Thuls Freunde. Wir sind unsicher, wie sie uns gegenüber empfinden.«


  »Du hast die Frage nicht beantwortet«, stellte Luke fest.


  »Die Kolonie braucht sie«, erwiderte Raynar. »Nur Jedi können einen Krieg mit den Chiss verhindern.«


  Han setzte dazu an, die Drohung zu vervollständigen, die er zuvor begonnen hatte, aber Leia stand schnell auf und zog ihn an den Rand des Podiums.


  »Die Chiss informierten uns, dass es einen Grenzkonflikt gibt«. sagte Luke. »Aber sie sagten nicht, um was es dabei geht.«


  Auf Raynars narbenstarres Gesicht legte sich ein misstrauischer Ausdruck. »Wir wissen es auch nicht. Das System, in das wir eingedrungen sind, befindet sich über ein Lichtjahr von der nächsten Chiss-Basis entfernt, und wir haben nur Nester als Lebensmittelquellen eingerichtet. Die Chiss-Forscher befinden sich allein auf all den Erzplaneten. Wir haben angeboten, in ihren Minen zu arbeiten, im Austausch für Lebensmittel und Nachschub.«


  »Lass mich raten«, sagte Han vom Rand des Podiums aus. »Die Chiss haben kein Interesse.«


  »Schlimmer. Sie vergiften unsere Lebensmittelwelten.« Raynar drehte die verstümmelte Hand und machte tief in der Kehle ein klickendes Geräusch - ein Geräusch, das von den klappernden Fresswerkzeugen seiner Dienerinsekten drunten beantwortet wurde. »Unsere Nester hungern, und wir verstehen nicht, warum.«


  Luke fand Raynars Verwirrung seltsam. »Ihr seid nur ein Lichtjahr von ihrer Grenze entfernt. Glaubst du nicht, dass sie sich wegen eurer Absichten Gedanken machen? Oder dass sie fürchten, ihr könntet das System für euch beanspruchen?«


  »Die Kolonie stellt sich ihnen nicht in den Weg«, sagte Raynar. »Es steht ihnen frei, sich zu nehmen, was sie wollen.«


  »Solange es euch freisteht, euch zu nehmen, was ihr wollt?«, fragte Leia.


  »Wir benötigen nicht die gleichen Rohstoffe wie sie«, antwortete Raynar. »Es gibt keinen Grund zum Kampf.«


  »Keinen, den du siehst«, sagte Mara. Luke spürte, dass sie ebenso erstaunt war wie er selbst über Raynars Blindheit gegenüber den territorialen Bedenken der Chiss. »Vielleicht sollten wir uns einmal ansehen, was genau dort los ist. Wo befindet sich dieses System?«


  Raynars sah Mara an. »Sie wollen hinfliegen?«


  »Du hast gesagt, du brauchtest Hilfe«, erinnerte ihn Luke. »Vielleicht können wir das Problem lösen.«


  »Wir wissen, was wir gesagt haben.« Raynars Augen wurden an den Rändern sehr dunkel, und plötzlich konnte Luke nichts anderes mehr sehen. Die trübe Präsenz drang in seinen Geist ein, versuchte, sich in seine Gedanken zu schieben und seine Absicht zu erkennen. Luke war erstaunt über die Kraft der Präsenz und musste sich tief in die Macht versenken, um seinen Widerstand zu stützen. Was ihn da sondierte, hatte nichts Subtiles an sich, und es fühlte sich an, als würde es von tausend Raynars gelenkt. Luke fürchtete einen Augenblick, dass er in seiner Überraschung von ihrer schieren Wucht überwältigt werden könnte.


  Dann spürte er, wie Mara ihre Kraft in ihn ergoss, und Saba und selbst Leia schlossen sich an. Zusammen schoben sie die trübe Hand zurück. Luke sah wieder die blauen lidlosen Augen ihres Gastgebers vor sich und begriff, wie schwierig es sein würde. Raynar Thul zu erreichen.


  »Worauf warten wir noch?«, fragte Han. der offenbar den Schweiß auf den Stirnen seiner Begleiter und ihre zitternden Hände nicht bemerkte. »Sag uns. wo das System ist. Es sei denn, du hast Angst vor dem. was wir dort finden.«


  »Wir haben von Ihnen nichts zu befürchten, Captain Solo. Jaina und die anderen können jederzeit gehen, wenn sie wollen.« Raynar erhob sich, dann nickte er Luke und den anderen Jedi zu. »Ebenso wie Sie, Meister Skywalker. Wir werden Ihnen einen Führer zur Verfügung stellen, der Sie wieder zum Lizil-Nest bringt.«


  »Wir werden nicht zum Lizil-Nest zurückkehren. Noch nicht.« Luke sah Raynar an, diesmal bereit, seiner Sondierung durch die Macht eine Mauer entgegenzustellen. »Wir sind hier, um herauszufinden, was Jaina und die anderen tun.«


  »Sie sind auf Yoggoy willkommen, solange Sie zu bleiben belieben«, sagte Raynar. »Aber es tut uns leid, Sie können unsere Jedi nicht sehen.«


  »Eure Jedi?«, fauchte Han. »Erst wenn sich der Kern verdunkelt!«


  Leia bedeutete Han, sich zurückzuhalten, dann ging sie auf Raynar zu, das Kinn herausfordernd vorgeschoben. »Warum nicht? Weil wir dann herausfinden, dass du nicht vollkommen ehrlich zu uns gewesen bist? Weil die Chiss mehr im Recht sind, als du zugeben willst?«


  »Nein.« Raynars Lippen wurden zu einer geraden Linie, vielleicht in einem Versuch zu lächeln. »Weil wir wissen, wie gut Sie sind, Prinzessin Leia - und weil Sie der Notwendigkeit dienen und nicht der Tugend.«


  »Wart mal einen Moment!«, rief Han empört. »Leia hat sich schon lange aus der Politik zurückgezogen. Das hier sind nur wir.«


  »Tatsächlich?« Raynar wandte sich Luke zu. »Was wollen die Jedi?«


  »Frieden«, antwortete Luke sofort.


  »Frieden in der Galaktischen Allianz«, verbesserte Raynar. »Wir wissen, wo der neue Jedi-Tempel steht.«


  »Das bedeutet nicht, dass wir die Diener der Galaktischen Allianz sind«, wandte Luke ein.


  »Meister Skywalker. erinnern Sie sich, wer Raynar Thuls Eltern waren? Wir wissen, was Geld und Einfluss erreichen können.« Raynar stand auf. »Sie müssen sich den Wünschen jener beugen, die Ihre Rechnungen bezahlen - und im Augenblick wünscht die Galaktische Allianz, dass Sie dem. was recht ist, den Rücken wenden.«


  »Das beurteilst du von welchem Standpunkt aus?«, entgegnete Luke und erhob sich ebenfalls. »Richtig und falsch, gut und böse, hell und dunkel - die meiste Zeit sind das Illusionen, die uns davon abhalten, die größere Wirklichkeit zu erkennen. Die Jedi haben gelernt, sich von solchen Illusionen nicht in die Irre führen zu lassen und die Wahrheit hinter den Worten zu suchen. Lass uns gehen.«


  »Nein.«


  Raynar machte ein paar Schritte auf Luke zu, und plötzlich kehrte die dunkle Präsenz zurück, drängte sich gegen ihn und versuchte, ihn zum Rand des Podiums zu schieben. Luke öffnete sich der Macht und erwiderte den Druck, rührte sich nicht, bis Raynar direkt vor ihm stand und sie einander in die Augen starrten, zwei Fremde, die in einem anderen Leben Meister und Schüler gewesen waren.


  »Wir haben von eurer neuen Macht gehört«, sagte Raynar. »Und wir verzweifeln. Die Jedi sind gegenüber der Dunklen Seite blind geworden.«


  »Nicht im Geringsten«, sagte Luke. »Wir haben gelernt, sie klarer zu sehen als je zuvor, und erkannt, dass die Dunkle Seite und die Helle Seite aus derselben Quelle kommen - aus uns heraus!«


  »Und welche Seite ist es. die Jaina und die anderen Jedi-Ritter finden will?«, fragte Raynar. »Die Stute, die weiß, was richtig ist? Oder die Seite, die der Galaktischen Allianz dient?«


  »Die Seite, die dem Willen der Macht dient«, antwortete Luke, »Überall.«


  »Wenn das so ist. dienen Sie ihr am besten, wenn Sie Jaina und die anderen ihre Aufgabe zu Ende bringen lassen«, erklärte Raynar. Er wandte Luke den Rücken zu und ging auf die Treppe zu. »Wie wir schon sagten, Sie sind willkommen, solange Sie auf Yoggoy bleiben möchten.«


  »Jede Wette«, sagte Han und folgte ihm. »Und wenn wir uns erst dem Nest angeschlossen haben.«


  »Danke.« Leia packte Hans Arm und hielt ihn zurück. »Wir freuen uns über eine Gelegenheit, mehr über die Kolonie zu erfahren. Nachdem wir das getan haben, können wir vielleicht weiterreden?«


  Raynar blieb auf der obersten Stufe stehen und warf einen Blick zurück, den Kopf leicht schief gelegt. »Das schon, aber wir werden unsere Ansicht nicht ändern, Prinzessin. Wir kennen Sie zu gut.« Sein Blick richtete sich wieder auf Luke. »Wir kennen Sie viel zu gut.«


  Wäre nicht der golden schimmernde Kopf von C-3PO gewesen, der in einem Wald fiederiger Fühler auf und ab hüpfte, während der Droide ihre Führerin bezüglich der Sprachen der Kolonie ausfragte. Leia wäre nie imstande gewesen herauszufinden, welchem Insekt mit scharlachrotem Kopf sie folgten. Der Weg zurück zum Hangar wimmelte von Unsrigen, und zumindest die Hälfte von ihnen waren Yoggoy, stolz und geschäftig und auf jede Weise mit der Führerin, die man ihnen zugewiesen hatte, identisch.


  Die Passage bog sich scharf, und Leia verlor C-3PO aus den Augen. Sie winkte den anderen, sich zu beeilen, und begann schneller zu gehen.


  »Warum so hastig?«. fragte Han und nahm sie am Arm. »Wir ein paar Minuten allein - das wäre ganz gut.«


  »Allein?« Leia nickte zu dem stetigen Strom von Insekten hin, die rings um sie herumwimmelten. »Sieh dich doch um!«


  Han bemühte sich, genau das zu vermeiden, schauderte aber dennoch ein wenig. »Du weißt, was ich meine. Ohne dass Raynars Spionin uns belauscht. Ich habe einen Plan.«


  »Pläne sind gut«, stimmte Saba zu, die sich hinter ihnen befand.


  »Aber wir wollen kein Misstrauen erregen«, sagte Mara. Sie winkte die Gruppe wieder vorwärts, und sie gingen weiter, Leia und Han vorn, Luke und Mara als Nächste und Saba hinter ihnen. »Bewegen wir uns zumindest weiter, während wir reden.«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass ich Juun überreden kann, dass er uns eine Kopie dieser Liste von Sternen in seinem Datenblock gibt und von allem Karten, die er von der Kolonie hat«, sagte Han. »Damit und mit euren Jedi-Sinnen sollten wir herausfinden können, wo sich Jaina und die anderen aufhalten Raynar hat uns immerhin beinahe gesagt, wo wir nachsehen sollten - etwa ein Lichtjahr von der Grenze entfernt.«


  »Immer vorausgesetzt, er war ehrlich«, sagte Mara. »Er war immer schon gewitzt, aber jetzt. Wir sollten vorsichtig sein. Dieser neue Raynar ist erheblich gefährlicher als der Junge, an den wir uns erinnern. Ich habe das Gefühl, dass er uns bereits zehn Schritte voraushat.«


  »Und genau deshalb sollten wir sein Angebot annehmen, eine Weile auf Yoggoy zu bleiben«, meinte Leia. Sie kamen um eine weitere Biegung im Flur, und Leia entdeckte C-3POs goldenen Kopf fünfzehn Meter entfernt - weit genug weg, dass es - ganz gleich, wie gut die Ohren der Führerin waren - für sie unmöglich sein sollte, sie über das allgemeine Klicken und Summen, das die Passage erfüllte, zu belauschen. »Wir müssen so viel über Raynar - und die Kolonie - herausfinden, wie er über uns weiß.«


  »Wir wissen genug«, knurrte Han. »Wir wissen, dass Raynar geistig mit einem Schwärm Käfer verschmolzen ist, und wenn wir nicht bald zu Jaina und Jacen und den anderen gelangen, wird ihnen das Gleiche passieren.«


  »Han, wir haben Zeit«, sagte Luke. »Der Geist eines Jedi lässt sich nicht so leicht beherrschen.«


  »Ach ja?« Han warf einen Blick zurück. »Raynar selbst war auch ein Jedi.«


  »Ein viel jüngerer und ein unerfahrener Jedi - und ein schwer verwundeter«, fügte Mara hinzu. »Luke und Leia haben recht. Wir müssen noch einiges herausfinden, bevor wir diesen Planeten verlassen.«


  »Ja«. schloss sich auch Saba an. »Diese hier würde gern wissen, wieso sie lügen, was die Dunklen Jedi angeht.«


  Mara nickte. »Das ist mir auch aufgefallen.«


  »Es ist sogar mir aufgefallen«, erklärte Han. »Aber ich sehe nicht, was das für einen Unterschied dabei macht. Jaina und die anderen zu finden.«


  »Genau das müssen wir herausfinden«, sagte Leia. Wenn er sich um seine Kinder sorgte, verliefen Hans Gedanken so geradlinig wie ein Laserstrahl - und dafür liebte sie ihn. »Verlass dich drauf, es ist besser, wenn wir wissen, ob Lomi und Welk mit dieser Sache zu tun haben.«


  »Und wir müssen auch noch mal mit Raynar reden«, fügte Luke hinzu. »Ich will ihn hier nicht so zurücklassen. Cilghal kann diese Brandwunden vielleicht heilen.«


  »Es ist durchaus möglich, dass uns diese Entscheidung nicht zusteht«, wandte Saba ein. »Er ist das Herz der Kolonie. Diese hier glaubt nicht, dass die Unsrigen ihn einfach gehen lassen.«


  »Selbst wenn er das wollte, was aber kaum der Fall sein wird«, erklärte Mara. »Macht und Einfluss können zu einer Sucht werden, und er ist die Königsdrohne eines galaktischen Reichs.«


  »Wenn Macht und Einfluss das Einzige sind, was ihn hält, hätten wir vielleicht eine Chance«, sagte Leia. Die Passage teilte sich etwa zwölf Meter vor ihnen, und C-3PO und ihre Führerin verschwanden in der Abzweigung rechts, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. »Aber Raynar ist für die Kolonie verantwortlich. Ohne ihn würde sie nicht existieren, und er wird sie nicht so einfach zurücklassen.«


  »Jetzt habe ich wirklich ein Problem mit diesen Dunklen Jedi«. sagte Han. »Und auch mit Raynar. Warum konnte er nicht einfach Käfer Käfer sein lassen?«


  »Weil er ein Jedi ist.« Luke klang beinahe stolz. »Und er war in unserer alten Tradition ausgebildet - dem Leben zu dienen und es zu schützen, wo immer er die Notwendigkeit sah.«


  »Na gut, aber er wird nicht viel Leben schützen, wenn sich dieser Grenzkonflikt verschärft«, meinte Han.


  
»Ja, im Augenblick steht viel auf dem Spiel«, sagte Saba. »Die Natur ist aus einem bestimmten Grund grausam, und Raynar hat das Gleichgewicht durcheinandergebracht,«


  »Das Gesetz der unbeabsichtigten Folgen«, stellte Mara fest. »Deshalb ist es besser, sich nicht einzumischen. Ein moderner Jedi hätte sich zurückgehalten und sich die Situation erst einmal sehr genau angesehen.«


  »Und wir sind sicher, dass das gut gewesen wäre?«, fragte Leia. Sie war ebenso überrascht wie alle anderen, sich diese Frage stellen zu hören, denn der Krieg hatte sie gegenüber dem Tod in einer Weise abgehärtet, die sie zwanzig Jahre zuvor niemals für möglich gehalten hätte. Aber nun war der Krieg vorbei - der Krieg mit all seinen Toten, ein Krieg, in dem man den Sieg nicht mehr daran hatte messen können, wie viele Leben man gerettet, sondern wie viele man genommen hatte. »Wie viele Wesen wären gestorben, während ein moderner Jedi die Situation erforscht hätte?«


  Lukes Verwirrung war in der Macht deutlich zu spüren. »Zählt das? Ein Jedi dient der Macht, und seine Taten sollten dem Gleichgewicht der Macht dienen.«


  »Ich weiß«, sagte Leia müde. »Ich vermisse einfach nur die Zeiten, als das alles einfacher war.«


  Manchmal fragte sie sich, ob die Ziele dieses neuen Jedi-Ordens tatsächlich eine Verbesserung darstellten oder sich einfach nur bequemer verfolgen ließen. Sie machte sich Sorgen darüber, was dieser neuen Effizienz geopfert wurde - und was verloren gegangen war, als die Jedi ihren schlichten Kodex aufgegeben und sich zum moralischen Relativismus entschlossen hatten.


  Sie gelangten zu der Abzweigung und wandten sich nach rechts. C-3PO und ihre Führerin warteten etwa fünf Meter vor ihnen.


  »Buruub urub burr«. surrte das Insekt.


  »Yoggoy bittet Sie. Schritt zu halten«, übersetzte C-3PO.


  »Rurr bururu uh Ruur.«


  »Und sie schlägt höflich vor. dass Sie mit Ihren Ermittlungen an der Absturzstelle beginnen«, fuhr der Droide fort. »So können Sie selbst sehen, dass UnuThul nicht lügt hinsichtlich der Dunklen Jedi.«


  »Urr buub ur bubbu.«


  »Oder bezüglich irgendetwas anderem.«


  Leias Magen zog sich erschrocken zusammen, aber sie wagte es nicht, zu fragen, woher das Insekt wusste, worüber sie gesprochen hatten.


  Stattdessen lächelte sie ruhig und sagte: »Das klingt nach einer hervorragenden Idee, Yoggoy. Danke für den Vorschlag.«


  Als sie den Hangar ein paar Minuten später erreichten, wartete dort ein weiterer Yoggoy mit einem verbeulten Hoverschlitten auf sie.


  »Burru urr burr ubb«, erklärte er und zeigte mit einem seiner vier Arme auf die Schatten. »Burrr uuu!«


  »Oje!«, rief C-3PO. »Es sieht so aus, als hätte Nanna gedroht, das Feuer zu eröffnen, als Yoggoy versuchte, Ben zu holen!«


  »Das tut mir leid, Yoggoy«, sagte Luke an den Fahrer gewandt! »Aber warum wollten Sie Ben holen?«


  Der Fahrer surrte eine aufgeregte Erklärung.


  »Weil Sie und Mistress Skywalker erwähnten, es könne interessant für ihn sein, die Absturzstelle zu sehen«, übersetzte C-3PO. Er legte den Kopfschief und fügte hinzu: »Tatsächlich, Meister Luke, kann ich mich erinnern, erst eins Komma sieben Minuten zuvor gehört zu haben, dass Sie das sagten.«


  »Ja, aber wie.«


  »Kollektivgeist«, warf Leia ein und verstand plötzlich, wie ihre Führerin ihr Gespräch hatte belauschen können. »Was ein Yoggoy hört.«


  ». hören sie alle«, vollendete Han ihren Satz. »Eine ganz neue Variante des Lauschangriffs, wie?«


  »Ganz bestimmt«. sagte Leia. Während der ununterbrochene Strom von Insekten an ihnen vorbeigezogen war, hatte Yoggoy ein Wort nach dem anderen aufgeschnappt. Sie nahm Hans Hand und stieg in den Hoverschlitten. »Wie ich schon sagte, wir müssen noch viel über die Kolonie lernen.«


  Die anderen stiegen ebenfalls ein. Sie machten an der Schatten halt, um Ben und Nanna aufzunehmen, dann begann eine nahezu grauenhafte Fahrt - tatsächlich war es beinahe ein Flug - durch die verstopften Prachtstraßen, die sich an den hohen Türmen des Yoggoy-Nests vorbeizogen.


  Eine Stunde später waren sie immer noch in der »Stadt«, standen aber in einer langen Reihe von Insekten und Angehörigen anderer Spezies vor der Absturzstelle. Sie schien zum Teil Touristenattraktion, zum Teil Schrein zu sein, und Tausende von Insekten standen geduldig an und schauten über eine niedrige Absperrung zum Wrack eines leichten Frachters hin. Der Kraterhang war mit Wadla, Lyris und einem Dutzend anderer Blumenarten bewachsen, die Leia nicht kannte, und in der Luft hing der schwere Vanillegeruch von Pheromonen. Selbst die ununterbrochenen Laute von mehreren tausend summenden, tickenden Insektenpilgern hatten eine seltsam beruhigende Wirkung.


  Trotz dieser Atmosphäre fühlte sich Leia immer unwohler. Sie hatte das Gefühl, als stürzte der halb begrabene YV-888 immer noch brennend durch die Planetenatmosphäre, als würde gleich etwas Großes auf sie niederstürzen. Und den anderen Jedi ging es ähnlich. Leia konnte in der Macht Lukes Nervosität spüren und Maras Misstrauen in der plötzlichen Sparsamkeit ihrer Gesten erkennen. Selbst Saba wirkte angespannt, beobachtete die Insekten in der Umgebung aus dem Augenwinkel und witterte die Luft mit ihrer gespaltenen Zunge.


  Oder vielleicht hatte die Barabel auch nur Hunger.


  Leia dehnte ihre Wahrnehmung in der Macht aus und hoffte, dadurch mehr zu erfahren. Aber in die immense diffuse Präsenz einzudringen, die die Insektennester durchdrang, war, als schaute man in ein Zimmer voller Rauch. Etwas geschah, aber es war unmöglich, zu sagen, was.


  Die Skywalker-Solo-Gruppe erreichte schließlich eine Öffnung in der Absperrung, wo ihre Führerin ihnen bedeutete, stehen zu bleiben und zu warten.


  »Hat irgendwer etwas gegen unseren Besuch. Yoggoy?«, fragte Leia. Sie fand es immer noch ein wenig seltsam, jedes Insekt im Nest mit demselben Namen anzusprechen, aber es ersparte zweifellos die Notwendigkeit umständlicher Vorstellungen. »Ich habe das Gefühl, dass wir hier nicht willkommen sind.«


  Yoggoy grollte eine Antwort.


  »Yoggoy versichert Ihnen, dass Sie sich irren«, sagte C-3PO. »Alle sind willkommen, am Absturz teilzunehmen.«


  »Teilnehmen?«, fragte Han. »Was werden wir tun, die Toten essen?«


  »Uburu buu«, erwiderte Yoggoy. »Bubu uu!«


  »Es gab keine Toten«, übersetzte C-3PO. »Sie entschuldigt sich.«


  »Äh. danke«, sagte Han. »Aber das ist nicht notwendig. Ich hatte ohnehin keinen Hunger.«


  Leia spürte eine leichte Berührung in der Macht. Sie drehte sich ein wenig um und sah das schmale Gesicht ihrer Schwägerin.


  »Glaubst du, Ben ist zu klein für das hier?«, fragte Mara. Ihre grünen Augen bewegten sich zu ihrer rechten Schulter und wiesen Leia darauf hin, dass sie eigentlich eine vollkommen andere Frage stellte. »Ich will nicht, dass er etwas zu sehen bekommt, das ihm Angst vor Raumflügen macht.«


  »Ich bin alt genug!«, erklang Bens Stimme von Lukes Seite. »Nichts wird mir Angst machen!«


  »Das ist eine gute Frage«, stellte Leia dennoch fest. »Ich nehme an. das hängt davon ab. was wir zu sehen bekommen.«


  Während sie antwortete, schaute sie an Maras Ohr vorbei zu einem großen einfarbigen Insekt zehn Plätze weiter hinten in der Reihe. Es war so blau, dass man es beinahe als schwarz hätte bezeichnen können, mannshoch und mit kurzen, borstigen Fühlern und stacheligen, scharf gebogenen Fresswerkzeugen. Sie hätte nicht sagen können, ob es die riesigen vorstehenden Augen auf die Solo-Skywalker-Gruppe gerichtet hatte, aber als sie es einen Moment zu lange ansah, bewegte es sich hinter ein braungraues Insekt von der Größe eines Landspeeders und war nicht mehr zu sehen.


  »Nun. wir worden eben aufpassen müssen«, sagte Leia. »und gehen, wenn es zu beunruhigend wird.«


  »Wie schlimm kann es schon sein?«, fragte Han, der nicht mitbekommen hatte, worüber die beiden Frauen wirklich sprachen. »Der Absturz war vor sieben Jahren. Ich wette, er hat in den Nachrichtenvids schon Schlimmeres gesehen.«


  »Jeden Tag«, bestätigte Ben. Er wollte unbedingt hin zur Absturzstelle, bevor es sich seine Eltern anders überlegten, und darum wandte er sich an ihre Führerin. »Warum bleiben wir hier stehen? Ich will die Absturzstelle sehen.«


  Die Führerin summte eine Erklärung.


  »Yoggoy versichert Ihnen, dass wir sie sehen werden, Meister Ben«, sagte C-3PO. »Aber wir müssen warten.«


  »Rurubur ur.« Das Insekt streckte eine seiner unteren Hände zu Ben aus.


  »Oh. Offensichtlich sind wir an der Reihe.«


  Bevor Nanna ihn aufhalten konnte, griff Ben nach der Hand dos Insekts und zog es ein Stück den Hang hinauf.


  »Ben!«, krächzte Nanna, und ihre mit Repulsoren verstärkten Beine zischten, als sie ihre beträchtliche Masse an Leia vorbeischob. »Bleib bei der Gruppe!«


  Mara schüttelte den Kopf, dann wandte sie sich Han zu. »Du färbst offenbar auf meinen Jungen ab. Solo. Warst du auch so stur?«


  Han und Leia wechselten einen Blick, dann nickten sie beide.


  »Anakin«. sagte Han. »Wenn ich Nein sagte, musste er als Erstes immer herausfinden, warum.«


  Bei diesen Worten trat eine vertraute Art von Trauer auf seine Züge, und sein Blick verdüsterte sich. Ein unbehagliches Schweigen entstand, währenddessen sich alle (ragten, was sie als Nächstes sagen sollten, und Leia verstand auf einmal, weshalb ihr Mann und ihr Neffe eine so enge Beziehung hatten. Wie Anakin war auch Ben ein sturer, furchtloser und neugieriger Junge von hoher Intelligenz und lebhaftem Geist, und er bestand darauf, dem Leben unter seinen eigenen Bedingungen entgegenzutreten.


  Einen Augenblick später streckte Mara die Hand aus und drückte Hans Unterarm. »Ich hoffe nur. dass Ben zu einem so guten jungen Mann heranwächst, wie Anakin es war. Nichts könnte mich stolzer machen.«


  »Danke.« Han schaute den Hang hinauf - wahrscheinlich, um seine ein wenig glänzend gewordenen Augen zu verbergen -, dann fügte er hinzu: »Das wird er.«


  Sie folgten Ben zum Rand, dann schauten sie in den Krater hinab. Zehn Meter unter ihnen lag ein Brocken aus von Hitze verzogenem Durastahl, unten ein wenig flach und so von Insekten bedeckt, dass man kaum sehen konnte, dass das Schiff mit der Brücke nach unten lag. Der Rumpf war überzogen mit den rundlichen Löchern, die durch Beschuss mit Plasmageschützen entstanden, und es gab mehrere lange, verzogene Risse - wahrscheinlich ein Ergebnis des Absturzes selbst.


  »Es sieht aus, als wären sie durch einen Plasmasturm geflogen, als sie das Myrkr-System verließen«, stellte Luke fest. »Ich bin überrascht, dass sie es herausgeschafft haben.«


  »Corellianische Ingenieurskunst«, stellte Han stolz fest. »So ein Schiff fliegt, bis es mit etwas zusammenstößt.«


  »Was nicht immer gut ist, besonders, wenn es sich bei dem Etwas um einen Planeten handelt«, fügte Leia hinzu.


  Sie wandte sich ihrer Führerin zu. ließ den Blick über die Menge in der Nähe schweifen und bemerkte dabei mehrere weitere dunkelblaue Insekten, die ganz so aussahen wie das. was ihr zuvor aufgefallen war. Es kam ihr so vor. als wären die großen Augen dieser Wesen alle auf die Solo-Skywalker-Gruppe gerichtet, aber das wunderte sie nicht weiter. Die meisten Spezies intelligenter Insekten hatten die beunruhigende Tendenz zu starren.


  Leia nahm Verbindung zu Luke auf und spürte, dass auch ihm die blauen Insekten aufgefallen waren, dann fragte sie ihre Führerin: »Was ist aus der Besatzung des Schiffs geworden?«


  Die Führerin nutzte eine obere Hand, um auf den untersten Teil des Schiffs zu deuten, wo ein Haufen Erde gegen die zerdrückte Brücke gerutscht war. Durch den Rumpf des Wracks zog sich ein gezackter Riss von einem halben Meter Breite, der Leia seltsam bekannt vorkam, als hätte sie ihn schon einmal gesehen - oder als wisse sie irgendwie, wohin er führte.


  Das Insekt, begann eine ausführliche Erklärung, die C-3PO übersetzte. »Dort haben die Yoggoy Raynar Thul gefunden. Er war schwer verbrannt und kaum mehr am Leben.«


  Leia zwang sich, sich wieder auf die Führerin zu konzentrieren, und sagte: »Ich fragte, was mit dem Rest der Besatzung passiert ist.« Sie wusste, was Yoggoy sagen würde -dass es sonst niemanden gegeben hatte -, und bei einer so eindeutigen Lüge stellte ein Verhörspezialist die gleiche Frage auf unterschiedliche Weise wieder und wieder und versuchte, einen Ansatz zu finden, um die Wahrheit doch noch zu erfahren. »Wir wissen, dass Raynar überlebt hat.«


  Da war auf einmal eine vertraute Berührung, die sie durch die Macht erreichte, eine, die sie sofort wiedererkannte und als die ihres Sohnes identifizierte. Erstaunt sah sie sich um, nahm den Blick von der verwirrten Führerin und richtete ihn zum Boden des Kraters. Und dort stand Jacen in einem schmutzigen und rußigen Fliegeroverall.


  Oder, genauer gesagt, eine Vision von Jacen. Der Rumpf der Flies hinter ihm war weiterhin zu sehen, ebenso wie der Riss darin.


  Er lächelte und sagte: »Hallo.«


  Das Blut rauschte aus Leias Kopf, und sie musste sich an Hans Arm festhalten, um sich auf den Beinen zu halten. »Jacen war hier.«


  »Was?« Han spähte in den Krater. »Ich kann nichts erkennen.«


  Luke ersparte ihr die Mühe, es zu erklären. »Die Macht, Han. Sie hat eine Vision.«


  Hans Tonfall wurde sofort misstrauisch. »Na wunderbar. Genau, was wir brauchen. Erst Machtrufe, nun Machtvisionen.«


  »Still, Solo«, sagte Mara. »Misch dich nicht ein.«


  Jacen sagte etwas, das Leia nicht hören konnte, dann erschienen ein X-Flügler-Helm und eine Fliegermontur in seinen Händen.


  »Jacen«, sagte Leia und runzelte die Stirn. »Ich kann dich nicht hören.«


  Jacen sagte noch einmal etwas, aber sie verstand ihn immer noch nicht.


  »Jacen?« Leia spürte, wie blass sie geworden war. »Wie? Du bist nicht.«


  »Es geht mir gut, Mom«, sagte er. »Wir sehen uns bald.«


  »Oh-oh«, murmelte Han neben Leia. Er packte ihren Arm fester. »Sieht aus. als hätte uns jemand belauscht.«


  Leia sah sich um und entdeckte drei weitere dunkelblaue Insekten, die sich durch die Menge drängten. Sie kamen eindeutig auf die Solo-Skywalker-Gruppe zu. aber Leia war noch nicht bereit zu gehen. Jacen stand immer noch unten im Krater und blickte zu ihr auf.


  »Qoribu«. sagte er. »Im Gyuel-System.«


  Leia wollte ihn bitten, das zu wiederholen, um sicher zu sein, dass sie ihn richtig verstanden hatte, aber Han zog sie weg und folgte Nanna durch einen Schwann erstaunter Insekten weg vom Krater. Ben befand sich in den Armen des Droiden. während Luke, Mara und Saba sie auf drei Seiten flankierten. Leia und Han bildeten die Nachhut.


  Leia brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, woher diese plötzliche Besorgnis kam. Mehr blaue Insekten waren aufgetaucht und drängten sich aus allen Richtungen durch die Menge, ohne wirklich anzugreifen; sie klackten nur mit den Fresswerkzeugen und starrten die Gruppe an. Der Rest der Unsrigen wirkte sorglos, sie traten höflich beiseite und besahen sich dann wieder die Absturzstelle.


  Leia zog ihr Lichtschwert und aktivierte es. »3PO, was sagen sie?«


  »Nichts, was irgendwie verständlich wäre«, antwortete C-3PO. »Sie wiederholen nur: Ist es, ist es...« Ihre Führerin grollte eine Erklärung.


  »Was für eine Erleichterung!«, sagte C-3PO. »Yoggoy sagt, sie sind einfach nur neugierig, was uns angeht.«


  »Käfer sind nie einfach nur neugierig«, widersprach Han. Er zog seinen mächtigen BlasTech DL-44. »Besonders nicht, wenn sie Hunger haben.«


  »Ubrub ubru Ruur!«


  »Sie wollen sich einfach nur die Absturzstelle anschauen.«


  »Und was hat es zu bedeuten, dass sie uns folgen?«, wollte Mara wissen.


  Sie hatten die Absperrung fast erreicht und fanden das Tor von schwarzblauen Insekten blockiert. Nanna schob Ben von einem Arm in den anderen und klappte den freien Arm am Ellbogen auf. wo eine Blasterkanone eingebaut war.


  »Das bedeutet: Bewegt euch!«, sagte Han und ging an Nanna vorbei, um sich den Insekten vor ihnen zu stellen.


  Die Insekten drängten sich ihm entgegen.


  »In die andere Richtung!«


  Han hob seinen Blaster und schaltete von »Lähmung« auf »tödlich«.


  »Noch nicht. Plan.« Luke warf ihm einen Blick zu, und Hans Hand sank langsam wieder an seine Seite. »Überlass das mir.«


  »Dann solltest du dich lieber beeilen«, sagte Leia. die wieder in Richtung des Kraters schaute. Inzwischen waren zwei Dutzend der blauen Insekten aus der Menge aufgetaucht und kamen langsam näher. »Es wird hier hinten ein bisschen eng.«


  Sie spürte, wie Luke sie in der Macht berührte, um sie zu beruhigen, dann erklang hinter ihr ein erstauntes Summen. Sie drehte sich wieder um und sah, dass mehrere Dutzend Insekten in die Luft aufgestiegen waren und wild mit Armen und Beinen fuchtelten, als vorsuchten sie erschrocken, wieder auf den Boden zu gelangen. Die Jedi-Gruppe bewegte sich wieder vorwärts und eilte unter den schwebenden Insekten hindurch durch das Tor. Luke stand etwas abseits, hatte die Arme gehoben und die Handflächen zum Himmel gerichtet.


  »Nicht schlecht«, sagte sie.


  »Sogar einigermaßen beeindruckend.« Luke zwinkerte ihr zu, dann wandte er sich den anderen blauen Insekten zu, die ihnen immer noch folgten. Er senkte eine Hand und drehte sie nach innen - und die Insekten wichen sofort zurück, senkten die Köpfe und klackten mit den Fresswerkzeugen.


  »Sie entschuldigen sich, Meister Luke«, sagte C-3PO. »Es tut ihnen leid, dass Sie sich bedrängt fühlten.«


  »Keine Sorge«, sagte Luke. Er wartete, bis Leia, C-3PO und ihre Führerin an ihm vorbei waren, dann ließ er die erste Gruppe von blauen Insekten wieder innerhalb des Tors nach unten. »Solange sie es so bald nicht wieder versuchen.«


  Sie folgten Mara und Nanna dorthin, wo Yoggoy ihren Transporter abgestellt hatte, und stiegen in den verbeulten Hoverschlitten. Ihre Führerin rutschte hinter die Steuerung und wandte ihr Gesicht den Passagieren zu. dann summte sie eine Frage.


  »Yoggoy möchte wissen, was Sie als Nächstes sehen wollen«, sagte C-3PO.


  »Den Falken«, antwortete Han. »Run ur uu buubu.«


  »Yoggoy schlägt vor, Rast in einem Membrosia-Gewölbe zu machen«, sagte C-3PO. »Sie wirken ein wenig angespannt.«


  »Das liegt daran, dass ich ein wenig angespannt bin«, knurrte Han. »Und ich werde.«


  »Ich glaube, wir haben für heute genug gesehen«, sagte Leia. Sie wusste, dass es den anderen Jedi ebenso ging, denn sie hielten immer noch die deaktivierten Lichtschwerter in den Händen und sahen sich nervös um. »Ich glaube, wir würden alle gern direkt zu unseren Schiffen zurückkehren.«


  »Bububu.«


  Die Führerin startete den Hoverschlitten so schnell, dass Leia und die anderen in ihre Sitze zurückfielen, und kurze Zeit später bewegten sie sich durch einen breiten, vollgestopften Boulevard, der von hoch aufragenden Insektentürmen flankiert wurde.


  Das Unbehagen, das Leia verspürte, wurde nur noch intensiver. Sie rutschte vor und beugte sich über die niedrige Abtrennung von Passagier- zu Fahrerbereich. »Yoggoy, wer waren diese blauen Insekten?«


  »Ububub buv?«


  »Die blauen Unsrigen, die an der Absturzstelle auf uns zukamen«, erklärte C-3PO hilfreich. »Tatsächlich war die Farbe mehr ein dunkles Indigo, wenn das hilft.«


  »Bubu bur ub.«


  »Aber selbstverständlich gibt es blaue Unsrige«. widersprach C-3PO. »Wir haben sie doch gerade an der Absturzstelle gesehen!«


  »Ur ub bur.«


  »Wie meinen Sie das - ganz bestimmt nicht?«, fragte er erstaunt. »Wir haben sie alle gesehen.«


  Die Straße vor ihnen war auf einmal unbelebt und leer, und Leias Unbehagen wurde zu einem Gefühl der Gefahr.


  »Anhalten!«, rief sie.


  Mara war direkter. Sie sprang bereits über die Abtrennung und schob ihre Führerin von der Steuerung weg. Sie brachte den Hoverschlitten sofort zum Stehen, was Leia und den anderen ein überraschtes »Uff!« entlockte.


  »Nicht gut«, sagte Han und kletterte ebenfalls nach vorn. »Sogar ziemlich schlecht. Diese Straßen.«


  Leia hörte den Rest seiner Bemerkung nicht, denn plötzlich rutschte ihr Gefühl für Gefahr in ihren Magen, denn Mara lenkte den Hoverschlitten mit vollem Tempo rückwärts die Straße entlang. Als ihre Führerin protestierte und wieder die Steuerung übernehmen wollte, nutzte Mara die Macht, um das Insekt aus dem Gefährt zu schleudern.


  »Mom!«, rief Ben. »Du hast gerade.«


  Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte in den Türmen in ihrer Nähe, dann regneten Brocken mit Mosaik überzogener Mauer auf beiden Seiten der Straße nieder. Leia beugte sich instinktiv vor, um Ben zu schützen, aber Nanna hatte ihn bereits auf den Boden gedrückt und schirmte ihn mit ihrem gepanzerten Körper ab. Luke und Saba befanden sich hinter dem Droiden und setzten die Macht ein, um die fällenden Trümmer vom Hoverschlitten fernzuhalten.


  Leia erkannte nur allzu deutlich, dass sie noch lange würde trainieren müssen, bis ihre Instinkte so schnell reagierten wie die eines wahren Jedi, aber sie legte den Kopf zurück und hielt ebenfalls nach fallenden Brocken Ausschau.


  »Angreifer auf vierzig Grad!«, meldete Nanna.


  Der Arm des Droiden klappte am Ellbogen auf. Der gesamte Hoverschlitten schauderte, als die Krieger-Kinderfrau die Blasterkanone abschoss.


  »Astral!«, rief Ben, der unter ihrem Arm hervorspähte.


  Nanna schob sanft seinen Kopf nach unten, dann schoss sie erneut. Mehr Mauerstücke fielen auf die Straße, und Leia entdeckte die dunklen Umrisse eines Dutzends dunkelblauer Insekten, die sich in einen Turm zurückzogen.


  »Hast du das gesehen?« Han hob die Blasterpistole und feuerte in den aufwallenden Staub. »Verkriffte Käfer!«


  Mara ließ den Hoverschlitten um seine eigene Achse kreisen, fuhr dann vorwärts und entfernte sich vom Ort des Hinterhalts.


  »Sie haben versucht, uns umzubringen!«, rief Han vom Boden des Schlittens aus. Er kam wieder hoch, als Mara in eine Seitenstraße einbog und den aufwallenden Staub hinter sich ließ. Er sah Leia an. »Können wir es jetzt mit meinem Plan versuchen?«


  Während der ersten zwanzig Minuten auf ihrem Weg zum Hangar schwieg Han über Maras Pilotenarbeit. Sie raste die von Insekten verstopfte Straße entlang, nutzte die Macht, um sich immer wieder hineinzuflechten und auszuweichen, und sprang manchmal durch den Verkehr, als säße sie am Steuer eines X-Flüglers und nicht eines antiken Hoverschlittens mit einem Repulsorantrieb, der sich anhörte, als würde er jeden Augenblick auseinanderfallen. Den größten Teil der Zeit war er zu verängstigt, um auch nur ein Wort hervorzubringen. Aber als sie plötzlich in eine vollgestopfte Gasse einbog und das Tempo verlangsamte, konnte er nicht mehr an sich halten.


  »Sag mir nicht, dass du die Nerven verlierst«, meinte er und beugte sich über die Abtrennung zum Fahrerbereich. »Wir müssen wieder bei den Schiffen sein, bevor Raynar herausfindet, dass wir überlebt haben.«


  Mara flog im gleichen Tempo weiter. »Das weiß er bereits.«


  »Der Kollektivgeist«, erinnerte Leia ihren Mann. »Was ein Yoggoy weiß, wissen sie alle.«


  »Na wunderbar.« In Hans Magen begann es zu brodeln. »Es wird also bereits ein Haufen Käfer auf uns warten, wenn wir den Hangar erreichen.«


  »Vielleicht auch nicht«, sagte Luke. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Raynar sich auf solche Weise gegen uns wenden würde. Er war auf der Akademie ein sehr ernster Schüler.«


  Han und Leia warfen Luke beide erstaunte Blicke zu.


  »Raynar Thul gibt es nicht mehr«, zitierte Han. »Er ist jetzt einer von denen. Er ist UnuThul.«


  »Raynar ist immer noch da«, sagte Luke. »Ich habe ihn gespürt.«


  »Ach ja? Nun, es ist dieser andere Kerl, wegen dem ich im: Sogen mache.« Sie verließen die Gasse, schössen über eine breitere Straße und in die nächste Gasse. Hau hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden - ihre Führerin hatte auf dem Weg zur Absturzstelle die Hauptstraßen benutzt -, aber er nahm an. dass Mara wusste, was sie tat. Jedi waren nicht die Einzigen, die sich auf die Macht verlassen konnten. »Und wenn seine Käfer versuchen, noch ein Gebäude auf uns stürzen zu lassen, werde ich schießen.«


  Ein amüsiertes Glitzern trat in Lukes Augen, und Han erkannte plötzlich, wie lächerlich er sich anhören musste - sie hatten immerhin gesehen, wie problemlos Raynar BD-8 zerstört, die Lasergeschütze des Falken außer Gefecht gesetzt und Leias Noghri-Leibwächter neutralisiert hatte.


  »Oder so.«


  »Selbstverständlich, mein Lieber«, sagte Leia und tätschelte seinen Arm. »Aber ich glaube nicht, dass das notwendig sein wird. Raynar hat wissen müssen, dass dieser Angriff nie funktionieren würde - nicht mit drei Jedi-Meistern an Bord.«


  »Und einer sehr erfahrenen Jedi-Ritterin.« Saba nickte Leia zu, obwohl es für Han unmöglich war. zu erkennen, ob das eine zustimmende Geste war oder einfach ein Hinweis, wen sie meinte. Barabels waren so verdammt schwer zu deuten. »Diese hier glaubt, es war nur eine Warnung, mit der er uns zeigen wollte, was er kann.«


  »Ich will seinen Schikanen wirklich nicht nachgeben«, sagte Han. »Aber in diesem Fall würde ich eine Ausnahme machen. Wir können die Macht und Juuns Datenblock benutzen, um die Zwillinge zu finden.«


  Leia nickte. »Ich denke auch, es ist an der Zeit weiterzuziehen. Wir haben gefunden, weshalb wir gekommen sind.«


  »Haben wir das?«, fragte Han.


  »Die Machtvision«, sagte Luke. »Was genau hast du gesehen?«


  »Nur Jacen«, sagte Leia. »Aber er hat mir den Namen eines Planeten und eines Systems genannt. Ich kenne beide nicht, aber wenn Juun.«


  »Jacen hat dir den Namen eines Systems genannt?«, fragte Mara vom Pilotensitz aus.


  »Ja«, erwiderte Leia. »Er sah mich direkt an und sprach ihn aus. Warum?«


  »Das ist eine seltsame Vision«, sagte Saba.


  »Mehr eine Nachricht«, stimmte Luke zu. »Aber durch die Zeit statt durch den Raum.«


  Die drei Meister schwiegen und überließen es Han und Leia, einander verwirrt anzusehen.


  Han sagte schließlich: »Ich verstehe das nicht. Was ist das Problem?«


  »Ich habe noch nie von einem Jedi gehört, der die Macht auf diese Weise benutzte«, sagte Luke.


  »Jacen ist eben kreativ«, stellte Han fest. »Er ist mein Sohn. Was hast du erwartet?«


  »Ich glaube, ich verstehe.« Leia klang plötzlich besorgt. »Die Zukunft ist stets in Bewegung.«


  »Aber nicht deine«, sagte Saba. »Als Jacen durch die Zeit mit dir sprach, wurde es zu deinem Schicksal, dort zu sein.«


  »Er hat deine Zukunft festgelegt«, sagte Luke. »Zumindest in diesem Moment.«


  Leia schwieg einen Augenblick, dann sagte sie: »Nun, ich habe das offenbar überlebt. Und nun gehört mir meine Zukunft wieder.«


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Mara. »Kein bisschen. Was genau hat er bei seinen Reisen und Studien in Erfahrung gebracht?«


  Eine gute Frage - eine, die Han sich gestellt hatte, seit Jacen ein Teenager gewesen war.


  Mara brachte sie aus der Gasse auf eine belebte Straße mit rasenden Landspeedern, und es gelang ihr beinahe, mit ihnen Schritt zu halten, indem sie dem Repulsorantrieb Höchstgeschwindigkeit abverlangte. Die Straße zog sich vielleicht fünf Kilometer weit vorbei an bunt geschmückten Insektentürmen, dann öffnete sie sich auf eine große Prachtstraße, die den Komplex des Unu aus roten Türmen umgab, und ein paar Minuten später glitt der Holoschlitten den langen goldfarbenen Gang zum Haupthangar entlang.


  Die Insekten dort waren damit beschäftigt, verbeulte Rümpfe zu reparieren, Ballen eines würzig riechenden Harzes abzuladen, Nieten in Sternenschiffe zu schlagen, die man eigentlich schon hätte verschrotten sollen, als das Imperium noch eine beiläufige Idee Palpatines war. Han hoffte, dass Saba bezüglich des Angriffs recht gehabt hatte, dass es nur eine unhöfliche Aufforderung gewesen war, zu verschwinden.


  Dann erreichten sie die Bucht, in der sie den Falken und die Schatten gelassen hatten, und Mara stoppte den Hoverschlitten.


  Man hatte drei Raketenshuttles zwischen die beiden Schiffe gequetscht. Wartungsmannschaften zogen ein Netz aus Treibstoffschläuchen durch die ganze Bucht und machten damit jede Hoffnung auf einen schnellen Start zunichte. Und noch schlimmer: Am Fuß der Rampe des Falken stand Raynar, umgeben von seinem Gefolge von Dienern und Unu-Soldaten. Er schaute sie an und. hatte eindeutig auf ihre Rückkehr gewartet.


  »So viel also zu der Idee, dass er uns nur warnen wollte«, sagte Han. »Ich habe wirklich ungern immer recht.«


  Meewalh und Cakhmaim. die zurückgeblieben waren, um die Schiffe zu bewachen und mit Reparaturen an den Geschütztürmen des Falken zu beginnen, spähten vom oberen Ende der Rampe. Sie waren offenbar nicht sonderlich weit gekommen: beide Geschütze waren weiterhin zum Heck gerichtet.


  »Wir sollten die Noghri nach Tarfang und Juun schicken«, sagte Leia leise. »Glaubst du, ich kann einen Komruf wagen?«


  »Wir brauchen Juun«, flüsterte Han. »Es sei denn, Jacen hat dir neben den Planeten- und Systemnamen auch die dazugehörigen Koordinaten gegeben.«


  »Nur die Namen«, antwortete Leia.


  »Ich glaube nicht, dass es zu einem Kampf kommt«, sagte Luke. Er stand auf und gesellte sich zu Han hinter Mara, wobei er Leia derart verdeckte, dass sie die Noghri per Kom anrufen konnte, ohne dass man es sah. »Aber Ben, du.«


  »Ich weiß, ich bleibe bei Nanna«, sagte der Junge.


  »Genau.« Luke lächelte. »Nanna, bring Ben so schnell wie möglich an Bord.«


  »Aber tu es unauffällig«, riet Han. »Sonst drehen die Käfer noch durch.«


  »Ich bin nicht darauf programmiert, aufdringlich zu sein, Captain Solo«, sagte Nanna.


  »Wirst du wieder die Blasterkanone in deinem Arm abschießen?«, fragte Ben begeistert.


  »Nur, wenn jemand dein Leben bedroht«, stellte Nanna klar. »Du weißt, dass all meine Routinen streng defensiv sind, Ben.«


  Mara fädelte den Ho verschütten durch das Netz von Triebwerksschläuchen, musste aber zehn Meter vor der Schatten anhalten, weil ein Raketenshuttle im Weg war. Nanna packte sofort ihren Schützling und machte sich auf den Weg zur Rampe, die wegen des Misstrauens der Insekten gegen geschlossene Türen immer noch abgesenkt war. Alle anderen blieben auf dem Hoverschlitten, die Hände, in denen sie ihre Waffen hielten, außer Sichtweite, die Blicke auf Raynar und sein Gefolge gerichtet.


  Han hatte das Gefühl, als würde er jede Sekunde, die es brauchte, bis Ben in der Schatten verschwunden war, eine Woche älter. Im Vergleich zu ihm wirkten Luke und Mara ausgesprochen ruhig. Aber warum auch nicht? Die beiden hatten schließlich oft genug miterlebt, wie man Leias und Hans Kinder entführt hatte oder sie in Gefahr geraten waren, immer dann, wenn sie sich angeblich in Sicherheit befanden. Offenbar nahmen sie deshalb an, dass Ben, solange es nicht wirklich zu einem direkten Kampf kam, in ihrer Nähe am sichersten war. Also hatten sie mit Ben geübt, wie man sich unter solchen Umständen zu verhalten hatte, und das wöchentliche Kinderschutz-Training war allen Mitreisenden der Schatten zur Gewohnheit geworden. Wenn man bedachte, wer diese Mitreisenden üblicherweise waren - Jedi-Ritter und kampferprobte Veteranen -, war das wahrscheinlich sogar eine sehr gute Entscheidung.


  Als Mara den Hoverschlitten nicht weiter auf den Falken zubewegte, legte Raynar den ohrlosen Kopf erstaunt schief, dann ging er über den Hangarboden auf sie zu.


  »Das ist mein Stichwort«, sagte Mara. »Bis demnächst.«


  Sie stieg aus dem Fahrerbereich und ging, immer noch in lässiger Haltung, auf die Landerampe der Schatten zu. Raynars Blick folgte ihr, aber er versuchte nicht, sie aufzuhalten. Das war gut, weil es bedeutete, dass Han nicht auf ihn zu schießen brauchte.


  Han schob sich an Maras Platz im Fahrerbereich, dann versuchte er mit düsterer Miene auszuspähen, wie er am schnellsten zum Falken gelangen konnte. Es würde nicht schwierig sein, zumindest, solange Mara die Insekten mit ihrem Blastergeschütz ablenkte - immer vorausgesetzt, dass Raynar das nicht ebenfalls verdrehte, wie er es mit den Geschütztürmen des Falken gemacht hatte. Hans Handflächen wurden feucht, und er wünschte sich, er hätte die Thermalzünder nicht im Schiff gelassen. Nichts war eine so gute Ablenkung für einen bösen, mächtigen Feind wie eine dieser kleinen Silberkugeln, wenn sie über den Boden kollerten.


  Raynar blieb zwei Schritte vor dem Hoverschlitten stehen. »Wurde jemand verwundet?«


  »Nein«, antwortete Han. »Tut mir leid, dich zu enttäuschen.«


  »Enttäuschen?« Raynar schien verwirrt. »Sie haben Yoggoy zurückgelassen, und sie wurde von einem Trümmerteil zerquetscht. Da dachten wir. dass.«


  »Nun ja, das mit der Führerin tut uns leid, aber das passiert, wenn man Gebäude auf uns einstürzen lässt.« Er hoffte, dass Raynar es ihnen einfach machen würde, und zeigte auf den Falken. »Was dagegen? Wir müssen aufräumen.«


  Raynar senkte den Kopf, dann richtete er den Blick auf Luke und Saba, die an entgegengesetzten Enden der Rampe warteten, die Hände hinter den Haltestangen aus Durastahl verborgen. Seine narbigen Lippen verzerrten sich zur Karikatur eines Lächelns.


  »Selbstverständlich nicht.« Raynar gab keinen festzustellenden Befehl, aber die Soldaten hinter ihm machten eine Gasse frei. Er kletterte in den Hoverschlitten und nahm neben Han Platz. »Sie glauben, das einstürzende Gebäude war ein Angriff?«


  »Es war nicht gerade freundlich.« Han versuchte, sein Unbehagen zu verbergen, und lenkte den Hoverschlitten auf den Falken zu. »Aber wir haben deine Killerkäfer rechtzeitig gesehen.«


  »Killerkäfer?«, fragte Raynar.


  »Sie waren einheitlich blau - dunkelblau«, warf Saba vom Rücksitz her ein. »Sie haben die Wände beschossen, bevor wir an ihnen vorbeikamen.«


  »Das muss ein Irrtum sein«, erklärte Raynar. »Wenn irgendwer aus unserem Nest Sie angegriffen hätte, würden wir das wissen.«


  Saba beugte sich zu ihm vor. »Diese hier hat die Käfer mit ihren eigenen Augen gesehen. Bens Beschützerin hat zwei getötet.«


  »Die Unsrigen haben bei diesem Unfall sonst niemanden verloren«, stellte Raynar fest.


  »Das war kein Unfall«, fauchte Han. der nun wirklich wütend wurde. »Jemand hat versucht, uns umzubringen. Das warst du, denke ich!«


  »Wenn wir Sie umbringen wollten, müssten wir es nicht wie einen Unfall aussehen lassen«, sagte Raynar. »Wir würden es einfach tun.«


  Sie hatten den Falken erreicht. Han bremste den Hoverschlitten, dann wandte er sich Raynar zu.


  »Vergiss nicht, mit wem du hier redest, Junge«, sagte er. »Ich bin es. Han Solo. Ich habe meine Finger in die Augen von jämmerlichen Diktatoren gesteckt, schon bevor ich das Herz deiner Mutter brach, also zeig gefälligst ein wenig Respekt, wenn du es mit mir zu tun hast. Und hör auf zu lügen. Das kann ich nicht ausstehen!«


  Raynar war nicht verängstigt. Er starrte Han einfach an, und sein Atem kam in kurzen zornigen Stößen.


  Luke beugte sich dicht zu Leia und flüsterte: »Han kannte Raynars Mutter?«


  »Du wärest überrascht, welche Frauen Flau kannte. Ich bin es jedenfalls immer.« Leia ging hin zu Raynar, der aus dem Hoverschlitten stieg, und sagte: »Du musst zugeben, dass diese ganze Geschichte sehr verdächtig aussieht. Wenn es ein Unfall war, wie hat das Yoggoy-Nest den Bereich evakuiert? Und was war mit den blauen Unsrigen, die wir gesehen haben? Denen, die wir getötet haben?«


  Raynars Atem verlangsamte sich zu einem Keuchen, und er fuhr zu Leia herum. »Die einzige tote Unsrige, die wir am Schauplatz fanden, war eure Führerin.«


  »Die anderen müssen die Leichen mitgenommen haben«, sagte Saba, die mit Flan aus dem Schlitten stieg. »Nanna hat mehr als nur einen getötet.«


  »Sie irren sich«, sagte Raynar. »Der Staub war dicht, überall fielen Trümmer nach unten. Was Sie gesehen haben, waren Schatten.«


  »Wen willst du liier überzeugen?«, fragte Han. Er warf einen Blick auf die Insekten des Gefolges und fragte sich, ob sie vielleicht mehr zu sagen hatten, als sie alle bisher annahmen, Vielleicht waren sie ja der Grund dafür, dass Raynar die Verantwortung für diesen Zwischenfall abstritt. Vielleicht hatten sie etwas dagegen, wenn Gäste der Kolonie umgebracht wurden. »Wir wissen, was wir gesehen haben.«


  Raynar sah ihn an. »Der Augenschein kann täuschen, Captain Solo. Und was Sie gesehen haben wollen, ist einfach nicht möglich.«


  »Oder unsere Interpretation davon.« Luke klang nachdenklich. »Was, wenn es nicht die Unsrigen waren?«


  »Anderen ist nicht erlaubt, allein auf Yoggoy umherzustreifen«. sagte Raynar. »Wir würden es wissen, hätten Nicht-Unsrige Sie angegriffen.«


  »Was, wenn Sie nicht wissen, dass sie hier sind?«, fragte Leia.


  Raynar kniff nachdenklich die Augen zusammen, dann schüttelte er den Kopf in einer Geste, die zur Abwechslung mehr nach Raynar als nach einem Insekt aussah. »Sie sagten, Yoggoy wurde vorgewarnt, den Bereich zu räumen. Aber warum sollten Nicht-Unsrige das tun?«


  »Wenn sie es getan hätten, würdest du jetzt zweifelsfrei wissen, dass sie hier waren«, sagte Luke.


  Han schaute Luke verärgert an. »Sag mir nicht, dass du ihm das tatsächlich abnimmst.«


  »Nicht, dass es ein Unfall war«, sagte Luke, »aber dass Ray. äh, UnuThul das glaubt.«


  Leia warf Han einen kurzen Bück zu. dann nickte sie zustimmend. »Ich denke, darauf können wir uns alle einigen: Wenn die Kolonie uns tot sehen wollte, hätten sie nach dem ersten Versuch nicht aufgegeben. Der Angriff sollte aussehen wie ein Unfall, was bedeutet, jemand versucht das. was er hier treibt, vor dem Unu zu verbergen.«


  »Wir sind froh, dass Sie uns so weit glauben. Prinzessin«. sagte Raynar. »Aber es gibt keine Beweise für Ihre Theorie.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Han. »Es ist kaum Zeit vergangen. Der Angriff ereignete sich vor nicht einmal einer halben Stunde!«


  »Yoggoy-Arbeiter haben bereits eine Menge von dem Geröll weggeräumt«, antwortete Raynar. »Die einzige Leiche -Unsrige und andere - ist die Ihrer Führerin. Das legt nahe, das., die Türme zu unserem Bedauern einfach eingestürzt sind, als Sie sich zufällig unter ihnen befanden.«


  »Passiert so etwas oft?«, fragte Leia. »Dass ein Turm einfach einstürzt?«


  »Einmal ist es bei einem Erdbeben geschehen«, sagte Raynar. »Und manchmal bei Unwettern.«


  »Das war nicht meine Frage«, sagte Leia. »Lassen Sie mich etwas vorführen.«


  Sie nahm Raynars fleischige Hand und führte ihn die Laderampe hoch in den Falken. Han folgte mit Luke und Saba. und zum Glück kam nur ein kleiner Teil von Raynars Gefolge hinterher - ein Insekt mit wirklich langen Fühlern und eines mit pelzigen Borsten. Sie trafen Leia und Raynar im Schlafquartier der Solos an. Die beiden standen vor dem Bett und starrten das berühmte Moosgemälde an der Wand an.


  »Das da ist die Killik-Dämmerung«, erklärte Leia. »Erkennst du irgendetwas?«


  Raynar stellte sich seitlich an das Doppelbett - die Solos hatten es eingebaut, als ihnen klar geworden war. dass sie einige Zeit auf dem Falken wohnen würden -, dann beugte er sich dichter zu dem Bild und schaute sich jede Einzelheit genau an.


  »Danke, dass Sie uns das gezeigt haben«, sagte er. »Wir hatten darum bitten wollen, aber unsere Begegnungen sind bisher so schlecht verlaufen, dass wir nicht drängen wollten.«


  Han runzelte die Stirn. Vielleicht war wirklich weniger von Raynar in diesem verbrannten Körper geblieben, als sie dachten. Der Raynar Thul, an den Han sich erinnerte, war ein recht anständiger Junge gewesen, aber seine wohlhabende Familie hatte ihm nie etwas anderes beigebracht, als Forderungen zu stellen.


  Leia schien weniger verblüfft als Han von Raynars Höflichkeit. Sie lächelte liebenswert, dann sagte sie: »Manchmal hilft uns die Kunst, einander besser zu verstehen. Weißt du, was dieses Bild zeigt?«


  Raynar nickte. »Es zeigt einen Arm des Verlorenen Nests.« Er hielt den Blick immer noch darauf geheftet. »Wir erinnern uns gut daran.«


  »Das Verlorene Nest?«, fragte Luke.


  »Du erinnerst dich?«, keuchte Han. »Es ist uralt.«


  Nun endlich riss Raynar den Blick von dem Moosgemälde.


  »Wir erinnern uns an das Nest.« Er richtete den Blick auf Leia. »Als die Menschen nach Alderaan kamen, nannten sie es die Burgenlande. Aber wir kannten das Nest als Oroboro. Unser Zuhause.«


  Han schüttelte ungläubig den Kopf. Gern behauptete er, dass alle Käfer gleich wären, aber nicht einmal er wäre davon ausgegangen, dass die Unsrigen und die Killiks von ein und derselben Art waren. Sicher, sie hatten die gleiche Körperform und die gleiche Anzahl von Armen und Beinen, aber davon einmal abgesehen war die Ähnlichkeit der Unsrigen mit den Killiks auf dem Gemälde etwa so groß wie die eines Menschen mit einem Aqualish. Die Städte waren jedoch etwas anderes. Sowohl auf dem Bild als auch im Yoggoy-Nest gab es diese krummen Kegel mit deutlich geringelten Außenwänden.


  Leia schien kein bisschen überrascht zu sein. »Die Killiks sind also nicht ausgestorben, wie alle annahmen. Sie haben Alderaan einfach vor Tausenden von Jahren verlassen.«


  »Sie scheinen weniger überrascht als vor kurzem, als Lizil das Oroboro-Gemälde sehen wollte«, sagte Raynar.


  »Ich hatte einen gewissen Verdacht, seit wir in Yoggoy eingetroffen sind«, erwiderte Leia. Sie wandte sich wieder dem Bild zu. »Archäologen haben die ältesten dieser Türme auf fünfundzwanzigtausend Standardjahre datiert.«


  »Das stimmt«, erwiderte Raynar. »Die Himmlischen wanderten vor zehntausend Generationen aus Oroboro aus -das wären nach menschlichen Maßstäben zwanzigtausend Jahre.«


  Han wollte fragen, wer diese Himmlischen waren - und was Raynar mit »auswandern« meinte. Er wollte auch fragen, ob eine Killik-Generation tatsächlich alle zwei Jahre verging. Aber er begriff, dass seine Frau ihrer eigenen Linie von Fragen folgte.


  »Und dennoch stürzte vor der Zerstörung von Alderaan nur einer dieser drei Türme ein«, sagte sie. »Keine Renovierungen, keine Reparaturen und die ganze Zeit den Elementen ausgesetzt, und nur ein paar waren beschädigt. Und hier stürzt ein Turm einfach ein, wenn wir zufällig in seiner Nähe sind. Verstehst du, was ich damit meine?«


  »Die Schwerkraft auf diesem Planeten ist höher als auf Alderaan«, stellte Raynar fest. »Und der Boden liefert keinen solch guten Spuckbeton.«


  »Das hier war immer noch der erste Turm, der ohne offensichtlichen Grund einstürzte«, erinnerte ihn Luke.


  »Es gibt immer ein erstes Mal, Meister Skywalker.« Raynar wandte sich wieder der Killik-Dämmerung zu, um sie zu betrachten. »Wir können nicht erklären, was geschehen ist.


  Bitte nehmen Sie unsere Entschuldigung an.«


  Han wechselte einen frustrierten Blick mit Luke und Leia, aber Saba - die das Konzept einer Entschuldigung nicht wirklich verstand - gab ein mürrisches kehliges Knirschen von sich. »Diese hier will keine Entschuldigung, junger Thul. Sie isst ohnehin keine Menschen.« Sie warf einen Blick in den Flur, wo Raynars beide Helfer warteten. »Und der Geschmack von Insekten hat sie auch immer kaltgelassen.«


  Raynar riss den Kopf so schnell herum, dass Han schon befürchtete, blutige Barabel-Schuppen überall in seinem Schlafzimmer herumfliegen zu sehen.


  »Immer mit der Ruhe. Junge. Du weißt doch, wie Barabels sind.« Han nahm Raynar am Arm und zog ihn ein Stückchen zurück. »Das Missverständnis tut mir leid, aber wir müssen immer noch starten. Warum erzählst du uns nicht auf dem Weg nach draußen mehr von diesen Himmlischen?«


  »Wenn Sie wollen.« Raynar ließ sich auf den Korridor führen. »Es war, nachdem wir Qolaraloq gebaut hatten - ihr anderen nennt es die Centerpoint-Station. Die Celestials waren wütend.«


  »Du willst sagen. Centerpoint wurde von Killiks gebaut?«, keuchte Leia. Endlich schien sie einmal etwas wirklich zu überraschen.


  Statt zu antworten, blieb Raynar abrupt stehen. »Wir müssen uns den Heckraum ansehen. Ihre Noghri haben Captain Juun und seinen Ersten Maat entführt.«


  Han zuckte innerlich zusammen. »Entführt? Wie kommst du auf die Idee?«


  Das gedämpfte Wimmern eines zornigen Sullustaners war im Flur zu hören. ». werde nicht still sein! Ich will mit Captain Solo sprechen und.«


  Dann schwieg Juun. aber Raynar bewegte sich bereits auf die entsprechende Kabinentür zu.


  Han wandte sich Leia zu. »Entführt?«


  Leia zuckte mit den Achseln. »Ich habe Cakhmaim angewiesen. Juun und Tarfang zum Falken zu bringen. Offenbar wollten sie nicht freiwillig mitkommen.«


  »Ein Missverständnis«, sagte Luke. »Wir sollten das lieber aufklären.«


  Luke ging zu Raynar, der an der Kabinentür stand und den Türöffner berührte. Er runzelte die Stirn, als sich die Tür nicht öffnete, und hob die Hand.


  »Einen Moment!« Han sprang zum Öffnungspaneel und gab den Überbrückungscode ein. »Geduld, bitte.«


  Die Tür glitt auf, und sie standen vor Meewalh und Cakhmaim und den beiden Besatzungsmitgliedern der XH808 g. Mit einem von Meewalhs Armen um den Hals und ihrer anderen Hand auf seinem Mund wirkte Juun tatsächlich kaum wie jemand, der freiwillig mitgekommen war. Tarfang hingegen lag - immer noch bandagiert und verbunden nach seinem Kampf mit der Yoggoy-Führerin - bewusstlos auf Cakhmaims Schoß, mit einem frisch geschwollenen Auge und kahlen Stellen, wo Fell ausgerissen worden war.


  »Es ist nicht, was Sie denken«, sagte Han. »Ich kann das erklären.«


  »Das wird nicht notwendig sein, Captain Solo.« Raynar gab tief in der Kehle ein Summen von sich, dann drehte er sich um und bedachte Han mit einem starren Blick. »Sagen Sie uns einfach, wieso Sie so plötzlich aufbrechen wollten.«


  »Äh.« Die Wahrheit war das Letzte, was Han ihm erzählen konnte, aber er wusste, wie leicht es einem Jedi fiel, eine Lüge zu erkennen - und was auch immer aus Raynar geworden war, er war einmal ein Jedi gewesen. »Wie kommst du darauf, dass wir es eilig hätten?«


  Raynars verstümmelte Züge drückten auf einmal Wut aus, und Han spürte wieder diesen seltsamen Druck, der düster und drohend auf seinem Inneren lastete.


  Es war Leia, die ihn wie immer rettete. »Wir wollen die Kolonie nicht beleidigen«, sagte sie, »aber wir fühlen uns hier nicht sicher.«


  Raynar wandte sich ihr zu, und der düstere Druck ließ von Han ab.


  »Sie sind in Sicherheit. Wir versprechen es.«


  »Aber wir glauben dir nicht«, stellte Han klar. »Du lügst entweder.«


  Leia wurde blass. »Han.«


  Han hob die Hand, dann fuhr er fort. ». oder du hast keine Ahnung, was hier los ist. Wie auch immer, wir wollen hier weg.«


  Raynars Blick wurde so sanft, dass Han sich tatsächlich an den armen, verwirrten Jungen erinnert fühlte, den die anderen Jedi-Schüler stets geneckt hatten, weil er sich so komisch anzog. »Also gut. Es stand Ihnen immer frei, zu kommen und zu gehen, wie Sie wollten.« Er wandte sich den Noghri zu, die Juun und Tarfang immer noch umklammert hielten. »Das Gleiche gilt für Captain Juun und seinen Copiloten. Werden Sie Captain Solo begleiten?«


  Meewalh warf Leia einen Blick zu. Als sie nickte, nahm die Noghri Hand und Arm von Juuns Mund und Kehle. Der Sullustaner plumpste auf seine Füße, warf Han einen wütenden Blick zu und klopfte sich seine Klamotten ab. »Darüber brauche ich nicht nachzudenken«, sagte er. »Tarfang hat was dagegen, entführt zu werden.«


  In Hans Magen schien plötzlich ein Eisklumpen zu liegen. Ohne Juun und seinen Datenblock waren ihre Chancen, Jacen und die anderen zu finden, bevor sie vom Nest vereinnahmt wurden, gleich null. Ohne Juun konnten sie nur zur Chiss-Grenze fliegen und dort von einem System ins andere springen.


  Luke trat auf Juun zu. »Wir haben nicht versucht, euch zu entführen.« Er sprach mit sanfter, monotoner Stimme. »Wir haben nur.«


  Raynar unterbrach ihn: »Ich denke, es wäre besser, wenn sich Captain Juun seine eigenen Gedanken macht, Meister Skywalker.«


  »Sieh mal. wir haben uns nur Sorgen um ihn gemacht.« Han sprach zwar zu Raynar, aber er beobachtete Juun aus den Augenwinkeln. »Wir glaubten ja, du hättest versucht, uns umzubringen, und da er und Tarfang diejenigen waren, die uns hierherführten.«


  Juun zog die Winkel seines kleinen Mundes erschrocken nach unten. »Seien Sie doch still!«


  »'tschuldigung, mein Fehler«, sagte Han. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er den Sullustaner derart unter Druck setzte, aber Juuns Tage als Kolonie-Frachterkapitän waren ja eigentlich schon vorbei gewesen, als der Insektenlotse den Sender fand, dessen Signal den Falken nach Yoggoy geführt hatte. »Wir haben uns einfach Sorgen um Sie gemacht. Aber wenn Sie hierbleiben wollen.«


  »Ich verschwinde nicht ohne die XR808 g«, verkündete Juun. Er warf einen Blick zu Tarfang, der immer noch bewusstlos war. »Und Sie werden mir auch einen Copiloten überlassen müssen, bis es Tarfang besser geht.«


  Han runzelte die Stirn. »Es wird ein bisschen eng hier, glaubt ihr nicht auch, Leute?«


  »Sie sind es mir schuldig«, sagte Juun. »Regel zweiundzwanzig im Schmugglerkodex.«


  Han seufzte, dann wandte er sich Raynar zu. »Da hast du's«, sagte er. »Ich fürchte, wir können nicht anders.«


  Die Jedi-Piloten umkreisten die bunt gestreifte Masse des Gasriesen Qoribu und starrten dann in die türkisfarbene Helligkeit des riesigen Sterns des Planeten Gyuel. Jaina blinzelte instinktiv, und als sich ihre Augen wieder öffneten, hatte ihr Astromechdroide die Kuppel des StealthX leicht verdunkelt. Sie sah die falkenflügligen Silhouetten von vier Entlaubern, die nur Meter oberhalb von Qoribus blendendem Ringsystem zu schweben schienen und auf die Kluft zwischen den Monden Run und Zvbo zusteuerten, um dort Streuflüge durchzuführen. Mit einer Eskorte von Klauenjägern waren die Chiss offenbar entschlossen, diesmal ihre Ziele zu erreichen.


  Jaina brach die Komstille nicht, sondern öffnete sich lieber dem Machtgeflecht, und sofort wusste sie, dass ihre Flügelleute das Gleiche getan hatten. Manchmal konnten sie im Geflecht die Gedanken der anderen hören, aber die meiste Zeit über wussten sie einfach, was die anderen dachten. Und was sie taten. Und die Verbindung war, seit sie nach Qoribu gekommen waren, nur noch stärker geworden. Während der Kämpfe kam das manchmal einem Kollektivgeist gefährlich nahe.


  Jaina zwang sich dazu, sich auf die bevorstehende Auseinandersetzung zu konzentrieren. Die Chiss bedrängten sie diesmal schwer. Die Jedi mussten diese Entlauber schnell aus dem Verkehr ziehen und dann wieder verschwinden, bevor es blutig wurde.


  Sie spürte Ablehnung und wusste, dass Alema eine direktere Herangehensweise bevorzugte, eine, die den Chiss keine Illusionen über die Folgen eines Angriffs auf den Lebensmittelnachschub der Kolonie lassen würde. Und sie stand damit nicht allein. Andere waren ebenfalls empört. Statt direkt anzugreifen - ein Verstoß gegen den Ehrenkodex der Vorgeschobenen Verteidigungsflotte, der einen unprovozierten ersten Schlag verbot -. versuchten die Chiss. die Qoribu-Nester in den Rückzug zu treiben, indem sie sie aushungerten. Tesar und Tahiri. ja. sogar Jacen glaubten, dass die Chiss damit eine ganze Spezies auslöschen wollten und sich eine blutige Nase verdient hatten.


  Nur Zekk stimmte dem nicht zu. Jedi bekamen überall in der Galaxis ähnliche Grausamkeiten zu sehen. Aber zu ihren Pflichten gehörte es, Gleichmut zu bewahren, den Schleier oberflächlicher Emotionen zu durchtrennen und den Kern des Problems zu entdecken. Wenn sie sich gestatteten, Rache statt Frieden zu suchen, wie konnten sie dann auf eine dauerhafte Lösung eines Konflikts hoffen?


  Sosehr Jaina die Chiss auch dafür bestrafen wollte, dass sie so viele Leben nahmen, sie war der gleichen Ansicht wie Zekk. Bisher war dies ein Konflikt von eher geringer Intensität gewesen. Aber wenn die Jedi einen mörderischen Kampf daraus machten, würde sich das ändern. Eine einfache Grenzstreitigkeit würde in einen totalen Krieg übergehen, und es würde zu einem entsetzlichen Gemetzel kommen.


  Die Einsatzgruppe der Chiss erreichte die Lücke zwischen Ruu und Zvbo. Zwei der vier Entlauber verließen die Hauptformation mit ihren Eskorten aus Klauenjägern und wandten sich den Monden zu. Wolken von Verteidigern flogen ihnen entgegen, aus dem Saras-Nest auf Ruu und von den Alaala auf Zvbo. Die Pfeilschiffe waren klein, aber obwohl sie aus dieser relativ kurzen Entfernung nicht sichtbar waren, gab es genügend von ihnen, um neblige graue Flecken auf Gyuels blauem Gesicht zu hinterlassen.


  Jaina hatte noch keinen fest umrissenen Plan, wie sie dem Gegner entgegentreten sollte, als Tahiri in dem schlanken kleinen Skiff, das Zonama Sekot für sie hatte wachsen lassen, nach vorn schoss. Es war ein lebendes Schiff mit einem dreilappigen Rumpf, der sich in einem tiefen Seegrün vor dem Stern abzeichnete.


  Jacen folgte einen Augenblick später in seinem ChaseX, der wie Tahiris lebendes Schiff nicht vor den Chiss-Sensoren verborgen werden konnte. Die Jedi verstanden alle, was Jaina vorhatte. Tahiri, die den Komeinschränkungen des StealthX nicht unterlag, öffnete einen Kanal zu den Pfeilschiffen der Taat, die um Jaina schwärmten, und den anderen StealthX.


  »ReyaTaat. folgen Sie uns mit den Pfeilschiffen. Das hier sollte lieber echt aussehen.«


  »Wir sollen sie ablenken?« ReyaTaat war eine Chiss, die sich dem Nest angeschlossen hatte und nun darauf bestand, sowohl beim Nestnamen als auch bei ihrem eigenen genannt zu werden, und sie gab gern zu, dass der Geheimdienst der Chiss sie geschickt hatte, um das Nest von Qoribu auszuspionieren. Ihre Loyalität war umgeschlagen - das behauptete sie jedenfalls -, als die Taat sie halb verhungert in ihrem Versteck entdeckten und sie mit Essen versorgt hatten. »Die Stealth-Jäger sollen sich aufteilen und die Entlauber überraschen?«


  »So etwas Ähnliches.«


  Die Qoribu-Nester vertrauten Reya offenbar, aber die Jedi zeigten sich weniger gutgläubig, und Tahiri hatte nicht vor, den genauen Plan zu verraten.


  Als weder eines der Pfeilschiffe noch Reyas kleines Scoutschiff ihr folgten, fügte Jacen hinzu: »Ihr müsst jetzt gleich kommen. Ihr lenkt ihre Aufmerksamkeit auf die StealthX.«


  »Taat ist nicht froh über diesen Plan«, sagte Reya. »Die Chiss haben ihre Taktik geändert, und die Nester machen sich Sorgen, dass sie versuchen, die Jedi in eine Falle zu locken.«


  Jainas Misstrauen gegenüber Reya wurde stärker, und Tahiri fragte: »Die Nester machen sich Sorgen - oder du?«


  »Wir sprechen hier für alle Nester«, sagte Reya. »Und wir kennen die Chiss.«


  »Du bist die Chiss.« Tahiri drosselte das Tempo ihres Skiffs und fügte hinzu: »Vielleicht solltest du dir weniger Sorgen um die Jedi machen als um deine alten Freunde.«


  »Wir sind Taat«, verkündete Reya entschlossen. »Aber wir waren einmal Chiss, und wir verstehen, wie gefährlich es ist. sie zu unterschätzen.«


  Die Taat-Pfeilschiffe hatten den ersten Entlauber erreicht und umwirbelten ihn in einer Wolke von grauen wirbelnden Lichtblitzen. Der Entlauber flog weiter auf Ruus bernsteinfarbene Scheibe zu, umgeben von dieser Wolke aus silbernen Splittern, während die Insektenpiloten ihre winzigen Flieger gegen seine Schilde warfen. Die Macht wurde schwer von den Schmerzen der Opfer, und Jaina war überrascht zu spüren, wie sich ihre Kehle zuzog. Für gewöhnlich empfand sie, wenn sie in den Kampf flog, keine Angst und keine Aufregung, fühlte sich nicht in Gefahr. Für gewöhnlich war sie zu konzentriert auf den Kampf selbst, um in dieser Situation etwas anderes zu spüren.


  Die Klauenjäger der Chiss wendeten und flogen am Rumpf des Entlaubers entlang, um den Schutz zu verstärken. Die StealthX mussten sich sofort in Bewegung setzen, oder sie würden den Entlauber nicht rechtzeitig erreichen. Jaina erhöhte die Geschwindigkeit und zog den Jäger auf den bernsteinfarbenen Mond zu. Tesar, der zweitbeste Pilot des Teams, nahm Kurs auf Zvbo, während Zekk, Alema und Lowbacca mit einem Manöver begannen, das sie hinunter zu den letzten beiden Entlaubern bringen würde.


  »ReyaTaat. die Jedi beginnen mit dem Angriff.« Jacens Stimme war scharf. »Und wir werden allein keine große Ablenkung darstellen.«


  Es gab einen Moment des Schweigens, dann erhob sich so etwas wie Unruhe in der Macht. »Werdet langsamer«, erklärte Reya ruhig. »Die Pfeilschiffe können euch sonst nicht einholen!«


  Jaina warf einen Blick auf ihren taktischen Schirm und fand eine blaue Wolke von Taat-Pfeilschiffen, die Reyas kleinem Scout-Lancet hinter Tahiri folgten und auf dem Display von unten aufstiegen. Am oberen Rand des Schirms sah sie, dass beide Chiss-Entlauber bald vollkommen von Schwärmen von Saras und Alaala umgeben waren, und die Biegungen von Ruu und Zvbo waren an den oberen Ecken zu erkennen. Der Hauptteil der Chiss-Kräfte blieb in der Mitte des Schirms, die Klauenjäger-Eskorten waren gerade eben genug zurückgefallen, um die letzten beiden Entlauber zu einem einladenden Ziel zu machen. Was war da los?


  Jainas Magen zog sich zusammen, und plötzlich wimmelte ihr Schirm geradezu von »freundlichen« Punkten - den Saras-Pfeilschiffen. die um den Entlauber schwirrten, der ihr Angriffsziel war.


  Jaina überprüfte noch einmal die verbliebene Zeit bis zum Angriff. Fünf Sekunden, aber sie spürte, dass Tesar sieben brauchen würde. Sie machte zwei Protonentorpedos scharf, dann fügte sie ihrem Kurs eine weitere Kurve hinzu und gelangte auf diese Weise hinter den Kampf.


  Außerhalb ihres Cockpits war der Raum ein Durcheinander orangefarbener Raketenspuren, die um das blaue Schimmern eines der großen Ionenantriebe des Entlaubers wirbelten. Zwei Pfeilschiffe vergingen in scharlachroten Explosionen, als sie gegen die Schilde eines sich nähernden Klauenjägers prallten, aber ein drittes stieß gegen den Flügel des Chiss-Jägers.


  Der Pilot des Klauenjägers verlor die Kontrolle, und das Schiff bewegte sich in einer Spirale auf die dünne Atmosphäre von Ruu zu. Falls der Pilot überlebte, das wusste Jaina, würden die Insekten ihn ins Saras-Nest bringen und ihn wie einen willkommenen Gast behandeln. Solange man sie nicht unmittelbar angriff, schien niemand in den Qoribu-Nestern so etwas wie Feindschaft zu empfinden.


  Jaina versuchte, einen Kurs durch das verrückte Gewimmel zu finden, aber es war, als versuchte man. bei einem schweren Regen den Tropfen auszuweichen. Zwei Sekunden, nachdem sie beschleunigt hatte, prallte ein Saras gegen ihren Schild, und ihre Kuppel verfärbte sich schwarz, damit die grellweiße Explosion nicht Jainas Augen verbrannte.


  Als die Verdunklung einen Moment später wieder verschwand, kamen drei Klauenjäger auf sie zu und ergossen ununterbrochenes Laserfeuer auf ihren vorderen Schild. Sie machte eine Halbrolle, zog den Jäger seitwärts nach unten, und als sie die Feuerlinie des dritten Klauenjägers hinter sich hatte, setzte sie den ersten Torpedo ab.


  Die Chiss waren gut ausgebildet und richteten ihre Zielautomatik sofort auf ihre neue Position. Jainas Vorderschiich! verwandelten sich in eine weiß flackernde Hitzewand, dann erfüllte das Schrillen von Sirenen das Cockpit. Sie stieß den zweiten Torpedo aus und riss das Schiff hart nach backbord. Mehr Chiss richteten die Laser auf sie und schufen ein blaues Inferno, das Jainas Schiff zwar nur streifte, aber genügte, um ihre Schilde am Ende wegzureißen. Die Luft im Cockpit war ätzend vom Gestank geschmolzener Schaltkreise, und ununterbrochene Nachrichten, die Jaina in dem Rauch ohnehin nicht entziffern konnte, liefen über den Schirm.


  »Behalte einfach die Maskierungssysteme oben, Sneaky«, wies Jaina den Droiden an und führte den StealthX durch eine Reihe unberechenbarer Rückwärtsrollen. »Wenn diese Typen uns in den Sensor bekommen, sind wir so gut wie erledigt.«


  Der Droide antwortete mit einem zynischen Pfeifen.


  Jaina setzte die Manöver fort, bis eine Sekunde später das Laserfeuer für einen Augenblick nachließ und sie wusste, dass die Chiss in diesem Moment von ihren vorbeifliegenden Torpedos geblendet worden waren. Sie schob den Steuerknüppel nach links oben, kreiste aus dem Pfeilschiffdurcheinander heraus und stieg, so schnell sie konnte, zu den Sternen auf. wo sich ihr dunkler Jäger nicht als Silhouette vor Qoribus glitzernden Ringen abzeichnen würde.


  Zwei helle Flecke blitzten in dem Rauch in Jainas Cockpit auf. und sie beugte sich näher zum taktischen Schirm. Zwei kleiner werdende Lichtkreise legten nahe, dass ihre Protonentorpedos am geplanten Zielort explodiert waren, direkt hinter dem Ausstoß der Schubdüsen des Entlaubers. Das große Schiff kam bereits vom Kurs ab und bewegte sich in eine seltsame Wende, die es in den Schwerkraftbereich von Qoribu tragen würde, wenn die Besatzung es nicht bald wieder unter Kontrolle brachte.


  Jaina gestattete sich einen Augenblick der Zufriedenheit -nur damit ihre Flügelleute verstanden, dass sie das Erreichen ihres Ziels bemerkt hatte -, und dann flogen die Saras auch schon wieder auf Ruu zu und verließen den beschädigten Entlauber. Selbst nach zwei Monaten der Kämpfe an der Seite der Taat war Jaina beeindruckt von dem Mangel an Bosheit dieser Insekten. Sobald ein Feind zurückgeschlagen worden war, versuchten sie nie, ihm noch mehr Schaden zuzufügen.


  Die anderen Jedi zeigten in der Macht ähnliche Bewunderung, und Jainas Gedanken wandten sich den drei verbliebenen Entlaubern zu.


  »Gib mir ein paar allgemeine Informationen, Sneaky. Und dann sieh zu, dass du diesen Rauch aus dem Cockpit schaffst.« Jaina registrierte, dass sie instinktiv die Macht nutzte, um nicht husten zu müssen. »Ich kann mein Display kaum sehen.«


  Ein Ventil zischte und reinigte die Luft, dann wurde Jaina von einem plötzlichen und heftigen Schock getroffen: es erinnerte sie an damals, als ihr X-Flügler bei Kalarba unter ihr weggeschossen worden war. Automatisch begann sie mit einer Überprüfung der Systeme, aber sie wusste schon, bevor sie auf den Schirm blickte, dass der Alarm eher durch das Geflecht zu ihr gedrungen war. von den drei Jedi, die sie ausgeschickt hatte, um den mittleren Entlauber aufzuhalten.


  Der taktische Schirm zeigte, dass die anderen Entlauber ebenfalls im Raum trieben. Aber ein neues Schiff war an der abgelegenen Seite des Kampfs erschienen, genau an der richtigen Stelle, um den Taat - und den Jedi - den Rückweg zum Heimatnest abzuschneiden. Es setzte Klauenjäger in den Raum aus und schickte Traktorstrahlen in das Schlachtgebiet, um Pfeilschiffe wie Flitnats in einem Netz aufzufangen.


  »Ein Sternenzerstörer der Victory-Klasse« Jaina wandte sich der Kampfzone zu und beschleunigte. »Wo ist der denn hergekommen?«


  Sneaky verteidigte sich mit einem Trillern, dann spielte er eine Kurzversion der letzten zehn Sekunden taktischer Aufzeichnungen ab. Das Schiff war von einem Augenblick auf den anderen erschienen, nachdem die Jedi die Entlauber betriebsunfähig gemacht hatten. Jaina wurde plötzlich innerlich kalt und gefühllos.


  »Es war getarnt.«


  Sie verschwendete keine Zeit damit, sich zu fragen, warum es ihr nicht gelungen war, dies vorauszusehen - fähige Feinde überraschten einen immer -, sondern dachte über die möglichen Folgen nach. Wenn der Sternenzerstörer als Eskorte gedacht gewesen war, hätte er sich schon gezeigt, als sie sich den Entlaubern genähert hatte. Stattdessen hatte er gewartet, bis die Jedi ihre Protonentorpedos abgefeuert und damit sowohl ihre Anwesenheit als auch ihre ungefähre Zahl preisgegeben hatten. Er hatte es auf sie abgesehen und setzte ihre eigenen Tricks gegen sie ein.


  Auch Jag Fei hatte diese Taktiken angewandt, als sie zusammen gegen die Yuuzhan Vong gekämpft hatten. Jaina dehnte ihre Machtwahrnehmung auf den Sternenzerstörer aus und suchte nach seiner vertrauten Präsenz, aber sie konnte ihn bei all den Wesen auf dem Schiff und auch wegen des Kampfgetümmels nicht wahrnehmen.


  Verzweiflung breitete sich in der Macht aus, dann erklang in Jainas Kopf ein leises Grollen. Lowbacca saß in einem Traktorstrahl fest. Sie fragte sich, wie schlimm es war, dann erhielt sie einen kurzen Blick auf die Situation ihres Freundes, an dem Pfeilschiffe wie eine wirbelnde schwarze Wand vorbeiflogen und dessen Cockpit mit dem kreischenden Heulen überanspruchter Triebwerke erfüllt war.


  Jaina spürte, wie sich Tesar mit Lowbacca verband und ihn drängte, die Triebwerke zu stoppen, bis er oder Jaina ihn erreichte. Sie würden vielleicht in der Lage sein, den Traktorstrahl auszuschalten, indem sie die Generatoren zerstörten. Aber keiner der Jedi wusste, wie die Traktorstrahlgeneratoren auf einem Sternenzerstörer der Chiss aussahen oder wo sie zu finden waren.


  Lowbacca erwiderte, sie würden sich nur selbst in Gefahr bringen, wenn sie so etwas versuchten. Die beste Möglichkeit, ihm zu helfen, bestünde darin, dem Hinterhalt der Chiss zu entkommen.


  Zorn stieg in der Macht auf. Jaina war immer noch zu weit von dem Kampfgeschehen entfernt, um mehr zu sehen als eine trübe Wolke von Pfeilschiffen, die sich vor Qoribus glitzernden Ringen abzeichneten, aber das taktische Display zeigte mehr als ein Dutzend Klauenjäger, die sich auf Jacen und Tahiri stürzten und sie gezielt auf die Traktorstrahlen des Sternenzerstörers zuscheuchten. Unterstützt von einer Schwadron Taat-Schiffe wehrten sie sich tapfer und rissen eine Lücke nach der anderen in die feindliche Formation. Aber es war den Chiss bereits gelungen, sie von den anderen abzuschneiden und sie auf die umhertastenden Traktorstrahlen zuzutreiben.


  Dann verschwand eine Klauenschiff-Signatur. Eine andere verfärbte sich gelb und flog in einer Spirale durch das Ringsystem und hinaus. Jaina spürte, wie Alema und Zekk Tahiri und Jacen drängten, durch die Lücke zu beschleunigen. Eine Gruppe Klauenjäger versuchte sie daran zu hindern, aber auch sie verloren die Kontrolle und trudelten aus dem Kampfgebiet, dann hatten es Jacen und Tahiri geschafft und flogen auf einem Ausweichkurs an den wenigen feindlichen Jägern vorbei, die noch imstande waren anzugreifen.


  Tahiris Dankbarkeit floss in die Macht, wandelte sich aber schnell zu Staunen, als ein Klauenjäger hinter ihr explodierte. Ein zweiter löste sich einen Moment später auf, und ein dritter verfärbte sich auf Jainas Schirm gelb und zerbrach in zwei Stücke.


  Tahiris Schrecken wurde von Alemas Freude überdeckt, dann beinahe sofort von Zekks gerechtfertigtem Zorn.


  Das ist falsch], tobte Zekk. Er war wütend auf Alema, die aus Rache getötet hatte!


  Aber Alema war nicht dieser Ansicht, sondern vielmehr davon überzeugt, dass man nur auf diese Weise den Chiss beibringen konnte, dass ihre Taten Folgen hatten.


  Jaina fügte ihren Zorn dem von Zekk hinzu. Alema hatte gegen unausgesprochene Kampfregeln verstoßen, sie hatte sinnlos getötet. Wenn sich die Chiss die Kampfvids später anschauten, würden sie sich dazu gedrängt sehen, Vergeltung zu üben.


  Alema war das gleich, und die Taat schienen ihr zuzustimmen. Die Hunderte von Pfeilschiffen, die noch nicht in den Traktorstrahlen steckten, formten feste Gruppen und schoben sich mit gespenstischer Präzision in den Weg der angreifenden Klauenjäger. Die Chiss-Schiffe explodierten, als wären sie gegen einen Asteroiden geknallt. Der Konflikt verwandelte sich plötzlich in eine Schlacht.


  Tahiri spürte Jainas Schrecken und öffnete einen Komkanal. »ReyaTaat. rufen Sie die Pfeilschiffe zurück! Unsere letzten Angriffe waren Fehler!«


  »Sie fühlten sich aber nicht wie Fehler an!«, erwiderte Reya. »Sie fühlten sich gut an!«


  »Der Kampf gerät außer Kontrolle«, erwiderte Tahiri und gab damit auch Jainas Gefühle wieder. »Reya war Chiss. Sie weiß, was geschehen wird, wenn wir weitermachen.«


  Reya schwieg, aber die Pfeilschiffe griffen weiterhin an. Jaina spürte, wie ihre Frustration hinsichtlich Alema wuchs. Die Twi'lek war eine gute Pilotin. aber sie war zu wild, ergab sich zu schnell dem Hass, der seit dem Tod ihrer Schwester Numa in ihr gewachsen war. Nun würde sich Alemas Zorn im Gyuel-System ausbreiten wie eine Novaexplosion.


  Als die Taat weiterhin angriffen, sagte Jacen: »ReyaTaat, die Chiss werden mit größeren Schiffen zurückkehren. Sie werden die Nester direkt angreifen, und Taat wird zerstört werden. Alle Qoribu-Nester werden zerstört werden!«


  »Was macht das schon? Unsere Nester sterben bereits.« Reyas Stimme war kalt. »Aber Lowbacca darf nicht gefangen genommen werden.«


  Es gab Zustimmung in der Macht - keiner der Jedi wollte, dass ihr Freund in Gefangenschaft geriet -, aber letzten Endes war es Lowbaccas Sache, denn er war derjenige, um den es ging.


  »Lowbacca kann gut auf sich selbst aufpassen«, sagte Tahiri. »Und wenn er in Gefangenschaft gerät, wird das, was die Taat jetzt tun, ihm nur schaden.«


  »Lowbacca wird nicht in Gefangenschaft geraten«, sagte Reya. »Die Kolonie will das nicht.«


  Die Taat flogen weiterhin auf ihre Feinde zu, aber anstatt Tahiri und Jacen noch verbissener zu verfolgen, lösten sich die Klauenjäger von den beiden Jedi. Jaina atmete erleichtert auf. Zumindest war Jag - oder wer immer diese Kampfgruppe befehligte - vernünftig genug, sich zurückzuziehen, bevor das alles noch schlimmer wurde.


  Da fing ein neuer Traktorstrahl von dem Sternenzerstörer Tahiri, Jacen und - nach ihrer Überraschung und ihrem Zorn zu urteilen - auch Alema und Zekk ein. Jaina fluchte und hörte gleichzeitig Tesars wütendes Zischen. Es war nicht leicht, ein Raumschiff, das wilde Ausweichmanöver vollführte, visuell zu verfolgen, aber wenn diejenigen, die einen Traktorstrahl lenkten, die Komfrequenz kannten, die ihr Ziel benutzte, konnten sie der Trägerwelle direkt zu ihrem Opfer folgen. Auch wenn es nicht Reya gewesen war. die den Kontakt mit Tahiri hergestellt hatte, so hatte sie doch dafür gesorgt, dass die junge Jedi weitersprach, bis alle Klauenjäger davongeschwirrt waren.


  Jaina war nahe genug am Kampf, um sehen zu können, wie die Laserwaffen in der wirbelnden Wolke von Pfeilschiffen aufblitzten. Vier dunkle, fuchtelnde Finger zeigten, wo die Traktorstrahlen die Taat aus dem Raum rissen und sie langsam auf den Sternenzerstörer zuzogen. Das Schiff selbst erinnerte an eine graue Version der alten Sternenzerstörer der Victory-Klasse, wie sie das Imperium benutzt hatte, war allerdings ein wenig schlanker, sparsamer gebaut, und mit einem keilförmigen Rumpf, der ihm ein gefährliches Aussehen verlieh. Es war unmöglich, zu sagen, wo sich die Brücke befand - es lag nicht im Wesen der Chiss, eine solche Einzelheit einfach nach außen kenntlich zu machen -, aber eine kuppelförmige Beule mittschiffs enthielt wahrscheinlich die Ausrüstung, mit deren Hilfe sich das Schiff zunächst getarnt hatte.


  Jaina zog die Nase ihres StealthX nach unten und flog rasch auf den Sternenzerstörer zu, dann spürte sie Tesars wachsende Aufregung, der sich ebenfalls auf einen Angriff vorbereitete. Ein Bild seines Blicks auf das Schiff erschien in ihrem Hinterkopf. Er näherte sich offenbar vom anderen Ende und kam mehr oder weniger direkt auf Jaina zu. Sie würden aufpassen müssen, um sich nicht gegenseitig zu rammen.


  »Sneaky. gib mir eine Zehnfachvergrößerung auf den


  Bereich rings um den Ursprung des nächsten Traktorstrahls!«, befahl Jaina.


  Riskant oder nicht, sie konnte nicht zulassen, dass die Chiss vier Jedi gefangen nahmen.


  Über das Korn sagte Reya: »Wir holen euch in einer Minute raus. Freunde.«


  Verdammt unwahrscheinlich, dachte Jaina. Die Hälfte der Taat wurde bereits in die Gefangenenbuchten des Sternenzerstörers gezogen, und der Rost warf sich zwischen die Klauenjäger, um den Traktorstrahlen zu entgehen.


  »Hilfe ist auf dem Weg.« Reya versuchte, die Jedi zu beruhigen. »Die Mueum sind beinahe hier!«


  Die Ankündigung bewirkte nur. dass Jaina Gänsehaut bekam. Sie erinnerte sich an die unheimliche Fähigkeit der Taat. zu spüren, welches Essen sie und die andern Jedi wollten, und begann sich zu fragen, was Reya sonst noch spüren konnte.


  Tesar hingegen nahm eher an. dass Reya in Wirklichkeit eine noch bessere Spionin war, als sie gedacht hatten. Er sandte seine Gedanken offen ins Kampfgeflecht und fragte sich, ob er sie eliminieren sollte.


  Plötzlich erhielt Jaina eine geistige Vorstellung, dass Tesar auf Reyas Lancet zielte, erkannte aber sofort, dass der Barabel nur prüfen wollte, inwieweit Reya mitbekam, was im Kampfgeflecht abging. Er befand sich über dem Heck des Sternenzerstörers und hätte Reya nicht ins Visier nehmen können, selbst wenn er das wirklich vorgehabt hätte.


  Als Reya nicht nach dem Köder schnappte, überprüfte Jaina ihr taktisches Display und entdeckte einen blauen Sturm von Mueum-Pfeilschiffen, die aus Richtung Eyyl und Jwlio kamen -genau wie angekündigt.


  »Sneaky, scanne den Rumpf des Sternenzerstörers mit EM«, wies Jaina an. Sie begriff immer noch nicht, wie die Ankunft eines frischen Schwarms Lowbacca und die anderen retten sollte. »Wir haben vielleicht Glück und entdecken ein Energieventil, anhand dessen wir erkennen, wo sich diese Generatoren befinden.«


  Sneaky pfiff zustimmend, dann veränderte sich das Bild auf ihrem Schirm und zeigte ein rechteckiges Portal in einem Feld aus grauem Durastahl. Der Traktorstrahl selbst war unsichtbar bis auf ein paar Verzerrungen, die nahelegten, dass er wirklich sehr stark sein musste und speziell dazu entworfen war, feindliche Schiffe einzulangen. Wie Jaina gefürchtet hatte, war das Portal mit einem Netz blauer Energie geschützt - ein Repulsorschirm. der dazu diente, dass der Feind nichts gegen den Strahl unternehmen konnte, indem er einfach ein Stück Munition hineinfallen ließ. Die Chiss waren viel zu gut. um das Offensichtliche zu ignorieren.


  »Geh auf fünffache Vergrößerung!«, befahl Jaina.


  Das Strahlenportal auf dem Display wurde kleiner, und darunter erschien die weiße Höhlung, die die eingefangenen Schiffe aufnehmen wollte. Jaina konnte zwei Waffentürme erkennen, die rechts und links von einer Sichtluke aus Transparistahl angebracht waren, die sich hoch an der inneren Wand befand, aber keine Spur eines Traktorstrahlgenerators.


  Sneaky stieß eine Warnung aus, und als Jaina aufblickte, sah sie, dass der Sternenzerstörer vor ihr hing wie die lange graue Ebene eines leeren Speederparkplatzes. Die Strahlengeschütze, groß und klein, schwiegen in ihren Feuergruben - ein deutliches Zeichen, dass die Schützen den sich nähernden StealthX noch nicht entdeckt hatten.


  »Noch etwas Neues im EM-Scan, Sneaky?«, fragte Jaina.


  Der Droide pfiff verneinend, und Jaina spürte, dass das Gleiche auch für Tesar galt. Es sah so aus. als würden sie das Problem auf die harte Tour lösen müssen. Die Jedi würden per Schleudersitz aussteigen und die Jäger opfern müssen.


  Tahiri aber wollte ihr lebendes Schiff nicht aufgeben. Es war ein Geschenk von Zonama Sekot. Und ein Freund.


  Doch ihre einzige andere Möglichkeit bestand darin, sich gefangen nehmen zu lassen - und Jaina verbot ihr das. Sie würde mit Jacen und allen andern aussteigen. Zehn Sekunden.


  Lowbacca hatte keine zehn Sekunden. Fünf - wenn er Glück hatte.


  Drei Sekunden.


  »Gib uns acht!«, flehte Reya, und wieder fragte sich Jaina. wie gut Reya ihre Emotionen in der Macht lesen konnte. »Die Mueum sind beinahe hier.«


  Sicher, genug Zeit für deine Freunde, um Lowbaccas StealthX einzufangen, dachte Jaina. Zwei Sekunden.


  Tesar drängte Jaina zu warten. Die Mueum griffen tatsächlich an.


  Jaina warf einen Blick auf ihr Display und sah einen einzigen dichten Pfeil von Mueum-Signaturen. die sich so glatt und schnell über den Schirm auf die Chiss-Klauenjäger zubewegten wie ein Blasterschuss durch eine Tunika. Der Sternenzerstörer schoss aus allen Geschützen und traf die Masse mit einer vernichtenden Salve, die selbst einen kleineren Mond zerrissen hätte.


  Die Mueum wurden nicht einmal langsamer. Ganze Reihen von Pfeilschiffen verschwanden in feurigem Nichts, aber der Schwärm füllte die Leerstellen einfach wieder, was ihn ein wenig schrumpfen ließ, und flog weiter auf den Mittschiffsbereich des Sternenzerstörers zu.


  »Nein, Reya!«, rief Jaina. »Halte sie zurück!«


  Lowbacca stieg per Schleudersitz aus, und Jaina verlor alle Hoffnung, den Konflikt wieder beherrschen zu können. Die Mueum wurden ein weiteres Mal von einer Lasersalve getroffen, doch sie flogen einfach weiter und sammelten sich dabei zu einer einzigen schwarzen Harpune, die auf das Herz des Sternenzerstörers der Chiss gerichtet war. Lowbaccas StealthX explodierte inmitten der Dockbucht des großen Chiss-Schiffs und zerstörte fünfzig Quadratmeter des Decks und mehrere Dutzend Pfeilschiffe, aber das konnte den Traktorstrahl nicht ausschalten.


  Jaina rollte ihr Schiff von dem Sternenzerstörer weg und begann zu schießen, versuchte, so viele Klauenjäger wie möglich von Tahiri und den anderen im Traktorstrahl gefangenen Jedi abzulenken. Tesar brachte sein Schiff hinter Jaina und versuchte, die mutigen Chiss. die sich an Jainas Heck geheftet hatten, abzuschießen.


  Schließlich erreichten die Mueum den Sternenzerstörer. Auf ihrem taktischen Schirm sah Jaina, wie die Pfeilschiffe an der Spitze des Schwarms gegen die Partikelschilde des großen Schiffs stießen und sich in einem hellen Kreis von Licht und Feuer auflösten. Einen Augenblick lang nahm sie an. dass der Selbstmordangriff nicht mehr erreichen würde als das: dass sich der gesamte Mueum-Schwarm gegen die mächtigen Schilde der Chiss warf und dabei verging.


  Dann aber knisterten die Schilde, flackerten und erloschen. Der Angriff der Mueum hüllte den Sternenzerstörer in brennenden Raketentreibstoff, und die Flammen brannten sieb innerhalb von Sekunden in das große Schiff. Leichen und Ausrüstung fielen aus dem aufgerissenen Rumpf, aber der Schwann machte weiter, flog hinein in diesen Riss und breitete sich offenbar innerhalb des großen Schiffs bis in die verbotensten Ecken aus. Innerhalb von Augenblicken leckten Flammenzungen aus Geschütztürmen, und Lanzen aus weißem Feuer züngelten aus Lüftungsventilen.


  Eine Welle von Explosionen erschütterte den Sternenzerstörer, und das große Schiff fiel auseinander. Jaina wurde von der nur zu vertrauten Welle von Schmerz und Angst getroffen, dann schien sich ein Riss in der Macht zu öffnen, und das riesige Schiff löste sich von innen her auf.


  Die Traktorstrahlen stotterten und verschwanden, und so etwas wie Erleichterung breitete sich in der Macht aus, als Tahiri, Alema und Zekk wieder die Kontrolle über ihre Schiffe zurückerhielten. Ein Chiss-Jäger erschien vor Jaina, direkt von vorn und ergoss zornige Ströme von Blasterenergie mehr oder weniger direkt auf ihr Schiff. Jaina erwiderte das Feuer, und es fiel ihr nicht auf, wie sehr ihre Hand zitterte, ehe das Klauenschiff in einer feurigen Explosion verging.


  Jaina versuchte, in der Macht Lowbacca zu finden, und stellte fest, dass er davontrieb. erschüttert und verängstigt und einsam.


  Wir finden dich, versprach sie. Aber er musste sich dem Geflecht weiterhin öffnen und ihnen helfen.


  Sie täte besser daran, dachte Lowbacca. sich selbst zu retten.


  Etwa eine Woche und drei Hyperraumsprünge später tauchte vor den Sichtfenstern der Pilotenkanzel der Schatten endlich die dunkel gestreifte Oberfläche von Qoribus Nachtseite auf, wie ein Scherenschnitt in dem noch größeren Kreis der blaugrünen Sonne hinter dem Planeten. Er war von einem spektakulären Ringsystem umgeben, und seine Nachtseite wurde von einem Schwärm hell leuchtender Monde erhellt, aber Lukes Blick wanderte immer wieder zu der samtigen Leere hinter dem Planeten und seiner Sonne und zu den wenigen hellen Sternen, wo sich die Chiss-Grenze erstreckte wie das Netz einer dunklen, tödlichen Spinne, die man besser in Ruhe ließ.


  Die Chiss waren stolz darauf, nie selbst die Aggressoren gewesen zu sein. Ihre Gesetze schrieben vor. nie als Erste anzugreifen. Ihre militärische Doktrin führte das sogar noch weiter und erklärte, ein Feind müsse sie innerhalb ihres eigenen Raums angreifen, bevor sie reagierten. Daher konnte Luke einfach nicht verstehen, wie es zu diesem Grenzkonflikt gekommen war, vor allem, da beide Seiten bestätigten, dass die Kolonie ein Lichtjahr von der Grenze der Chiss entfernt lang.


  Vielleicht hatten sie die Doktrin ja geändert. Immerhin hatte der Krieg gegen die Yuuzhan Vong beinahe alles andere ebenfalls aus den Angeln gerissen, und Luke wusste von seinem letzten Vorstoß in die Unbekannten Regionen, dass dort Dinge geschahen, die man in der Galaktischen Allianz immer noch nicht verstand. Die Anzahl der herrschenden Häuser der Chiss war aus Gründen, die der Allianz unbekannt waren, von neun auf vier reduziert worden, und das Imperium der Hand war auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Also schien es durchaus möglich, dass die Chiss ihre Gesetze ebenfalls ändert hatten.


  Dennoch - büke glaubte nicht, dass die Chiss ihre grundlegendste moralische Lehre, also das Verbot, als Erste anzugreifen, so schnell aufgegeben hatten. Dieses Gesetz bestand seit tausend Jahren, und Thrawn - der Chiss-Großadmiral. de: die Neue Republik beinahe im Alleingang besiegt hatte - war wegen eines Verstoßes dagegen aus dem Reich verbannt wen den.


  Für Luke war der einzig logische Schluss, dass die Kolonie schuld war an diesem Konflikt - oder vielleicht sogar Raynar.


  Schon der Gedanke daran, was aus Raynar geworden war. erfüllte ihn weiterhin mit Schuldgefühlen und Trauer. Her Myrkr-Einsatz hatte seinen Neffen Anakin und sechs andere junge Jedi das Leben gekostet, und Raynar hatte schrecklich! gelitten, allein und ohne Hoffnung auf Rettung. Konnte man ihm wirklich die Schuld an dem geben, was aus ihm geworden war?


  »Es war Krieg«, sagte Mara leise vom Pilotensitz her. Sie blickte von der Steuerung auf zur Spiegelsektion im Kanzel fenster, wo das Cockpit zu sehen war, und warf Luke einen Blick zu. »Du bist für das, was geschehen ist, nicht verantwortlich. Billionen guter Menschen sind gestorben.«


  »Das weiß ich«, sagte Luke. Der blaue Stern wurde inzwischen vollkommen von Qoribus dunkler Seite verdeckt, und es sah aus, als würde das gelbe Ringsystem einen Geisterplaneten umgeben. »Aber Raynar ist nicht verloren. Ich kann ihn vielleicht zurückbringen.«


  »Du hast große Träume. Skywalker«. sagte Mara kopfschüttelnd. »Aber diesmal wird dir das nicht viel helfen. Was immer geschieht. Raynar ist mit der Kolonie verbunden. Ich bezweifle, dass man ihn davon lösen könnte, selbst dann, wenn er es selbst wollte.«


  »Du hast wahrscheinlich recht«, sagte Luke. »Aber etwas bei der Sache fühlt sich falsch an.«


  »Das kannst du laut sagen«, gab Mara zu. »Etwas, das mit Raynar zu tun hat?«


  »Vielleicht. Es macht mir Angst, wenn Jedi Herrscher werden.«


  »Die Galaxis hat damit schlechte Erfahrungen gemacht«, gab Mara zu. »Aber Raynar ist wohl kaum ein zweiter Palpatine. Er scheint sich große Sorgen um sein. äh, Volk zu machen.«


  »Im Augenblick«, sagte Luke. »Aber wie lange wird es dauern, bis seine Herrschaft vom Mittel zum Zweck wird?«


  »Also ist es deine Aufgabe, das zu ändern?«, fragte Mara. »Wir haben in der Galaktischen Allianz genug Probleme, um die wir uns Gedanken machen müssen.«


  »Die Galaxis ist größer als die Galaktische Allianz.«


  »Und die Jedi können nicht für alles die Verantwortung übernehmen.«


  Schweigen senkte sich über sie, während sie die Diskussion auf einer tieferen, vertraulicheren Ebene fortführten, jeweils den Standpunkt des anderen vollkommen zu verstehen versuchten, aber auch Möglichkeiten finden wollten, die offenbar entgegengesetzten Ansichten genau zu erfassen. Solche Augenblicke gehörten zu den geheimen Stützpfeilern ihrer Ehe. Sie wussten, dass sie zusammenpassten, weil sie beide Stärken und Einsichten hatten, die die Schwäche und die blinden Flecke des anderen ausglichen, und sie hatten früh in ihrer Beziehung gelernt - während einer verzweifelten dreitägigen Wanderung durch einen mit Vornskyrs gefüllten Wald -, dass ihre Zukunft immer hoffnungsvoller aussah, wenn sie sich aufeinander verließen.


  Aber diesmal schien es keine Möglichkeit zu geben, ihre Sorgen miteinander zu vereinen. Die Jedi waren bereits viel zu sehr beansprucht, um auch noch zu versuchen, Raynar von der Kolonie zu trennen, selbst wenn Luke den Rest des Rats überzeugen könnte, dass dies das Richtige war. Aber er kennte das Gefühl nicht loswerden, dass etwas Wichtiges aus dem Gleichgewicht geraten war, dass die Jedi-Ritter damit beschäftigt waren. Lecks im Rumpf zu flicken, während ihr Schiff in ein Schwarzes Loch flog.


  »Das Leben war erheblich leichter, als man einfach ein Lichtschwert ziehen und die Schurken fertigmachen konnte«, sagte er.


  Mara lächelte. »Ja. leichter, aber nicht unbedingt einfacher.«


  Sie befanden sich inzwischen so nahe an Qoribu, dass die Monde bunte Formen annahmen, vom flimmernden gelben Flecken bis zu cremefarbenen faustgroßen Scheiben. Luke zählte fünfundzwanzig unterschiedliche Monde, die im trüben Grau des Gasriesen blitzten, und ihr Navigationsschirm zeigte weitere dreißig, die in der tiefen Dunkelheit des Planetenschattens verborgen warteten.


  Luke dehnte sich in der Macht aus. Eine diffuse Insektenpräsenz überzog sechs Monde, die sich derzeit alle im Dunkel des Planetenschattens drängten, Jaina und die meisten anderen Jedi schienen sich auf einem Mond in der Mitte der Gruppe aufzuhalten, und sie hatten zu seiner großen Erleichterung nur eine Spur jener anderen Doppelpräsenz an sich. Aber Lowbacca trieb ein wenig hinter der Gruppe, so gerade eben innerhalb von Qoribus tiefschwarzem Planetenschatten, verängstigt und allein inmitten von Chiss-Präsenzen.


  Einer der Jedi in der Hauptgruppe regte sich unter Lukes Machtberührung, dann umarmte er ihn liebevoll.


  Luke erkannte Jacen. aber bevor er seine eigene Freude zeigen konnte, erklang die Stimme seines Neffen in seinem Kopf.


  Beeil dich.


  Jacen schien eher besorgt als erschrocken, aber Luke hatte den deutlichen Eindruck, dass sich die Dinge bald überschlagen würden. Er hob die Hand, um auf den Mond mit den gesuchten Jedi zu deuten, aber Mara zog die Schatten bereits darauf zu. Luke hätte gern einen Grußkanal geöffnet und mit Jaina gesprochen, aber sie waren sicher, dass die Chiss überall im System Lauschposten unterhielten, und je weniger die Chiss darüber wussten, wer da auf dem Weg war, desto besser.


  »Schneller«, erklang Sabas Stimme auf einem gesicherten Kanal von einem Schiff zum anderen, der für die Chiss nur schwierig abzufangen gewesen wäre. Sie befand sich an Bord der XR808 g, wo sie als Juuns Copilotin diente, bis sich Tarfang erholt haben würde. »Es fühlt sich an, als entstünde bei unseren Jedi-Rittern so etwas wie Kampfeswut.«


  »Du hast ihn auch gehört?«, fragte Luke, »Jacen?«


  »Ja.« Sabas Atem wurde schwerer und konzentrierter. »Es fühlt sich an, als würden sie gleich irgendwas Verrücktes machen. Sie müssen auf etwas unsagbar Böses gestoßen sein, sonst hätte Tesar niemals den Hungrigen geweckt.«


  »Den Hungrigen?«, wiederholte Mara. »Immer mit der Ruhe, Saba. Ich glaube nicht, dass etwas Verrücktes machen für Menschen das Gleiche bedeutet wie für Barabels.«


  Sabas Atem wurde langsamer. »Nein?«


  »Es bedeutet, dass sie unvorhersehbar handeln«, sagte Luke, erstaunt darüber, dass er Barabels immer noch so wenig verstand. »Unbeherrscht.«


  »Unvorhersehbar?« Sabas Stimme wurde wieder normal. »Was für eine Erleichterung. Diese hier gibt ihre Selbstbeherrschung nicht gern auf.«


  Luke verzog das Gesicht bei dem Gedanken an eine Barabel ohne jede Zurückhaltung und warf einen Blick auf den taktischen Schirm, wo er drei Fregatten sah, die sich auf gleicher Höhe wie Lowbaccas Präsenz befanden. Sie waren umgeben von einem Schwärm von Rettungsschiffen, mit einem Schild von Klauenjägern zwischen ihnen und den von den Killiks eroberten Monden. Direkt über dem Ringsystem schwebten mehrere massive Trümmer, die Luke beunruhigten.


  »R2, gib mir eine Analyse der Zusammensetzung dieses Schutts in der Mitte der Einsatzgruppe der Chiss.«


  R2-D2 zwitscherte bestätigend, und einen Augenblick später erschien die Analyse auf Lukes Schirm. Die Trümmer waren metallisch, ungleichmäßig und überwiegend hohl. Stücke von Sternenschiffen. Luke wollte gerade sagen, dass es einen Kampf gegeben haben müsse, als er die Schritte kleiner Füße auf dem Deck hinter sich hörte.


  »Beeil dich!«, rief Ben von der Tür aus. »Jacen braucht uns!«


  Luke drehte sich um und sah seinen Sohn, der im Schlafanzug in die Kabine rannte, das rote Haar noch zerzaust vom Bett, die Augen verschlafen.


  Luke breitete die Arme aus. »Du hast Jacen gehört?«


  Nanna kam hinter dem Jungen hereingestapft. »Ich bitte um Entschuldigung. Er ist aufgewacht und davongerannt, bevor ich ihn packen konnte.« Sie streckte die Hand aus und sagte zu Ben: »Komm wieder ins Bett. Es war nur ein Traum.«


  Luke bedeutete ihr zu warten. »Das war es nicht.« Er hob Ben auf seine Knie. »Wir haben Jacen auch gehört«, sagte er.


  Ben riss den Mund auf. »Habt ihr?«


  »Ja«, antwortete Luke. »Durch die Macht.«


  Dieser Gedanke ließ Bens Augen erschrocken aufblitzen.


  »Es ist schon in Ordnung, Ben«, sagte Mara beruhigend. »Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst. Du hast die Macht dauernd berührt, als du noch kleiner warst.«


  »Im Krieg, ich weiß.« Ben streckte die Arme zu Nanna aus. »Ich will wieder ins Bett.«


  Luke hob ihn nicht hoch. »Bist du sicher? Wir kommen gerade nach Qoribu.«


  Bens Miene leuchtete kurz auf, und er schaute nach draußen, aber dann wandte er sich schnell wieder Nanna zu. »Ich bin immer noch müde.«


  »Tatsächlich?« Luke zuckte innerlich zusammen, aber er überließ Ben dem Droiden. »Wir werden dich wecken, wenn wir Jaina und Jacen treffen.«


  »Na gut.« Ben legte die Wange an Nannas Synthhautschulter und wandte sich ab.


  Nachdem der Droide ihn weggebracht hatte, sagte Luke: »Er hat Angst davor.«


  »Eindeutig.« Maras Stimme war scharf, aber Luke spürte, dass das nur an ihrer Sorge um Ben lag. »Vielleicht glaubt er, dass sein Vetter und so viele andere Jedi wegen der Macht gestorben wären.«


  »Vielleicht«, sagte er. »Es wäre gut, einen Grund zu haben, den wir verstehen.«


  »Aber du glaubst nicht, dass das der Grund ist?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Luke. »Dazu ist er, wenn es um andere Dinge geht, einfach zu abenteuerlustig und selbstsicher, manchmal sogar leichtsinnig.«


  Er bemerkte, dass der Falke bereits den Schub zurückgenommen hatte, während Juuns XR808 g weiter vorausflog, und öffnete einen abgeschirmten Kanal zwischen beiden Schiffen.


  »Nicht so schnell, Ixer«, sagte er. »Nicht, ehe wir wissen, um was es bei diesem Kampf ging.«


  »Es gab einen Kampf?«, keuchte Juun.


  »Werfen Sie einen Blick auf Ihre Schirme«, sagte Han vom Falken aus. Als er nur Schweigen als Antwort erhielt, fügte er hinzu: »Sie haben doch die üblichen Geräte, oder?«


  »Wir haben zwei Elektroferngläser«, informierte sie Saba über die Ausrüstung der XR808 g. »Und nur eins ist gut genug, um wirklich was zu taugen.«


  Während Han dem Sullustaner scharfe Vorhaltungen machte ob seiner mangelhaften Ausrüstung, fragte Mara ihren Mann: »Und was jetzt?«


  Luke warf einen Blick auf den taktischen Schirm und fand einen Wirbel von Killik-Pfeilschiffen, die aus Qoribus Schatten kamen. Stirnrunzelnd, weil er keine Nester in diesem Bereich wahrgenommen hatte, wandte er sich R2-D2 zu, um eine weitere Überprüfung zu verlangen - und stellte fest, dass sich der kleine Droide mit seinem Schnittstellenarm abstützte und den Zwischenspeicher langsam hin- und herdrehte. Erschrocken darüber, dass sich der Zustand des kleinen Droiden offenbar verschlechterte, nahm er sich vor, den Droiden bald einer genaueren Inspektion zu unterziehen, und schaute durch die Sichtfenster der Pilotenkanzel nach draußen.


  Er brauchte nur einen Moment, um zu erkennen, dass die Sensoren fehlerfrei arbeiteten. In einer lang gezogenen ovalen Formation ergossen sich winzige weiße Flecken in die Grauzone des Planeten, auf jene sechs Monde zu, auf denen Luke Killiks gespürt hatte.


  »Das ist nicht die übliche Prozedur«, sagte Juun, Die XR808 g flog weiter auf die Killik-Monde zu. »Sie sind wegen des Kampfs wohl nervös.«


  »Und was machen Sie?«, fragte Han. »Sollten wir nicht langsamer werden?«


  »Je eher sie uns sehen, desto besser«, war Juun überzeugt. »Sobald ihnen klar wird, dass es sich bei unseren Schiffen nur um Transporter handelt, werden sie zu ihrer üblichen Routine zurückkehren. Insekten sind sehr weit entwickelt. Sie folgen immer den Routineprozeduren.«


  Luke war nicht so sicher. Er dehnte sich in der Macht zu den Pfeilschiffen aus und spürte, nichts Konkretes, nur das gleiche vage Unbehagen, das er verspürt hatte, bevor der Turm auf Yoggoy eingestürzt war. Er wusste, dass Mara es ebenfalls spürte.


  »Captain Juun, ich glaube. Sie sollten zurückkommen«, sagte Luke. »Wir können diese Piloten in der Macht nicht spüren.«


  »Sie vertrauen zu sehr auf diesen alten Zauber. Meister Skywalker«. entgegnete Juun. »In Blockadebrecher oder Flucht von Yavin hat Captain Solo deutlich gezeigt, wie wichtig es ist. selbstsicher vorzugehen.«


  »Was habe ich Ihnen über diese Geschichtsvids gesagt?«, fragte Han. »Und die Macht ist alles andere als Hokuspokus. Sie funktioniert tatsächlich.«


  »Ebenso wie Routine, Captain Solo«, behauptete Juun. »Deshalb zahlen Sie mir so viele Credits. Lassen Sie mich meine Arbeit machen.«


  Die Pfeilschiffe schössen weiter aus dem Schatten und sammelten sich in einer großen orangefarbenen Wolke zwischen ihnen und den Killik-Monden. Die XR808 g beschleunigte.


  »Captain Juun, ich denke, Sie sollten sich das noch einmal überlegen!« Obwohl in Lukes Stimme nun mehr Autorität lag, widersetzte er sich der Versuchung. Saba anzuweisen, die Kontrolle über die XR808 g zu übernehmen. Die Jedi hatten während des Kriegs vielleicht größere Härte, ja, sogar so etwas wie Gnadenlosigkeit entwickelt, aber sie waren immer noch zurückhaltend, wenn es um Meuterei ging. »Nach dem Angriff auf Yoggoy.«


  »Welchem Angriff?«, fragte Juun.


  »Das einstürzende Gebäude.«


  »Aber das war angeblich ein Unfall.«


  »Nicht nach unserer Ansicht«, antwortete Han.


  Die Lichter der XR808 g begannen, in einem alten Code zu blinken. Luke warf einen Blick auf den Schirm, aber statt der Übersetzung, die er erwartete, sah er dort nur den Fleckensturm sich nähernder Pfeilschiffe.


  »R2!«


  R2-D2 gab ein überraschtes Glucksen von sich, dann trillerte er eine kurze Frage.


  »Der Blinkcode des Ixers, was sonst?«. erwiderte Luke. »Wie wäre es mit einer Übersetzung?«


  R2-D2 surrte müde, dann lief die Übersetzung über den Schirm.


  Dies ist die XR8Ü8 g. Flaggschiff des Handelsunternehmens JuunTaar, mit zwei Schwesternschiffen mit Nachschub für die Jedi-Krieger. Bitte lassen Sie uns wissen, ob wir sicheres Geleit erhalten.


  »JuunTaar?«. wunderte sich Han über das Kom. »Flaggschiff? Ich wusste nicht, dass Sullustaner so phantasievoll sind.«


  Luke warf einen Blick zu R2-D2, »Irgendwas von den Killiks?«


  R2-D2 zwitscherte scharf und verneinend.


  Die Pfeilschiffe schössen auf die XR808 g zu, und helle orangefarbene Flammen bewegten sich durch Qoribus Schatten.


  »Juun, verschwinden Sie von dort!«, erklang Hans Stimme im Lautsprecher. »Hauen Sie ab, oder. Oder Sie sind gefeuert!«


  Juun schwang das Schiff bereits herum, aber die Pfeilschiffe wurden schneller und rasten innerhalb eines Augenblicks durch den letzten Kilometer und umgaben die XR808 g mit einer Wolke von Raketenlicht und splitterförmigen Rümpfen. Luke spürte das plötzliche Aufzucken von sullustanischer Angst und Barabel-Zorn, dann war überall um den Transporter silberfarbenes Licht zu sehen.


  Juuns Stimme kam über den Notfallkanal. »Alarm, Alarm!« Er klang erschrocken, aber seine Stimme blieb fest. »Hier spricht Captain Jae Juun von der XB-acht-null-acht-g. Wir brauchen Hilfe. Wir befinden uns vor Qoribu im Gyuel-System, Koordinaten.«


  »Das reicht jetzt mit den Routineprozeduren«, sagte Han über das normale Kom. »Wir kennen die Situation.«


  »Verstanden«, sagte Juun. Der Kanal knisterte, als die XB808 g ihre Schilde verlor, dann war einige Zeit nur ein anhaltendes tiefes Grollen zu hören. »Ah, wir verlieren die Triebwerke. Erwarte Änderung des Plans.«


  »Ich komme sofort«, sagte Han, »Warten Sie auf mich.«


  »Ver.«


  Das Signal ging in einer Reihe lauter Schläge unter, und der Falke schoss vorwärts.


  »Damit werden wir fertig, Schotten«, meldete Leia. »Wartet und gebt uns Deckung.«


  »Warum nicht umgekehrt, und ihr gebt uns Deckung?«, fragte Mara. »Ihr seid besser bewaffnet.«


  »Weil die Schatten ein Yacht-Triebwerk hat«, sagte Han. »Um diesen Transporter abzuschleppen, braucht ihr 'ne Woche.«


  »Hm. Wo du recht hast.«, erwiderte Mara.


  Die Blastergeschütze der XR808 g begannen blindlings zu schießen, rissen Schneisen in die Wolke von Pfeilschiffen, und Sabas Zorn im Kampfgeflecht wurde zu Jagdfreude.


  »Wir greifen an«, sagte Leia über Kom. »Haltet euren Ionenantrieb heiß. Es könnte sein, dass wir sehr schnell von hier verschwinden müssen.«


  »Verstanden.« Luke machte sich ebenso große Sorgen um Han und Leia wie um Saba und Juun. Der Falke hatte gewaltige Feuerkraft und Schilde wie sonst nur Kampfschiffe, aber seine legendäre Geschwindigkeit stand ihm nicht zur Verfügung, wenn er einen Transporter von beinahe der gleichen Größe abschleppen musste. »Und ihr macht so schnell, wie ihr könnt.«


  »Pass mal auf«, mischte sich Mara ein. »Ich glaube, du erschreckst sie.«


  Luke warf einen Blick auf den taktischen Schirm und stellte fest, dass sich die Pfeilschiffe von der XR808 g wegbewegten und dem Falken damit freie Bahn schufen, um Tarfang und Juun zu retten.


  »Vielleicht sind sie nicht so mordversessen, wie wir dachten«, meinte Luke. »Könnte ein Kommunikationsproblem sein.«


  »Es war kein Kommunikationsproblem, als der Turm einstürzte«, wandte Mara ein. »Und ich mag nicht, wie sich diese Piloten anfühlen.«


  »Ohne Zweifel«, stimmte Luke ihr zu. »Als wollten sie sich in der Macht verbergen.«


  Die Pfeilschiffe wendeten und beschleunigten wild auf einem Kurs, der sie am Falken vorbeibringen würde, zurück in die Finsternis von Qoribus Planetenschatten.


  »Sie haben es offenbar eilig«, meinte Luke.


  Er checkte die Anzeigen, suchte nach irgendwelchen Anzeichen, dass die Chiss die Killiks angriffen oder die Killiks sich für einen Angriff gegen die Chiss sammelten. Aber an beiden Fronten sah es ruhig aus. Die Killiks flogen weiter und teilten sich in zwei Schwärme, von denen einer doppelt so schnell beschleunigte wie der andere.


  »Ich wusste nicht, dass Methanraketen solchen Schub liefern«, sagte er. »Das ist wirklich seltsam.«


  R2-D2 piepte, dann lief eine Schriftzeile über ihre Bildschirme.


  Diese Killiks fliegen Wasserstoffraketen.


  Bis der Traktorstrahl des Falken die XR808 g erfasst hatte, klaffte bereits eine zwei Kilometer breite Lücke zwischen den beiden Gruppen von Pfeilschiffen. Die Schwärme beschleunigten weiter auf die Schattenzone des Planeten zu, bis der schnellere von ihnen an der Schatten vorbei war, dann wendeten beide Gruppen und setzten zu einem Flankenangriff an.


  »Achtung!«, warnte Luke. »Sie kommen wieder auf uns zu!«


  »Das sehe ich«, erwiderte Leia ruhig. »Danke.«


  Der Falke beschleunigte, kam aber nicht auf sein übliches Tempo. Er schleppte immerhin die XR808 g, und beide Schiffe waren nahezu gleich groß. Flog der Falke schneller, das wusste Luke, hätte das die XR808 g aus dem Griff des Traktorstrahls reißen oder sie direkt in den Falken schleudern können.


  Die Pfeilschiffe kamen schnell näher, und es wurde bald klar, dass der Falke ihnen nicht entkommen konnte, ohne die XR808 g zurückzulassen. Luke wollte gerade vorschlagen, dass sich Juun und Saba in Rettungskapseln absetzen sollten, sodass die Schatten sie auflesen konnte, aber der langsamer fliegende Schwärm bremste plötzlich noch mehr ab und bildete eine Wand zwischen der Schatten und dem Falken, während der zweite, schnellere Schwärm weiterhin auf die Schatten zuflog.


  »Das sieht nicht gut aus«, sagte Mara. »R2. berechne einen Fluchtkurs.«


  Der Droide zwitscherte bestätigend und machte sich an die Arbeit.


  »Sie werden uns umzingeln«, sagte Mara. »Das ist wirklich peinlich.«


  »Sie geben sich viel Mühe, um uns zu erwischen«, meinte Luke. »Ich wüsste wirklich gern, warum.«


  Das war die Frage, die ihn beschäftigte, als er versuchte geistige Verbindung zu Jaina oder Jacen aufzunehmen. Raynar war nicht willens - oder nicht in der Lage - gewesen, bezüglich des Attentats auf Yoggoy die Wahrheit zu sagen, doch Luke war sicher, dass sich seine Nichte oder sein Neffe als erheblich offener erweisen würde.


  Aber als Antwort erhielt er nur ein Gefühl von Verwirrung.


  »Die gleiche Geschichte wie auf Yoggoy«, stellte Mara fest. »Keiner weiß etwas.«


  R2-D2 flötete. Die Schatten hatte inzwischen so viel Geschwindigkeit verloren, dass sie nicht mehr unbeschadet davonkommen konnten. Ganz gleich, in welche Richtung sie sich wandten, der schnellere Schwann würde dreißig Sekunden für einen Angriff haben, und das setzte voraus, dass die Schatten keinen Schaden an den Triebwerken nehmen würde.


  Nannas Stimme erklang über das Interkom. »Soll ich Ben in die Dockbucht bringen?«


  »Noch nicht«, antwortete Mara.


  »Ich denke wirklich, Sie sollten Ben nehmen und mit einem der StealthX fliehen, Meister Skywalker«, drängte der Droide. »Die Überlebenschancen der Schatten sind.«


  »Sicher«, knurrte Mara. Auf der Spiegelsektion im Kanzeldach glitt ihr Blick zu Luke. »Oder?«


  »Stimmt«, sagte Luke. Sie hatten genau diese Situation schon oft geübt. »Das ist okay.«


  Er schirmte seinen Geist gegen jegliche Ablenkungen von außen ab und machte eine Konzentrationsübung, atmete durch die Nase ein, füllte sein Sonnengeflecht mit Luft und atmete langsam wieder durch den Mund aus. Er spürte kaum die Erschütterungen, als die Pfeilschiffe ihre Schilde mit primitiven chemischen Explosivstoffen beschossen, und als Hans Stimme über das Kom kam, hörte er die Worte nur mit den Ohren.


  »Äh. warum seid ihr nicht auf Fluchtkurs? Ist R2 schon wieder kaputt?«


  »Uns geht es gut«, antwortete Mara. Sie senkte die Blastergeschütze der Schatten und begann blindlings in die Pfeilschiffwolke zu feuern. »Alles in Ordnung.«


  »So seht ihr nicht aus«, widersprach Han. »Wir lassen den Ixer los, kommen zurück und.«


  »Negativ!«, fauchte Mara. »Wenn ihr das macht, werden wir diese Plagen nie los! Fliegt weiter - und schaut nicht zurück. Luke hat noch einen Trick im Ärmel.«


  »Verstanden.« Diesmal antwortete Leia. »Wenn ihr sicher seid.«


  »Vollkommen.« Mara schloss den Kanal. Als das Zittern der Schatten heftiger wurde, fügte sie hinzu: »Das hoffe ich jedenfalls.«


  Luke war sicher. Inzwischen hatte er sich weit der Macht geöffnet, und sie kam von allen Seiten zu ihm, erfüllte ihn mit einem Wirbel von Kraft und Energie.


  Ein Krachen erklang in einem der Geräte, als es dort zu einem Kurzschluss kam, dann wurde das Licht schwächer, weil R2-D2 alle verfügbare Energie in die Schilde lenkte. Luke spürte Maras Nervosität, schob das aber beiseite, um sich auf seine Aufgabe konzentrieren zu können. Er stellte sich die Schatten vor, dann dehnte er das Bild in der Macht aus. bewegte es aus seinem Kopf heraus und ins Cockpit.


  Mara drehte sich um und sah sich das Bild sorgfältig an, dann erklärte sie: »Sieht gut aus.«


  Luke vergrößerte das Bild weiter, dehnte es in jede Ecke des Schiffes aus, nahm sich Zeit, die Eigenschaften zu absorbieren, die die Sensorsignatur der Schatten ausmachten. Er wurde müde, aber er ignorierte die Erschöpfung und machte weiter, bis die Illusion das gesamte Schiff wie eine zweite Haut bedeckte.


  Ein weiteres Krachen ertönte bei den Geräten. Diesmal folgten dem Geräusch, bevor R2-D2 die Energie erneut umverteilen konnte, mehrere gedämpfte Treffer am Rumpf. Mara gab Kollisionsalarm, der mehrere Drucktore schloss und die Druckverlustsysteme aktivierte, dann sagte sie über das Interkom: »Nanna. steck Ben in den Schutzanzug.«


  »Das habe ich bereits getan«, erklang die Stimme des Droiden. »Wir befinden uns an unserer Evakuierungsposition und warten. Vielleicht sollten Sie kommen und.«


  »Nanna, du hast doch einen Kurzschluss!«, rief Ben. »Es ist alles in Ordnung! Dad hat das gesagt!«


  Luke versuchte, sich nicht von seinem Sohn - oder dem immer intensiveren Zittern und Beben, das die Angriffe der Pfeilschiffe hervorriefen, ablenken zu lassen, und erzeugte vor seinen Augen ein weiteres Bild der Schatten, diesmal mit schwarzer, sternenglänzender Hülle, auf der sich der Weltraum spiegelte. Statt die Signatur des Schiffs zu absorbieren, bedeckte er es diesmal jedoch mit einer Schicht dunkler Leere.


  Sobald die illusionären Schiffe an Ort und Stelle waren, passte er sie sorgfältig an. zog hier das Bild dicht an den Rumpf, drückte es dort ein wenig weiter nach außen. Die Anstrengung, beide Illusionen aufrechtzuerhalten, erschöpfte ihn schnell, also öffnete sich Luke vollkommen, nutzte seine Angst um Bens Leben, seinen Zorn auf die Insekten, die es bedrohten, um mehr von der Macht aufnehmen zu können. Jeder Zentimeter seines Körpers begann zu brennen, und eine schwache Aura stieg von seiner Haut auf. Ein drittes Krachen erklang.


  »Wie sieht es mit den Ködern aus?«, fragte Mara. »Unsere Schilde werden nicht mehr lange.«


  Luke ließ die äußere Hülle los. »Also gut.«


  Mara brachte den Antrieb auf Höchstleistung und schaltete ihn eine halbe Sekunde später wieder ab. Die Schatten glitt aus ihrem Abbild - immer noch umhüllt von der Version mit der schwarzen Hülle, die Luke konstruiert hatte - und bewegte sich lautlos weg von der Illusion.


  Das Zittern hörte auf. Luke hielt weiterhin beide Illusionen aufrecht, wobei die Macht ihn wie Feuer durchströmte und jeden Augenblick intensiver brannte. Er nahm mehr Energie auf, als sein Köper gewohnt war, und verbrannte sich buchstäblich von innen her. Es war nicht wirklich eine Aktion der Dunklen Seite - für einen modernen Jedi war die Dunkle Seite eher eine Frage der Motivation als der Aktion -, aber es fühlte sich für ihn dennoch so an. Wenn man Mara glauben wollte, war es das, was Palpatine zugestoßen war, und Luke neigte dazu, ihr zu glauben. Er konnte spüren, wie er alterte, wie seine Zellen schwächer wurden, die Membranen dünner und das Zytoplasma brodelte, die Kerne zerfielen.


  Die Luft um ihn herum begann vor Statik zu knistern.


  R2-D2 rollte mit einem Feuerlöscher auf Luke zu.


  »Schon in Ordnung, R2!«, rief Mara. »Er weiß, wie weit er gehen kann! Er wird nicht anfangen zu brennen.«


  Das hoffe ich jedenfalls, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Auf Lukes taktischem Bildschirm trieb die illusionäre Schatten - die richtige war nicht einmal mit ihren eigenen Sensoren zu erkennen - langsam zum unteren Rand des Schirms, immer noch umgeben von einer Wolke angreifender Pfeilschiffe. Eine kleine Anzeige gab die Sekunden an, bis die von der Macht verhüllte Schatten weit genug von den Pfeilschiffen entfernt sein würde, um die Antriebe wieder starten und fliehen zu können. Bei den Schmerzen, die Luke empfand, schienen dreißig Sekunden eine Ewigkeit zu sein.


  »Wir bringen Saba und Tuun jetzt an Bord«, meldete Leia. Man hörte ihr ihre Sorge deutlich an. die Luke auch in der Macht spürte. »Braucht ihr Hilfe?«


  Sie konnten nicht antworten, denn sie fürchteten, dass die Pfeilschiffe die Komwellen bemerken und die Schatten auf diese Weise entdecken könnten, aber Mara berührte Leia in der Macht und versuchte ihr zu versichern, dass alles in Ordnung war. Vermutlich wäre diese Nachricht besser von Luke gekommen, aber der hatte angefangen zu zittern und Funken zu sprühen, und er brauchte all seine Kraft, um gegen die Erschöpfung anzukämpfen.


  Die XR808 g begann sich auf dem taktischen Bildschirm vom Falken zu lösen, und die Solos vollzogen eine großzügige Wendung, die sie wieder auf das »Kampfgeschehen« zuführte. Luke spürte, wie Mara in der Macht protestierte, aber der Falke beschleunigte weiter. Leia war wütend auf sie, weil sie versuchten, Helden zu sein: So schlimm war die Situation nun auch wieder nicht.


  »Stang!«, fluchte Mara. »Das.«


  »Mooom!«, rief Ben und spähte um eine Ecke. Er trug den Schutzanzug, hatte das Visier aber geöffnet. »Dad sagt, wir sollten nicht Stang sagen!«


  »Dein Vater hat recht«, erklärte Mara. »Aber solltest du nicht zusammen mit Nanna auf deiner Evakuierungsposition sein?«


  »Das waren wir. aber dann hörte das Wackeln auf und.« Bens Blick schweifte zu Lukes glühender, geplagter Gestalt, und die Augen fielen ihm beinahe aus dem Kopf. »Was ist mit Dad?«


  »Nichts - ich erkläre es später.« Mara aktivierte das Interkom. »Nanna.«


  Der Droide erschien hinter Ben. Sie schnappte ihn und zog sich rückwärts zurück. »Meister Ben! Die Übung ist immer erst dann vorbei, wenn wir die Entwarnung hören!«


  Lukes Haut fühlte sich so trocken an wie ein See auf Tatooine, und an seinen Fingerspitzen flackerten kleine runde Lichtflecke auf. Der Falke nahm direkten Kurs auf die Pfeilschiffe und beschleunigte. Der Countdown auf dem taktischen Bildschirm zeigte drei Sekunden, zwei.


  Mara startete wieder die Sublicht-Triebwerke. Luke ließ die Illusionen los und sackte in seinem Sessel zusammen, mit kribbelnder Haut und gesträubten Haaren, als die letzte Machtenergie seinen Körper verließ.


  Han meldete sich beinahe sofort. »Was ist da los?« Der Falke wich mit einer raschen Wendung den Pfeilschiffen aus. »Habt ihr euch gerade wegtele.«


  »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst nicht zurückschauen?«, unterbrach ihn Mara im Tonfall einer tadelnden Mutter. »Jetzt setz dich hinter uns und bleib dort!«


  »Ah. klar.« Han schien über ihren Ton noch verwirrter zu sein als über den plötzlichen Positionswechsel der Schatten. »Wie du willst.«


  Mara atmete erleichtert aus. »Puh. Sag mir, dass ich nicht gerade mit Han gesprochen habe, als wäre er.«


  »Schon gut«, meinte Luke. »Tief im Herzen ist er sowieso ein zu groß geratenes Kind.«


  Sie aktivierte die Spiegelsektion im Kanzeldach und sah ihn an: »Wie geht es dir?«


  »Als hätte ich eine Energieleitung berührt«, meinte er. »Warum ist so etwas so viel schwieriger als einen Sternenzerstörer herumzuschieben?«


  Mara lächelte. »Solange du dabei keinen Dreck in meinem Cockpit machst.«


  Luke befürchtete, genau das gleich zu tun. und wollte aufstehen - da fiel sein Blick auf den verspiegelten Teil der Kuppel. Sein Gesicht war aufgequollen und faltig, seine Haut gelblich, die Augen tief eingesunken und rot gerändert. Er sah fast aus wie Palpatine.


  Ganz bestimmt nicht, versicherte ihm Mara durch die Macht. »Aber ruh dich ein wenig aus«, sagte sie laut. »Wenn man mit solchen Sachen zu weit geht, weiß man nie, was alles passieren kann.«


  Die Jedi standen vor ihrer behelfsmäßig zusammengestellten Staffel, eine kleine Insel der Ruhe vor einem hektischen Sturm von Insektenaktivität. Die Ritter trugen immer noch ihre verknitterten Fliegermonturen, und sie starrten alle die Schatten und den Falken an. die gerade landeten. Tesar und Zekk verfügten über den Anstand, dabei einen schuldbewussten Eindruck zu machen, aber Jaina und Alema wirkten beinahe trotzig. Jacen und Tahiri ließen überhaupt nichts von ihren Gefühlen nach außen dringen.


  Mara ließ sich Zeit, die Schiffsysteme herunterzufahren, was die Spannung vergrößerte - und ihr ein paar Momente gab, den riesigen Hangar mithilfe der Macht nach Gefahren abzusuchen. Es bestand keine Möglichkeit, dass Jaina oder einer der anderen in den Angriff auf die Schatten verwickelt gewesen sein konnte. Aber irgendwer hatte ihre Familie angegriffen - und dieser Jemand hatte eindeutig wie Killiks ausgesehen. Anders als Luke war sie vollkommen davon überzeugt, dass Raynar Thul alles tun würde, was er für notwendig hielt, um Jaina und die anderen in der Kolonie zu behalten - selbst wenn das bedeutete, seine alten Freunde in einen Hinterhalt zu locken.


  Als sie schließlich nicht einmal einen Hauch von Gefahr entdecken konnte, schloss sie sich den anderen in der Hauptkabine der Schatten an. Trotz einer zwanzigminütigen Ruhetrance sah Luke immer noch aus wie ein Flüchtling aus einer Gewürzmine: seine Haut war grau, die Augen und Lider waren gerötet.


  Ben konnte es nicht erwarten, seine Verwandten zu sehen.


  Sein Blick huschte immer wieder von seinem Vater zur Tür.


  Mara nahm seine Hand. »Ben, du verstehst, dass wir wichtige Dinge mit Jaina und den anderen zu besprechen haben, oder?«


  »Ich bin schließlich kein Gamorreaner, Mom«, sagte er. »Ich weiß, dass wir nicht den ganzen Weg hierher auf uns genommen haben, ginge es nicht um wichtige Dinge.«


  »Gut. Du kannst deinen Verwandten guten Tag sagen, aber dann wird dich Nanna zu Cakhmaim und Meewalh in den Falken bringen.« Sie sah Nanna an. »Bitte sie. das Schiff zu verschließen - es ist mir gleich, ob sich die Killiks daran stoßen.«


  »Das wollte ich gerade schon selbst vorschlagen«, erwiderte Nanna.


  Mara nickte, dann öffnete sie die Luke zu der erdrückenden, mit Treibstoffdämpfen gesättigten feuchten Luft des großen Hangars. Ben stürzte los wie aus einem Blaster abgeschossen, um sich in Jainas Arme zu werfen. Sie lachte und umarmte ihn liebevoll.


  »Schön, dich zu sehen, Ben«, sagte sie. Sie trat zurück und sah ihn abschätzend an. »Du bist gewachsen.«


  »Es ist ein ganzes Jahr vergangen.« Er lächelte schelmisch, dann fügte er hinzu: »Mensch, hast du vielleicht Arger!«


  Mara, die gerade erst die Mitte der Rampe erreicht hatte, zuckte innerlich zusammen, aber Jaina lächelte nur. »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Na ja, ich hoffe, sie nehmen dir nicht dein Lichtschwert ab oder so.«


  Das ließ Jainas Augen aufblitzen, aber Ben schien es nicht zu bemerken. Er wandte sich Jacen zu, der zu einem gut aussehenden jungen Mann mit einem dichten Bart und grüblerischen braunen Augen herangereift war und offenbar nicht so recht wusste, was er tun sollte.


  Schließlich lächelte er und streckte die Hand aus. »Hallo, Ben. Ich bin dein Vetter Jacen.«


  »Ich kenne dich.« Ben ergriff die Hand und schüttelte sie. »Du bist weggegangen, als ich zwei war. Hast du es gefunden?«


  Die Frage verwirrte Jacen weniger als Mara. »Etwas davon«, antwortete er.


  Bens Miene war eher enttäuscht. »Du wirst also weitersuchen?«


  »Nein.« Jacens Tonfall war auf einmal der einer Person, die mit einem Gleichgestellten spricht. »Ich bezweifle, ob ich das. was ich bisher nicht gefunden habe, jemals finden werde.«


  Ben nickte weise, dann schaute er zum Falken, der gerade die Landerampe senkte. »Ich muss gehen, aber wir können uns später unterhalten.«


  »Ja«, erwiderte Jacen. »Darauf freue ich mich schon.«


  Ben nahm Nannas Hand, ging auf den Falken zu und ließ nichts als unbehagliches Schweigen zwischen Mara und den jungen Jedi zurück. Obwohl eigentlich Luke der Anführer des Jedi-Ordens war. waren sie zu dem Schluss gekommen, dass Mara mit ihnen sprechen und sie zur Rede stellen sollte. Auf diese Weise konnte Luke dann den Richter, den Führsprecher oder den Freund abgeben - je nachdem, was gebraucht wurde.


  Mara blieb in ein paar Schritten Abstand von den jungen Jedi stehen und betrachtete sie schweigend, wich ihren starren Blicken nicht aus und versuchte, ihre Stimmungen einzuschätzen. Aber sie stieß nur auf den undeutbaren Durastahl erfahrener Veteranen, die ans Töten gewöhnt waren. Mara wusste nicht, wann sie so hartherzig geworden waren. Sie hatte den Eindruck, als hätten sich die jungen Jedi im Kampf gegen die Yuuzhan Vong beinahe über Nacht von Jedi-Schülern in erfahrene Krieger verwandelt. Nach allem, was diese jungen Leute im Kampf gesehen hatten - nach allem, was sie getan hatten - . schien es lächerlich, zu behaupten, sie hätten »Arger«.


  Jaina hielt dem kritischen Blick nur ein paar Sekunden stand, dann machte sie ein paar Schritte nach vorne, um Mara zögernd zu umarmen. »Das ist wirklich eine Überraschung!«


  »Da bin ich sicher«, sagte Leia, die gerade mit Han, C-3PO und Saba aus dem Falken kam. »Raynar hat es uns nicht leicht gemacht, euch zu finden.«


  Der Blick stillen Danks, den Leia Jacen zuwarf, fiel Jaina und den anderen ebenfalls auf, aber Mara sah keinen Hinweis darauf, dass das irgendwen beunruhigte.


  »Raynar befürchtet, ihr würdet versuchen, uns zurückzuholen«, erklärte Tahiri Veila. In den letzten fünf Jahren war sie zu einer schlanken blonden Frau herangereift - so sehr, dass Mara sie vielleicht nicht erkannt hätte, wären da nicht die bloßen Füße gewesen und diese vertikalen Narben, die ihr die Yuuzhan Vong in die Stirn geschnitten hatten. »Und ist das nicht auch der Grund, aus dem ihr gekommen seid?«


  »Schön, dich zu sehen, Kleines«, neckte Han. »Was hältst du davon, wenn wir das alles Luke überlassen und einfach nur Hallo sagen?«


  Auf Tahiris Miene erschien sofort ein Ausdruck der Freude, allerdings gemischt mit Unbehagen, »Tut mir leid - wir waren gerade so beschäftigt.« Sie breitete die Arme aus, ging zu Han und umarmte ihn wie ein Wookiee. »Es ist wirklich schön, dich zu sehen, Han.«


  Als sie ihre Hände über seinen Rücken gleiten ließ, schauderte Han und wirkte fast ein wenig angewidert. Tahiri ließ mit einem Grinsen von ihm ab und umarmte Leia ebenfalls, und damit war die peinliche Barriere zwischen den beiden Generationen von Jedi überwunden. Han und Leia umarmten Jacen und Jaina lange und fest, sagten ihnen liebevoll, dass es eine Menge Erklärungen brauchen würde, und ließen sie versprechen, später an Bord des Falken zu kommen. Nachdem sich alle begrüßt hatten, ergriff Jaina schnell wieder die Initiative.


  »Was bringt euch also her? Ich dachte nicht, dass dem Rat ohne uns noch genug Jedi bleiben würden, um.«


  Sie brach ab. als ihr Blick wieder auf Lukes ausgemergeltes Gesicht fiel, und plötzlich wirkte sie erschrocken und verängstigt.


  »Was ist los?«, fragte sie. »Geht es dir nicht gut?«


  »Doch. ich bin nur ein wenig müde«, antwortete Luke. »Wir sind gekommen, um zu erfahren, was hier los ist.«


  Die Erleichterung war Jaina deutlich anzusehen - ebenso sehr wie den anderen. Nur Jacens Miene veränderte sich nicht, und er hatte sich von Anfang an nichts anmerken lassen. Er war fünf Jahre weg gewesen und schien über Lukes Auftauchen dennoch weniger überrascht als alle anderen.


  Mara achtete sorgfältig darauf, ihn nicht anzustarren, aber Jacen bedachte sie mit einem kleinen Lächeln und ließ sie damit wissen, dass er ihre Blicke dennoch bemerkt hatte. Es lag nichts Drohendes in dieser Geste, aber dennoch überlief sie ein Schauder. Als Palpatines Attentäterin hatte ihr Leben oft von ihrer Fähigkeit abgehangen, ihre Gedanken zu verbergen -sowohl äußerlich als auch in der Macht. Und dennoch hatte Jacen ihre Aufmerksamkeit bemerkt, so. wie er es bemerken würde, wenn eine junge Frau ihn aus der Ferne ansah.


  Sie tat so, als wäre ihr das nicht aufgefallen, und konzentrierte sich auf Jaina. »Ihr habt den gesamten Orden enttäuscht«, sagte sie und zwang die jüngeren Jedi damit bewusst, eine Entschuldigung für ihre Taten vorzubringen. »Einen von euch zu verlieren wäre schlimm genug gewesen, aber es ist unmöglich, die Lücken zu füllen, die ihr alle fünf hinterlassen habt.«


  Wie Mara bereits erwartet hatte, ließ sich Jaina nicht einschüchtern. »Wie kommt es dann, dass der Orden vierweitere Jedi entbehren konnte, damit sie nach uns suchen?«


  »Der Rat war der Ansicht, dass die Situation es verlangte«, sagte Luke. »Und nun fehlen dem Orden neun Jedi.«


  »Die Situation. Meister Skywalker?«, krächzte Tesar. »Ist etwas geschehen?«


  »Ihr zuerst«, verlangte Mara. So ging der Rat normalerweise nicht mit seinen Jedi-Rittern um. aber sie wollte nicht, dass die Gruppe Lukes Geduld ausnutzte - oder sein Bedauern über das Ergebnis der Myrkr-Mission. »Was genau macht ihr hier?«


  Es kam zu einem Augenblick schweigender Kommunikation zwischen Jaina und den anderen, und dann trat zur allgemeinen Überraschung Alema Rar vor.


  »Wir versuchen, einen Krieg zu verhindern«, sagte sie. »Ist es nicht das. was Jedi tun sollten?«


  Luke ließ sich nicht so leicht in diese Diskussion locken. »Weiter.«


  Zekk sprach als Nächster. »Ihr wisst von dem Ruf, den wir alle spürten.« Luke nickte.


  Und Tahiri fuhr fort. »Wir konnten ihn nicht ignorieren.«


  »Wir mussten einfach kommen«, krächzte Tesar. Er sah seine Mutter an. »Es war wie ein Paarungsruf. Wir konnten an nichts anderes denken, ehe wir ihn beantwortet hatten.«


  Sie schwiegen, als wäre die Frage damit beantwortet.


  »Das erklärt, wieso ihr gekommen seid«, sagte Leia. »Es erklärt nicht, was ihr tut.«


  Ein brusthoher Killik mit grünem Thorax und winzigen Flügeln kam heran und berührte Jainas Arm mit einem Fühler, dann summte er.


  »Sie sagt, die StealthX sind gefüttert und ausgeruht«, übersetzte C-3PO stolz.


  »Mit Treibstoff versehen und bewaffnet«, verbesserte Jaina. Sie fuhr mit dem Arm über den Fühler des Killiks und sagte zu ihm: »Danke. Wir brechen bald auf.«


  »Lowie hat einen Notausstieg vorgenommen«, erklärte Zekk.


  »Wir machen uns bereit, ihn zurückzuholen.«


  »Mit Schattenbomben?«, fragte Mara. Sie zeigte auf eine Reihe von Protonentorpedos, die von mehreren Killiks zu den StealthX transportiert wurden. Selbst aus zehn Meter Abstand war klar, dass die Antriebsladungen durch Baradium ersetz! werden waren. »Das ist nicht gerade die geläufige Bergungsausrüstung.«


  »Es könnte sein, dass wir eine Ablenkung schaffen müssen«, gestand Alema ein.


  »Ach ja?« Han schnaubte. »Ihr wollt an all diesen Chiss vorbeikommen?«


  »Niemand wird irgendwo hinfliegen.« Das hatte Mara an Jaina gerichtet. »Nicht, bevor wir ein paar mehr Antworten haben. Es ist viel außer Kontrolle geraten.«


  Jainas Miene wurde hart. »Es tut mir leid, aber ich lasse Lowie keine weitere Minute.«


  »Lowbacca hat sich in eine Machttrance versetzt«, unterbrach Luke sie. Er hatte die Augen halb geschlossen, das Kinn ein wenig vorgereckt. »Er ist im Augenblick in Sicherheit.«


  Jaina verzog ärgerlich das Gesicht und sah aus, als wollte sie widersprechen, aber sie wusste, dass es dumm gewesen wäre, die Worte ihres Onkels in Frage zu stellen.


  »Je eher wir Antworten erhalten, Kleines, desto schneller können wir Lowbacca holen«, sagte Han.


  Jaina und die anderen wechselten angespannte Blicke, dann nickte sie. »Also gut. Ihr wollt sehen, um was es hier geht. Also kommt mit uns.«


  Sie führte sie tiefer in den Hangar, vorbei an Reihen von Pfeilschiff-Liegeplätzen. Die Anlage war erstaunliche fünfzehn Ebenen hoch, und es gab überall Treibstoffleitungen und Killik-Techniker. Die Technologie der Spezies schien nicht sonderlich entwickelt, aber die Insekten waren unglaublich effizient und arbeiteten zu Dutzenden auf einem so engen Raum, dass menschliche Techniker längst mit Hydroschraubenziehern aufeinander losgegangen wären. In der von Treibstoffdämpfen durchzogenen Luft hing ein sattes, rhythmisches Grollen, das zunächst mechanisch klang, aber, wie Mara bald erkannte, von den Geschöpfen selbst ausging.


  Sie wandte sich Tahiri zu, die neben ihr ging, und fragte: »Das hier klingt. Singen sie etwa?«


  Alema, die neben Luke herging, antwortete: »Es ist eher ein Summen.«


  »Sie tun es. wenn sie sich konzentrieren«. fügte Tesar hinzu. »Je schwerer sie arbeiten, desto lauter wird es.«


  »Es ist ihr Teil vom Lied des Universums«, erklärte Tahiri.


  »Klingt nicht wie irgendein Lied, das ich je gehört habe«, fand Han, der sich einen Schritt vor Mara befand. »Tatsächlich hat sogar eine Bantha-Stampede mehr Rhythmus.«


  »Das liegt daran, dass du nicht das gesamte Lied hören kannst«, erklärte Zekk. »Das können nur Insektenspezies.«


  »Ach ja?« Han verzog das Gesicht und wandte sich an Jacen. »Kannst du es hören?«


  »Nein.« Jacen ließ eine Imitation von Hans Lächeln aufblitzen. »Aber ich bin auch erst seit etwa einem Monat hier.«


  »Reg dich ab, Dad«, rief Jaina von der Spitze der Gruppe her. »Wir hören es auch nicht.«


  Han stieß einen erleichterten Seufzer aus, dann trat Jaina plötzlich in einen leeren Liegeplatz und duckte sich in einen wachsüberzogenen Gang, der an der hinteren Wand begann.


  C-3PÜ blieb vor der Bucht stehen. »Das sieht nicht wie ein offizieller Flur aus, Mistress Jaina.«


  »Wenn du willst, kannst du ja hierbleiben, 3PO«. sagte Han und sah zu, wie sechs Killik-Arbeiter ein beschädigtes Pfeilschiff vorbeitrugen. »Ich wette, diese Jungs sind immer auf der Suche nach Ersatzteilen.«


  »Ich habe nur eine Anmerkung gemacht. Captain Solo.« C-3PO duckte sich ungelenk, und alle folgten Jaina in den Gang.


  »Entschuldigung«, sagte Zekk hinter Mara. »Sie haben wohl nicht an größere Spezies gedacht, als sie diese Gänge schufen.«


  »Kein Problem. So alt sind wir auch wieder nicht.« Mara hatte sich beinahe vollkommen vornübergebeugt, und Zekk bewegte sich auf allen vieren. »Wohin gehen wir?«


  »Du wirst schon sehen«, antwortete Zekk. »Wir sind beinahe da.«


  In der Macht spürten sie auf einmal Angst und Schmerzen vor ihnen, und die feuchte Luft roch nach Blut, Verbrennungen und Bacta. Einen Augenblick später traten sie in eine ovale Kammer, in der Hunderte sechseckiger Zellen an den Wänden aufgereiht waren. In den offenen Bereichen des Raums schwärmten handgroße Killik-Heiler über Opfer beider Seiten, spuckten antiseptischen Speichel in ihre Wunden, klebten Seide aufgerissenes Chitin, ließen winzige Zangen in Torsolöcher gleiten, um Schrapnelle aus inneren Organen zu entfernen. Leises, dankbares Schnurren erklang aus den Brustplatten der Insektenpatienten, aber die Chiss - jene, die immer noch bei Bewusstsein waren - starrten die Geschöpfe voller Entsetzen an.


  Als der Rest der Gruppe hinter Mara in den Raum trat, eilte eine grüne Aufnahmeschwester zu ihnen und fuhr mit dem Fühler über Jainas Arm. dann sah sie Luke an und summte eine Frage.


  »Oje«, sagte C-3PO. »Sie scheint nicht zu wissen, was mit Meister Luke nicht stimmt.«


  »Ihm fehlt nichts. Taat«. sagte Jaina zu dem Insekt. »Es geht uns allen gut. Wir wollten nur das Krankenhaus sehen.«


  Die Schwester trat näher zu Luke und betrachtete ihn aus vorstehenden Augen, dann klickte sie zweifelnd mit den Fresswerkzeugen.


  »Ich bin sicher.« Jaina warf Mara einen Blick zu. »Oder?«


  »O ja«, sagte Mara. Selbst wenn Luke nicht in Ordnung gewesen wäre, hätte sie ihn sicher nicht den Insekten anvertraut - nicht nach dem. was aus Raynar geworden war.


  »Ich bin nur ein wenig ausgebrannt«, versicherte Luke der Killik.


  Die Schwester spreizte zweifelnd die Fühler, aber dann eilte sie davon, um einen schreienden Chiss festzuhalten. Der Patient schien nicht erfreut darüber zu sein, drei Killik-Heiler in seinem Oberkörper arbeiten zu sehen.


  »Die Taat sind nicht grausam«, sagte Tesar, »aber sehr stoisch. Sie selbst benutzen keine Betäubungsmittel.«


  »Und wenn sie welche für andere Spezies haben, finden sie nie die richtige Dosis«, fügte Jaina hinzu. »Also sind sie zu dem Schluss gekommen, dass es einfacher und sicherer ist, keine zu benutzen.«


  »Jede Wette«, sagte Han und sah sich das Gemetzel an. »Sieht irgendwie aus. als würde es ihnen Spaß machen.«


  »Das ist nicht der Fall«, versicherte ihm Zekk. »Die Unsrigen sind die sanftmütigste und barmherzigste Spezies, der ich je begegnet bin.«


  »Sie kennen keine Bosheit«, fügte Alema hinzu. Sie zeigte auf eine Pritsche in der Nähe, wo sich drei Killik-Schwestern über einem halb bewusstlosen Chiss an die Wand klammerten, um sein geschientes Bein zu halten. »Sobald der Kampf vorbei ist, kümmern sie sich um ihre Angreifer wie um ihre eigenen Leute. Sie nehmen sie nicht einmal gefangen.«


  
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das mit Chiss besonders gut funktioniert«, sagte Leia. »Was passiert, wenn die Gefangenen aggressiv werden?«


  »Ihre Eskorten bringen sie hierher, um sie zu erforschen«, krächzte Tesar. »Sie glauben, andere Spezies sind nur deshalb aggressiv, weil sie keine Schmerzen ertragen können. Also suchen sie nach der Quelle des Schmerzes.«


  »Vielleicht erkennen das die Chiss eines Tages und stoppen ihre Angriffe«, sagte Tahiri.


  »Ja. es würde mich auch ausbremsen, von so einem Käfer sondiert zu werden«, meinte Han. Er hatte den Blick auf einen Killik-Heiler gerichtet, der mit seinen vier Armen ein Chiss-Gesicht gepackt hatte und etwas aus dem geröteten Augapfel des Patienten holte. »Zumindest, bis ich dieser Creep-Show entkommen könnte.«


  »Dad, die Chiss brauchen nicht zu entkommen«, sagte Jaina. »Sie können gehen, wann immer es ihnen passt.«


  Han nickte wissend. »Aber es gibt immer einen Haken.«


  »Immer«, stimmte Alema zu.


  »Aber nicht, was ihr denkt«, erklärte Zekk.


  »Die Chiss wollten ihre Vermissten nicht wieder zurückhaben«, erklärte Tesar.


  »Da bin ich sicher.« Die Angewohnheit der jungen Jedi, schnell zu sprechen und die Sätze der anderen fortzuführen, machte Mara allmählich nervös. Es war beinahe, als befänden sie sich ununterbrochen in einem Kampfgeflecht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Chiss viel von einem Gefangenenaustausch halten.«


  »Oh, wir sprechen nicht über einen Gefangenenaustausch.«


  »Die Chiss wollen sie überhaupt nicht zurück«, sagte Tahiri.


  »Bevor wir herkamen, haben sie Transporter gestohlen und versucht, selbst zurückzukehren«, berichtete Tahiri. »Aber die Chiss wollten sie nicht mehr haben.«


  »Schrecklich für sie«, sagte C-3PO mitleidig. »Und was wird jetzt aus ihnen?«


  »Ein paar heuern auf Schiffen an, und wer weiß, was dann aus ihnen wird«, sagte Jaina. »Die anderen bleiben im Nest.«


  In Maras Kopf gingen die Alarmsirenen los. Sie schaute zur Mitte des Raums, wo Tekli und ein paar Killiks einen notdürftigen Operationsraum betrieben, der von einem guten Dutzend juwelenblauer Leuchtkugeln erhellt wurde, dann wandte sie sich wieder Jaina zu.


  »Kommt euch das nicht seltsam vor?«, fragte sie.


  »Nein, warum sollte es?«, fragte Zekk.


  »Weil sie sich offensichtlich dem Nest angeschlossen haben«. verkündete Hau. »Sie folgen nicht mehr ihrem eigenen Geist.«


  »Tatsächlich haben sie zwei davon«, schaltete sich Jacen zum ersten Mal in das Gespräch ein. »Sie haben immer noch ihren unabhängigen Geist, aber sie teilen ihn auch mit dem Nest.«


  Han verzog das Gesicht, aber Mara war erleichtert. Zumindest Jacen sah die Dinge noch etwas distanzierter und nicht nur aus der Nestperspektive. Vielleicht hatte ihn seine Wanderschaft resistent gegen den Einfluss der Insekten gemacht - oder vielleicht war er auch einfach nur später eingetroffen als die anderen. Wie auch immer, es konnte vielleicht bei ihrem Vorgehen gegenüber dem Rest des Einsatzteams helfen.


  »Du willst doch wohl nicht behaupten, dass das etwas Gutes sein soll?«, murmelte Han.


  »Es ist nicht gut oder schlecht, Dad«, antwortete Jacen. »Es ist einfach. Dich verstört, dass der Wille des Nests stärker ist als der des individuellen Geistes. Sie scheinen ihre Unabhängigkeit zu verlieren.«


  »Ja.« Hans Blick zuckte zu Jaina und den anderen jungen Jedi-Rittern. »Und das stört mich gewaltig.«


  »Die Chiss würden es zweifellos ebenso sehen«, warf Leia ein. »Sie würden sich bedroht fühlen, wenn man ihnen ihre Selbstbestimmung nähme.«


  »Was es immer noch nicht rechtfertigt, eine gesamte Spezies auslöschen zu wollen«, entgegnete Jaina.


  »Das ist eine harsche Anklage«, stellte Luke fest. Weil er bisher so ruhig und sogar noch stiller als Jacen gewesen war, richtete sich nun die Aufmerksamkeit der gesamten Gruppe auf ihn. »Es klingt einfach nicht nach den Chiss. Sie haben strenge Gesetze, die aggressives Verhalten unterbinden -besonders innerhalb ihrer eigenen Grenzen.«


  »Ihr kennt die Chiss nicht.« Alemas Stimme war voller Bitterkeit. »Sie halten die Unsrigen in Zellen in einem frei schwebenden Gefängnisschiff und lassen sie dort verhungern.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Luke, »ich kann mir nicht vorstellen, dass die Chiss irgendwen ihre Gefängnisse inspizieren lassen.«


  »Ein Chiss. der jetzt hier lebt, hat uns davon berichtet«, sagte Jacen.


  »Das mit den Gefängnisschiffen glaube ich«, erklärte Mara. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Chiss Gefangene verhungern lassen. Ihr Verhaltenskodex ließe sich nicht so weit biegen.«


  »Der Hunger ist ein Nebenprodukt«, wandte Jaina ein. »Die Chiss versuchen ja, ihre Gefangenen zu ernähren.«


  »Es kann doch nicht so schwer sein, herauszufinden, was Käfer essen«, sagte Han.


  »Nicht was, Dad, wie«, verbesserte Jacen und zeigte auf den Haupteingang der Krankenstation. »Komm schon, du wirst dieses Problem besser verstehen, wenn ich es dir zeige.«


  Jacen führte die Gruppe in einen großen, mit Wachs ausgekleideten Flur, in dem es vor Killik-Arbeitern nur so wimmelte. Die meisten trugen große Lampen - wunderschöne, juwelenblau strahlende Leuchtkugeln, Wachskugeln in unterschiedlichen Farben und erbärmlich kleine Bündel von halb verfaulten Marr-Halmen. Aber einige hatten auch nur einen einzigen Stein, für gewöhnlich sehr glatt geschliffen und bunt, und diese Insekten bewegten sich langsam und suchten nach dem perfekten Platz in den Mustern an den Wänden.


  »So fertigen sie also ihre Mosaiken an«, stellte Luke fest.


  »Ein Stein nach dem anderen«, bestätigte Jaina. »Wenn eine Killik über einen besonders schönen Stein stolpert, lässt sie alles andere fallen und fängt an, nach einem angemessenen Platz für diesen Stein zu suchen. Das kann Tage dauern.«


  Mara war überrascht über den Beiklang von Ehrfurcht in der Stimme ihrer Nichte. Jaina war normalerweise viel zu beschäftigt mit Taktik und Kriegsführung, um Kunst überhaupt zu bemerken.


  »Sie?«, fragte Leia. »Die männliche Killiks leisten keinen Beitrag zur Kunst?«


  »Es gibt nicht viele männlichen Killiks«. sagte Jaina.


  »Männliche Insekten verlassen ihr Nest nur. wenn es Zeit ist, ein neues zu schaffen«, ergänzte Alema.


  Sie benutzten einige Abzweigungen, und der Flur endete an der Schwelle einer riesigen, süßlich riechenden Grube, die so schlecht beleuchtet war. dass Han kopfüber hineingestürzt wäre, hätte Jaina ihn nicht mit der Macht gepackt und zurückgezogen. Mara und die anderen Jedis waren sofort gewarnt. Die Macht innerhalb dieser Kammer war erfüllt von einem so starken Hunger, dass sie automatisch am Eingang zögerten.


  »Das hier ist der lebendigste Ort im Nest«, sagte Jacen über den Lärm klackender Fresswerkzeuge und lauten Summens hinweg. »Die Larvenkammer.«


  Als sich Maras Augen an das schlechte Licht gewöhnt hatten, sah sie, dass der Raum von Killiks nur so wimmelte, die alle über und um sechseckige Zellen wimmelten. Die Hälfte dieser Zellen war leer, ein paar waren mit festen wachsartigen Deckeln versiegelt, und der Rest enthielt dicke, sich windende Killik-Larven.


  Um jede Larve kümmerte sich ein erwachsenes Insekt, das entweder sorgfältig ihre Kopfkapsel reinigte oder sie mit etwas fütterte, das sorgfältig in kleine Stücke gerissen worden war. Während die Gruppe noch zusah, stieß eine Larve einen braunen, süßlich riechenden Sirup aus. Das erwachsene Insekt, das sie pflegte, rollte einen langen, zungenartigen Rüssel aus und saugte die Flüssigkeit ein. dann rülpste es und verließ die Kammer. Ein neues Insekt nahm schnell seine Stelle ein.


  »Verdammt!« Han klang, als stünde er kurz davor, es der Larve nachzumachen. »Sag mir nicht, dass das das Abendessen war!«


  »Das ist nicht sonderlich ungewöhnlich«, wandte Jacen ein. Er führte sie zur Seite des Eingangs, sodass sie dem konstanten Strom von Insekten nicht im Weg waren. »In der gesamten Galaxis gibt es Bienen und Wespen, die sich auf diese Weise ernähren. Es schafft eine sehr stabile Gesellschaftsstruktur.«


  Luke sah Leia an. »Hab ich für nicht gesagt, dass so etwas passieren würde? Er hatte einfach zu viele seltsame Haustiere, als er noch klein war.«


  »Aber das erklärt, wieso die Gefangenen der Chiss verhungern«, sagte Mara. Hans Scherz ignorierend. »Ohne Larven können die Gefangenen nicht essen.«


  »So. wie du es ausdrückst, klingt es wie zufällig, und das ist es nicht.« Zekks Stimme zitterte leicht vor Empörung. »Die (miss versuchen, mit dieser Politik alle Qoribu-Nester so lange auszuhungern, bis sie verschwinden.«


  »Aber sie können nirgendwo anders hin«, fuhr Alema bitter fort. »Selbst wenn sie versuchten, das zu tun, brauchten sie Schiffe von der Größe von Sternenzerstörern, und es würde Monate dauern, die entsprechend auszustatten. Sie müssten in jedem Schiff ein neues vorübergehendes Nest einrichten.«


  »Das ist ohnehin nicht die Lösung. Das hier ist nicht nur Chiss-Gebiet«, sagte Jaina. »Die Killiks sind hier die unschuldigen Opfer.«


  »Sie mögen Opfer sein.« Mara fand es beunruhigend, mit welcher Naivität sich ihre Nichte und die anderen jungen Jedi auf die Seite der Killiks schlugen. »Aber wohl kaum unschuldig.«


  Jainas Augen blitzten bei dieser Herausforderung auf, aber sie sagte mit ruhiger Stimme: »Du kennst die Situation hier nicht. Dieses System.«


  »Ich weiß, dass die Schatten bei unserem Plug hierher von Killiks angegriffen wurde«, unterbrach Mara.


  »Das also waren die Probleme, die ihr auf dem Weg hierher hattet?«, sagte Jacen. »Ich habe mich schon darüber gewundert.«


  »Ich ebenfalls«, sagte Hau trocken.


  »Und ihr glaubt, es waren wirklich die Killiks?«, fragte Tesar.


  »Wir wissen, wie ein Pfeilschiff aussieht«, sagte Leia. »Aber sie waren besser als die, die uns bei Lizil abgefangen haben. Und sie wurden von Wasserstofftriebwerken angetrieben.«


  »Wasserstoff?«, fragte Zekk verwirrt. »Das kann nicht sein.«


  Er wechselte einen Blick mit den anderen, dann erklärte Jaina: »Wir haben versucht, sie zu Wasserstoffantrieben zu überreden, aber sie produzieren das Methan selbst.«


  »Was wollt ihr damit sagen?«, fragte Leia verärgert. »Dass es keine Killik-Pfeilschiffe waren, die die Schatten angegriffen haben? Oder dass wir das alles erfunden haben?«


  Die jungen Jedi wurden verlegen, und es war Tahiri, die schließlich sagte: »Wir meinen nur, dass dies keinen Sinn ergibt. Die Unsrigen würden euch nicht angreifen, ihr würdet nicht lügen, die Unsrigen verwenden keinen Wasserstoffantrieb.«


  »Aber die Dellen im Rumpf meines Schiffs sind nicht von selbst entstanden«, erklärte Mara. Sie konzentrierte sich weiterhin auf Jaina. »Glaubst du, ihr könntet euch in Bezug auf diese Insekten irren?«


  Jaina erwiderte ihren Blick und antwortete, ohne zu zögern: »Das ist unmöglich.« Sie winkte eine vorbeikommende Killik zu sich und sagte: »Unsere Freunde wurden von einem Schwärm fliegender Wasserstoffraketen angegriffen. Hat eins der Nester.«


  Empörtes Summen drang aus der Brust des Insekts.


  »Sie sagt, das müssten Chiss gewesen sein, die sich als Unsrige tarnten«, übersetzte C-3PO. »Sie wollten offenbar damit erreichen, dass die Beschützer wieder gehen.«


  »Das waren keine Chiss«. widersprach Mara. »Ich konnte die Piloten sehen. Es waren Insekten.«


  Die Killik summte eine Antwort, und C-3PO übersetzte: »Es gibt viele raumfahrende Insekten in der Galaxis. Die Chiss haben vielleicht.«


  »Sehr unwahrscheinlich«, meinte Leia. »Die Chiss sind arrogant - ja elitär.«


  »Es waren Killiks«. stimmte Luke ihr zu. »Wir haben uns nicht geirrt.«


  Aus dem Oberkörper des Insekts erklangen mehrere laute Knackgeräusche.


  »Sie fragt, ob Sie überhaupt gewillt sind, ihr irgendetwas zu glauben?«


  »Ja, die Wahrheit«, sagte Mara.


  Das Insekt gab ein paar knurrende Geräusche von sich, dann eilte es in scharfem Trab den Flur entlang.


  »Sie sagt, sie weiß die Wahrheit nicht«, sagte C-3PO. »Und sie sieht auch keinen Grund, sich eine einfallen zu lassen, da Sie ihr ohnehin nicht glauben.«


  Luke wandte sich an Jaina. »Wir haben genug gesehen. Bring uns in den Hangar zurück.«


  »Noch nicht«, wandte Jaina ein. »Ihr versteht immer noch nicht.«


  »Wir verstehen alles, was wir müssen.« Luke sah Mara und Saba an und fragte sie lautlos, ob die Mitglieder des Kats zum gleichen Schluss gekommen waren. Als sie nickten, trat er einen Schritt zurück, damit er alle jungen Jedi ansprechen konnte. »Die Situation hier ist so verwirrend wie explosiv, und euer Team hat die Neutralität verloren, die von Jedi-Rittern verlangt wird. Die Meister bitten euch, nach Coruscant zurückzukehren.«


  Mara wand sich innerlich. Wie Kyp, Corran und mehrere andere Meister glaubte auch sie. dass der Orden Gehorsam von seinen Jedi-Rittern verlangen sollte und nicht »darum bitten«. Luke zog es vor. den Jedi-Rittern ihre Unabhängigkeit zu lassen, und erklärte, wenn sich der Orden nicht auf das Urteilsvermögen seiner Mitglieder 'verlassen könnte, hätten die Meister bei ihrer wichtigsten Aufgabe versagt. Und da er der Erste unter Gleichen war. galt Lukes Sichtweise.


  Jaina nutzte selbstverständlich rasch die Gelegenheit, weitere Argumente einzubringen. »Ist es unsere Neutralität, um die der Rat sich sorgt, oder die Beziehung der Galaktischen Allianz zu den Chiss?«


  »Im Augenblick seid ihr es, um die wir uns Gedanken machen.« Lukes Stimme klang ebenso warmherzig wie fest. »Es sollte jedem Jedi klar sein, wie wichtig es ist, gute Beziehungen zu den Chiss zu unterhalten. Die Sektoren, die sie für uns an der Grenze patrouillieren, sind die einzigen, in denen weder Piraten noch Schmuggler ihr Unwesen treiben.«


  »Die Jedi sind nicht die Diener der Galaktischen Allianz«, hielt Alema dagegen.


  »Nein, das sind wir nicht«, stimmte Luke ihr zu.


  Während sie sprachen, sammelten sich Killiks im Flur, waren auf einmal überall. Eine Bedrohung konnte Mara in der Macht nicht spüren - wenn sie die Emotionen der Insekten richtig deutete, waren sie eher allgemein besorgt -, dennoch nahm sie Kontakt zu Saba und Leia auf und legte ihnen nahe, sich in eine bessere Defensivposition zu begeben.


  »Aber eine friedliche Galaktische Allianz ist die stärkste Stütze einer friedlichen Galaxis«, fuhr Luke fort. »Und die Jedi dienen dem Frieden. Wenn der Wiederaufbau nicht gelingt, wird die Galaktische Allianz in Anarchie versinken und nach ihr die gesamte Galaxis. Die Jedi hätten versagt.«


  »Und was ist mit der Verteidigung der Schwachen?«, wollte Zekk wissen. »Oder sich für die Armen zu opfern?«


  »Das sind würdige Ziele«, erwiderte Luke. »Aber sie werden nicht verhindern, dass die Galaxis im Chaos versinkt. Und das sind auch nicht die Pflichten eines Jedi-Ritters.«


  »Wir lassen die Killiks also zugunsten der Wiederaufbaukonglomerate im Stich, die unseren Teil der Galaxis verschlingen?«, fragte Jaina. »Ist das nicht, was Pal.«


  »Sprich es nicht aus!« Mara ging auf ihre Nichte zu, was ein Rauschen an Wänden und Decke verursachte, als die Killiks zurückwichen. »Schlimm genug, dass ihr eure Aufgaben vernachlässigt und uns im Stich gelassen habt, sodass wir hier nach euch suchen müssen. Wage nicht, diesen Vergleich zu ziehen. Es gibt Dinge, die werde ich nicht einmal von dir hinnehmen, Jaina Solo.«


  Jaina riss erschrocken die Augen auf. Sie starrte Mara lange an, schwankte hin und her zwischen einer Entschuldigung und einer Entgegnung, von der alle Anwesenden wussten, dass sie eine Kluft zwischen den beiden Frauen aufreißen würde, die vielleicht nie wieder geschlossen werden konnte. Es war Luke hoch anzurechnen, dass er sich nicht einmischte. Er rührte sich nicht und wartete geduldig darauf, wie Jaina ihre Entscheidung traf.


  Schließlich wandelte sich Jainas Miene. »Ich hätte so etwas Gedankenloses nicht sagen sollen. Ich wollte ganz bestimmt nicht andeuten, dass Onkel Luke irgendwie dem Imperator ähnlich ist.«


  Mara beschloss, das als Entschuldigung zu werten. »Ich bin froh, das zu hören.«


  »Und wir werden die Killiks nicht im Stich lassen.« Luke warf einen Blick nach oben, als die Killiks anerkennend summten, dann schaute er wieder die jungen Jedi an. »Aber ich mache mir Sorgen um euch - um euch alle.«


  »Ihr habt eure Objektivität verloren und Position bezogen«, fügte Mara hinzu, die spürte, was Luke von ihr erwartete. »Ihr kämpft offen an der Seite der Killiks - und das bedeutet, dass ihr euch jede Möglichkeit genommen habt, das Problem zu lösen.«


  »Um ganz ehrlich zu sein, ihr seid jetzt schon zur Hälfte Nestangehörige«, stellte Luke fest. »Ich denke, ihr solltet sofort mit uns nach Coruscant zurückkehren. Ihr alle.«


  Der bittere Geruch eines Alarmpheromons ergoss sich plötzlich in die Luft, und im Flur brach solch lautes Summen und Klacken aus, dass Maras Hand automatisch zu ihrem Lichtschwert zuckte, ebenso wie die Hände von Leia und Saba. Han wurde blass, und er hakte den Daumen in den Gürtel über seinem Blaster. Aber Lukes Hände blieben an seinen Seiten, und seine einzige Reaktion auf den Tumult bestand darin, geduldig zu warten, dass er abebbte.


  Als es möglich war, sich wieder zu verständigen, fuhr er fort, als wäre er nie unterbrochen worden. »Wir haben gesehen, was aus Raynar wurde, und der Orden kann sich im Augenblick nicht erlauben, einen einzigen weiteren Jedi-Ritter zu verlieren.«


  »Was ist mit den Killiks?«. fragte Tahiri. »Wenn wir nicht mehr hier sind, werden die Chiss.«


  »Diese hier wird bleiben«, verkündete Saba. »So lange, bis Meister Skywalker mit Aristocra Tswek gesprochen hat, wird sie hier sein, um den Chiss zu zeigen, dass die Jedi das Geschehen hier beobachten.«


  »Allein?«, fragte Tesar.


  Saba nickte. »Allein.«


  Tesar grinste, dann schlug er mit dem Schwanz auf den Boden und stieß seinen Schädel gegen den seiner Mutter. »Gute Jagd.«


  Mara warf Jaina einen Blick zu. »Und ihr anderen?« Jaina atmete laut aus, dann hob sie den Blick vom Boden und schaute Leia an. »Du bist schrecklich still, Mutter.«


  »Ich bin keine Meisterin.«


  »Das weiß ich«, sagte Jaina. »Aber was denkst du?«


  Leia runzelte die Stirn, und sie sah beinahe so schockiert aus, wie Mara sich fühlte. »Du fragt mich, was wir tun sollen?«


  »Tu nicht so überrascht«, sagte Jaina. »Ich weiß, wie Dad und du über die Galaktische Allianz denkt. Ihr seid die Einzigen hier, die keine Hintergedanken haben.«


  »Oh, ich habe durchaus Hintergedanken.« Leia lächelte.


  »Dein Vater und ich sind den ganzen Weg hier herausgekommen, um uns zu überzeugen, dass Jacen und du in Sicherheit seid.«


  Jaina verdrehte die Augen. »Sag mir einfach nur. was du denkst.«


  Leia zögerte nicht. »Jaina. ich denke, ihr macht die Situation hier nur noch schlimmer.«


  »Schlimmer?«, fragte Alema. »Was wissen Sie denn schon? Sie sind erst.«


  Jaina warf der Twi'lek einen Seitenblick zu. und Alema schwieg.


  »Danke«, sagte Leia. »Eure Anwesenheit hier ist eine Provokation für die Chiss. Sie werden darauf nur noch härter reagieren, und am Ende kommt es zu einem Krieg, der vielleicht hätte verhindert werden können.«


  »Verhindert?«, fragte Tahiri. »Wie denn?«


  »Das weiß ich noch nicht«, gab Leia zu. »Aber ich kann jetzt schon sagen, wie ihr ihn nicht verhindern könnt: indem ihr die Kampfeinheiten der Chiss vernichtet. Sie schicken nur größere Einheiten.«


  »Das haben sie bereits getan.«


  Jaina wandte sich ihren Freunden zu, um mit ihnen die Sache auszudiskutieren - das nahm Mara jedenfalls an. Stattdessen jedoch sahen sie einander nur ein paar Sekunden an, dann gaben die Killiks ein einziges enttäuschtes Summen von sich und entfernten sich. Tesar, Jacen und Tahiri setzten sich in Bewegung und schritten den Flur entlang.


  »Wir werden gehen«, sagte Tahiri.


  »Tekli ebenfalls«, fügte Tesar hinzu.


  »Das ist die Hälfte«, sagte Mara und sah Jaina und die anderen beiden mit hochgezogenen Brauen an. »Was ist mit euch dreien?«


  »Uns vieren«, verbesserte Jaina. »Du hast Lowbacca vergessen.«


  Tief unter dem Falken zog Qoribus größter, goldener Ring vorbei, ein gewaltiger Strom glitzernder Trümmer, der sich unter dem lila Mond Nrogu bog und dann auf der dunklen Seite des Planeten im trüben Zwielicht verschwand. In der Ferne, direkt hinter dem geisterhaften grünen Halbmond des Trabanten Zvbo, zeichneten die ersten winzigen Pfeile des Triebwerksausstoßes von Chiss-Schiffen ein chaotisches Gitterwerk, das sich vor der sternenfleckigen Leere abzeichnete.


  »Wir kommen in Sichtweite«, berichtete Leia. »Es sieht aus, als würde die Suche ausgeweitet. Ich sehe Ionenspuren auf allen Seiten des Rings - einige bis zu dreißig Grad darüber.«


  »Wunderbar«, stellte Han sarkastisch fest. »Die Chiss werden hervorragend gelaunt sein.«


  »Wieso denn das?«, fragte Juun. Er saß auf einem Passagiersitz backbord und ärgerte Han, indem er ihm ununterbrochen über die Schulter schaute. Zum Glück hatten sie Tarfang wieder zur Schatten geschickt, wo sich Tekli um seine Wunden kümmern konnte. »Weil sie Probleme haben, Überlebende von ihrem Sternenschiff zu finden?«


  »Wie kommen Sie nur darauf?« Hans Stimme war noch sarkastischer geworden.


  »Die übliche Prozedur«, antwortete Juun stolz. »Sie dehnen den Suchradius aus, und warum sollten sich die Suchprotokolle der Chiss so von unseren unterscheiden?«


  »Sie sind wirklich ein kluger Sullustaner.«


  »Danke.« Junn strahlte. »Von Han Solo ist das ein gewaltiges Kompliment.«


  »Ja«, murmelte Han. »Sicher.«


  Er zog den Falken weg von dem Ring. Sofort spürte Leia die Neugier ihrer Eskorte - Jaina. Saba, Alema und Zekk - in der Macht.


  »Unsere StealthX fragen sich, was du machst«, berichtete sie. »Und um ehrlich zu sein, tue ich das auch.«


  »Wir verfügen über keine Tarntechnologie«, erklärte Han. »Und so schlecht die Situation für die Chiss aussehen mag. wenn sie uns erwischen, wie wir uns einschleichen, werden sie wahrscheinlich erst schießen und erst dann Fragen stellen.«


  »Wie beim Eindringen der Talu während des Zsinj-Feldzugs«, erklärte Juun. »Der Falke wird als Köder dienen, während die StealthX versuchen, in den Bereich des Feindes einzudringen.«


  »Eigentlich nicht«, sagte Han.


  »Nein?« Juun wirkte erstaunt. »Warum nicht?«


  »Weil man keinen Wookiee in den Frachtraum eines StealthX stecken kann«, sagte Han. »Also fliegen wir einfach nur hin und holen Lowbacca selbst.«


  »Und die Chiss werden das zulassen?«, keuchte Juun.


  »Sicher.« Han warf Leia einen Blick zu. »Leia wird sie dazu überreden.«


  »Ach ja?« Leia wartete darauf, dass Han genauer wurde, bis ihr klar wurde, dass er damit rechnete, dass sie einen Plan ausheckte. »Das könnte interessant werden.«


  »Sehr«, sagte Juun. »Ich freue mich darauf, zu sehen, wie Sie das hinkriegen werden.«


  »Ich auch«, versicherte ihm Leia.


  Sie schob ihre Zweifel beiseite und verband sich in der Macht mit Jaina und den anderen, versuchte, Hans Plan ohne Worte zu erläutern. Obwohl sie am Ende des Kriegs Teil von ein paar Kampfgeflechten gewesen war, war sie in dieser Art von empathischer Kommunikation mit StealthX-Piloten nicht sonderlich geübt, und die Gefühle, die sie als Reaktion auf ihre Kontaktsuche empfand, lagen zwischen Verwirrung und Sorge. Mehr und mehr frustriert darüber, dass es nicht klappte, gab sie schließlich auf und konzentrierte sich auf zwei Worte: Vertraut mir.


  Die vier Piloten schienen sofort beruhigt und schwärmten hinter dem Falken aus. wobei sie entlang der dunklen Bänder innerhalb des Rings flogen, sodass sich ihre Schiffe nicht vor den Trümmern abzeichneten. Leia schüttelte den Kopf und dachte, dass sie mehr üben müsste.


  Die Macht füllte sie mit Ermutigung.


  »Jaina und die anderen scheinen mit dem neuen Plan einverstanden«, berichtete sie. Saba war für die StealthX zuständig, aber Leias Verbindung zu ihrer Tochter war um so vieles klarer als jede Verbindung zwischen der Barabel und ihr. »Das denke ich jedenfalls.«


  »Gut.« Han lenkte den Falken zehn Kilometer über der Ekliptik des Planeten gerade und holte ihn aus dem grauen Halbdunkel seines Halbschattens. »Aber kommt dir das alles nicht ein wenig zu einfach vor?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Leia. »Wir wissen ja immer noch nicht, wie die Chiss reagieren, und.«


  »Ich rede nicht von den Chiss«, erwiderte Han. »Ich meine Jaina. Sie gibt doch nicht so leicht auf!«


  »Ich bin sicher, sie hat einfach erkannt, dass Sie recht hatten«, spekulierte Juun. »Jede Tochter würde auf einen Vater mit Ihrer Erfahrung hören.«


  »Ich fürchte, Menschen sind da etwas komplizierter«, sagte Leia, bevor Han antworten konnte, Früher oder später würde selbst ein Sullustaner den Sarkasmus in Hans Stimme erkennen, und sie wollte Juun nicht wieder frustrieren. Es war schlimm genug gewesen, als sie den Traktorstrahl hatten ausschalten müssen und die XR808 g danach steuerlos im Raum getrieben war. »Und Jaina ist komplizierter als die meisten. Sie ist ebenso störrisch wie ihr Vater.«


  »Danke.« Han klang ehrlich stolz. »Sie hat noch einen Trick im Ärmel, das weiß ich.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte Leia zu. »Aber im Augenblick zählt nur, Lowbacca zurückzuholen. Nachdem wir unseren Teil des Handels eingehalten haben, können wir sie, wenn nötig, auch mit Gewalt nach Hause holen.«


  »Mit Gewalt?« Han schaute sie an. »Diese Möglichkeit ist uns verwehrt, seit sie zehn war. Das hier ist Jaina. erinnerst du dich? Das Schwert der Jedi?«


  »Ich weiß«, sagte Leia, »aber ich werde immer ihre Mutter sein. Ich kann immer noch tun. was notwendig ist.«


  Han sah sie einen Moment an, dann grinste er und nickte, »Ja, Prinzessin, ich wette, das kannst du.«


  »Wir können es«, verbesserte Leia. Sie spürte, dass Han nicht ganz einverstanden war, dass er vielleicht derjenige war, der noch einen Trick im Ärmel hatte. »Das hier ziehen wir zusammen durch, du Nerf-Hirte. Und es wird nicht so sein wie damals, als ich mit diesem ungewaschenen AbfallgrubenKriecher zurechtkommen musste, den sie nach Hause gebracht hat.«


  »Schatz, das war Zekk«, sagte Han.


  »Ich weiß, wer es war«, sagte Leia. »Ohne mich wäre Jaina schon vor Jahren in der Unterstadt mit ihm zusammengezogen. Also habe ich dafür gesorgt, dass er in der Jedi-Akademie aufgenommen wurde, damit sie selbst dort blieb.«


  »Na gut«, sagte Han. »Aber Jaina ist keine dreizehn mehr. Sie ist älter, als wir zu dem Zeitpunkt waren, als wir uns kennenlernten, und doppelt so banthaköpfig. Wenn sie nicht gehen will...«


  »Deute nicht mal an, dass wir sie bleiben lassen«, sagte Leia. »Ich kenne dich doch!«


  »Ich will nur andeuten, dass uns vielleicht nichts anderes übrig bleibt.« Han holte tief Luft, um sich ein wenig zu beruhigen. »Ich verstehe es ja auch nicht. Wieso irgendwer den Hals riskieren will, um einen Haufen übergroßer Ameisenhügel zu retten, begreife ich nicht. Aber Jaina will das hier wirklich.


  Das habe ich ihr angesehen, als Luke sie und die anderen bat, nach Hause zu kommen.«


  »Was gesehen?«, fragte Leia und wunderte sich, was Han wohl vorhatte. Er klang nicht wie der Mann, der gerade durch die Hälfte der Unbekannten Regionen geflogen war, um zu verhindern, dass seine Tochter ein »Käferliebchen« wurde. »Ich sah nur Enttäuschung und Trotz.«


  »Genau«, sagte Han. »Sie wird es nicht aufgeben. So klar und deutlich hat sie wahrscheinlich noch nie gefühlt.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Na ja. während Jacen und Jaina aufwuchsen, haben sie mitgekriegt, dass ständig faule Kompromisse geschlossen wurden« , erklärte Han. »Sie haben mitbekommen, wie wir alles taten, um die Neue Republik zusammenzuhalten, wie wir Handel abschlossen und Politik spielten.«


  »Weil wir die etablierte Ordnung waren.« Leia fühlte sich ein wenig in der Defensive. »Es ist komplizierter, den Status quo zu erhalten, als ihn über den Haufen zu werfen. Alle Pläne werden in Grautönen niedergeschrieben.«


  »Genau das meine ich ja«, sagte Han. »Alles war für diese Kinder ein Kompromiss. Sie haben nie für eine klare, einfache Sache kämpfen können.«


  »Sie haben gegen die Dunklen Jedi und die Allianz der Vergessenen gekämpft«. erwiderte Leia. »Und sie haben gegen die Yuuzhan Vong gekämpft. Das war doch alles ziemlich klar, oder.«


  »Aber das sind Dinge, gegen die sie kämpfen mussten«, sagte Han. »Ich spreche von etwas, wofür man kämpft, etwas, das man aufbaut. Keiner von diesen jungen Jedi-Rittern hatte je so etwas.«


  Leia begriff, worauf Han hinauswollte. »Du meinst, sie hatten keine Rebellion.«


  »Genau«, sagte Han. »Die Killiks sind friedlich und gehen in neutralem Territorium nur ihren eigenen Angelegenheiten nach, und die Chiss versuchen sie auszuhungern. Jaina sieht sie als die Unterlegenen, die den Schutz der Starken brauchen. Verdammt, wenn ich das bedenke, möchte ich sogar beinahe für sie kämpfen.«


  Leia runzelte die Stirn und fragte sich, ob das die ersten Anzeichen dafür waren, dass sich ihr Mann selbst einem Nest anschließen wollte. »Aber das tust du nicht, oder?«


  Han verdrehte die Augen. »Ich sagte beinahe.« Sein Tonfall war ein wenig scharf und verteidigend. »Ich rede nur darüber, wie Jaina die Dinge vielleicht sieht.«


  »Was für eine Erleichterung«, sagte Leia. »Ich dachte einen Moment, du wolltest sagen, wir müssten sie und die anderen in der Kolonie lassen.«


  »Wenn Schwarze Löcher leuchten«, schnaubte Han. »Was ich wirklich sage, ist, wir müssen sie denken lassen, dass es ihre eigene Entscheidung ist. Jaina hat endlich den gleichen Blick wie du damals, als ich dich vom Todesstern rettete.«


  Leia versuchte zu ignorieren, dass er damit sagte, dass sie diesen Blick offenbar nicht mehr hatte, und widersprach nur: »Du hast mich nicht gerettet.« Diese Debatte war einer ihrer kleinen Scherze, eine Art, eine Vergangenheit noch einmal zu erleben, in der ihre eigenen Träume so rein und unkompliziert gewesen waren. »Du bist auf Darth Vaders Trick hereingefallen und hast die Imperialen direkt zur Rebellenbasis auf Yavin vier geführt.«


  »Nein«, verbesserte Han. »Ich habe den Todesstern in die Falle der Rebellen gelockt. Ohne mich würde das Ding immer noch in der Galaxis herumfliegen.«


  »Wirklich?«, keuchte Juun vom Navigatorsitz. »Das kam aber in Sonderlieferung nicht vor.«


  Han blinzelte erstaunt, dann drehte er sich mit dem Sitz um. »Sind Sie immer noch da?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Juun. »Ein Besatzungsmitglied verlässt das Cockpit nie ohne Erlaubnis.«


  »Sie sind kein Besatzungsmitglied«, murmelte Han.


  Vor den Sichtfenstern der Pilotenkanzel bemerkte Leia eine Zusammenballung kleiner blauer Leuchtpunkte, die in der Dunkelheit von Qoribus Planetenschatten größer wurden. Sie warf einen Blick auf den taktischen Schirm und sah Geschwader von Chiss-Klauenjägern auf sie zukommen.


  »Han!« Sie packte ihn an der Schulter. »Wir bekommen Gesellschaft.«


  Als Han sich umgedreht hatte, waren die Punkte schon groß genug, dass sich die spinnwebartigen Silhouetten der Klauenjäger-Cockpits und Waffenmasten abzeichneten.


  »Endlich.« Han zeigte auf Leias Kom-Mikrofon. »Worauf wartest du? Rede mit ihnen.«


  In seinem Traum befand sich Lowbacca mit seinem Onkel Chewbacca im Schattenwald, und sie rannten über die dunklen Wroshyr-Äste auf die grüne Wand des Brunnens der Toten zu. Bis zu der Grenze des Brunnens aus ineinandergewundenem Laubwerk waren es keine zweihundert Meter mehr, aber die beiden Wookiees erreichten sie dennoch nicht. Sie rannten einfach nur, zerrissen Vorhänge von Faultier-Moos, sprangen über die langen Kkekkrrg-Rro-Dornen, die nach ihnen schnappten, um sich um ihre Fußgelenke zu wickeln, und alle paar Dutzend Meter legte Chewbacca die mächtige Hand auf Lowbaccas Schulter und grollte ermutigend. Aber die Worte waren niemals klar, und der einzige Trost lag in der Vertrautheit der Berührung seines Onkels.


  Dann aber war da eine Berührung, die nicht von Chewbacca kam. Sie war ebenso vertraut, aber leichter und nur in seinem Inneren zu spüren, und sie fühlte sich überhaupt nicht nach einem Wookiee an.


  Sie fühlte sich an wie die eines Menschen. Wie die eines weiblichen Menschen.


  Jaina.


  Wo hatte sie gelernt. Wroshyr-Bäume zu erklimmen?


  »Sie wollen was?«, wollte die Chiss-Stimme über Korn wissen.


  »Ich wiederhole«, antwortete Leia. »Wir sind gekommen, um Ihnen bei der Suche nach Überlebenden zu helfen.«


  »Jedi-Überlebenden?«, fragte die Stimme.


  Die sechs Klauenjäger hatten hinter dem Falken Aufstellung genommen. Da Leia am Kom beschäftigt war, hatte Han die Noghri mit einiger Mühe überreden müssen, die noch nicht reparierten Geschütztürme nicht von Hand herumzuziehen, um auf die Sternenjäger zu schießen.


  »Negativ«, erwiderte Jaina. »Wir sind gekommen, um bei der Suche nach Chiss-Überlebenden zu helfen.«


  »Tatsächlich.« Der Offizier klang ungläubig. »Die Chiss verfügen über die nötigen Mittel. Sie können zu Ihrer Basis zurückkehren.«


  Leia holte tief Luft. Sie warf Han einen Blick zu und zeigte auf die Schubsteuerung, um ihm zu bedeuten, dass er bereit sein sollte, sofort auszubrechen, dann sagte sie: »Das entspricht offensichtlich nicht den Tatsachen.«


  Es gab eine lange Pause, während der Falke an dem geisterhaften Halbmond von Zvbo vorbeiflog und in die volle Dunkelheit von Qoribus Planetenschatten eintauchte.


  Schließlich sagte der Chiss: »Haben Sie mich gerade einen Lügner genannt, Falke?«


  »Wir können sehen, dass die Suchoperation nicht sonderlich gut verläuft«, stellte Leia klar. »Sie haben den Suchradius derart ausgeweitet, dass Ihre Flottille den Bereich selbst in einer Woche nicht annähernd vollständig abchecken kann, und die Situation für die Überlebenden verschlimmert sich rasch. Also beleidigen Sie mich bitte nicht, indem Sie behaupten, Sie hätten alles bestens unter Kontrolle.«


  »Also gut.« Die Stimme des Offiziers wurde eisig. »Dann weise ich Sie jetzt einfach an, diesen Bereich sofort zu verlassen. Ihre Hilfe ist unerwünscht.«


  Han wollte schon wenden, aber Leia schüttelte den Kopf.


  Sie hatte gerade erst angefangen.


  »Negativ«, sagte sie. »Wir werden Ihnen helfen.«


  »Jetzt beleidigen Sie mich«, erklärte der Offizier. »Was immer Ihnen an dieser Sache so wichtig erscheinen mag, ich bezweifle, dass es die Chiss-Opfer sind. Kehren Sie um, oder wir werden auf Sie schießen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Leia. »Sie mögen vielleicht nicht wissen, wer den Millennium Falken fliegt, aber Ihre Vorgesetzten tun das zweifellos. Die Chiss werden einen ehemaligen Staatschef der Neuen Republik und Luke Skywalkers Zwillingsschwester nicht angreifen - nicht wegen ein paar Monden, die nicht einmal innerhalb ihres eigenen Territoriums liegen.«


  Eine Salve roter Blitze zuckte an der Kanzel des Falken vorbei.


  »S-s-sollten wir nicht lieber gehorchen?«, stotterte Juun. »Er sch-scheint es sehr ernst zu meinen.«


  »Sie müssen noch viel über Sicherheitspatrouillen lernen«, sagte Han. »Wenn er es ernst gemeint hätte, hätte er uns in den Raum gepustet.«


  »Ich verstehe.« Juun klang, als hätte er eine plötzliche Erleuchtung erfahren. »Sie haben eine Kopie ihres Handbuchs.«


  Han riss den Mund auf und schüttelte den Kopf.


  Einen Augenblick später war der Offizier es müde, auf Leias Protest zu warten. »Das war unsere einzige Warnung. Das nächste Mal treffen wir.«


  »Wie viele Jedi hätten Sie denn gern in diesem System?«, erwiderte Leia. Ihre Drohung war erheblich leerer als die des Offiziers, denn selbst wenn der Orden über genügend Jedi-Ritter verfügt hätte, um diese Drohung wahrmachen zu können, hätte Luke die Jedi nie für eine Vergeltungsaktion eingesetzt. »Das hier ist keine unautorisierte Operation mehr. Meister Skywalker ist bereits mit der Hallte unserer Jedi-Ritter auf dem Rückweg zur Galaktischen Allianz. Ich bin sicher, Ihr Vorgesetzter möchte nicht, dass mein Bruder dem Jedi-Orden und Staatschef Cal Omas von einem weiteren unglücklichen Vorfall in diesem System berichten muss. Wäre es nicht besser, uns helfen zu lassen, als Geste Ihres guten Willens, dieses Problem tatsächlich zu lösen?«


  Es wurde still, dann fragte der Chiss: »Welche Jedi-Ritter sind mit Meister Skywalker aufgebrochen?«


  Leia lächelte. Er wollte offenbar prüfen, ob sie die Wahrheit sagte, indem er Dinge fragte, über die ihn seine Spione längst informiert hatten.


  »Luke und Mara haben Tesar Sebatyne mitgenommen, Tekli, meinen Sohn Jacen und Tahiri Veila«, zählte Leia auf. »Wir planen, den Rest mitzunehmen, wenn wir das System verlassen.«


  »Sie geben uns Ihr Wort?«, fragte der Chiss.


  »Wenn Ihr Kommandant uns sein Wort gibt, dass die Chiss damit aufhören, die Kolonie auf Qoribu zu bedrängen«, antwortete Leia. Sie bezweifelte, dass sich die Sache so leicht lösen ließe, aber es war den Versuch wert. »Wir werden auf jeden Fall einen höherrangigen Jedi zurücklassen, um die Situation im Auge zu behalten.«


  Es entstand eine weitere Pause, dann sagte der Chiss: »Sie wissen zweifellos, dass es mir an der Autorität fehlt, im Namen der Chiss-Regierung zu verhandeln.«


  »Natürlich«, sagte Leia.


  »Aber das Angebot wird dem zuständigen Aristocra vorgelegt werden. Bis dahin fühlen wir uns geehrt, Ihr Hilfsangebot anzunehmen. Bitte begeben Sie sich zu den Koordinaten, die ich Ihnen sende, und beginnen Sie mit einer Suche innerhalb eines Zwei-Kilometer-Radius.«


  »Verstanden«, sagte Leia. »Und danke, dass Sic uns gestatten zu helfen.«


  »Mein Kommandant bittet mich. Ihnen seine Dankbarkeit für Ihre Hilfe auszudrücken«, erwiderte der Offizier. »Ende.«


  Die Koordinaten erschienen auf dem Navigationsschirm.


  »Dort werden wir niemanden finden«, beschwerte sich Juun. »Das liegt praktisch außerhalb der Umlaufbahn!«


  »Juun!«, sagte Han. »Sie waren einmal ein Schmuggler.«


  »Ich bin ein Schmuggler!«, erklärte Juun - dann fügte er kleinlaut hinzu: »Zumindest war ich das. bis ich die XR-acht-null-acht-g verloren hab.«


  »Dann sollten Sie wissen, dass wir dort ganz bestimmt nicht hinfliegen.« Noch während er das sagte, steuerte Han den Falken von Qoribus dunkler Masse weg und brachte ihn auf einen Kurs, der sie kein bisschen in die Richtung des zugewiesenen Bereichs führte. »Wir müssen einfach nur dafür sorgen, dass es so scheint als ob.«


  Lowbacca öffnete die Augen und schaute in eine gewaltige gestreifte Dunkelheit. Offenbar befand er sich über Qoribu. Er schauderte in der Kälte und dem Gestank seines Schutzanzugs, den er mit dem Ankerbolzen an einem Eisblock von Ronto-Größe festgemacht hatte, inmitten des Ringsystems des Planeten. Die Dunkelheit, die ihn umgab, wurde unterbrochen durch blaue Nadeln - der Ionenausstoß der Chiss-Rettungsschiffe, die immer noch nach Überlebenden suchten -, und ein stetiger Regen von Raumschifftrümmern fiel in die dichte Atmosphäre des Gasriesen und erzeugte dort spektakuläre rote Wolkenblüten.


  Jaina war durch das Kampfgeflecht noch immer mit Lowbacca verbunden und half ihm, gegen die Einsamkeit und Verzweiflung anzukämpfen, die sie selbst empfunden hatte, als sie bei Kalarba hatte aussteigen müssen. Alema versicherte ihm. dass sie bald bei ihm sein würden. Zekk sorgte sich um den Zustand seiner Lebenserhaltungssysteme. Das kleine Display in Lowbaccas Helm zeigte fast leere Batterien, kein Wasser und für gut dreißig Minuten Luft - sie würde dreimal so lange halten, wenn er sich wieder in Trance versetzte. Doch eine weitere Präsenz drängte ihn. wach zu bleiben und sich bereitzuhalten.


  Lowbacca dachte einen Augenblick, diese letzte Präsenz wäre Tesar, aber sie fühlte sich älter an, wilder und weniger vertraut. Saba!


  Sei bereit! Es würde nur eine Chance geben.


  Lowbacca befreite sich von der Sicherheitsmanschette und hielt den Daumen über den Knopf, der ihn völlig befreien würde. Er war bereit.


  Mit der anderen Hand zog er sich auf den Eisblock, dann griff er nach dem Ankerbolzen, der ihn dort festhielt, und nutzte ihn, um sich langsam umzudrehen und nach dem viel versprechenden Leuchten eines sich nähernden Schiffs Ausschau zu halten. Was er jedoch sah, waren nur die weit entfernten Ionenspuren von Raumschiffen, und das wunderte ihn. Jaina und die andern würden in StealthX kommen, aber die waren sogar noch enger als die üblichen X-Jäger. Wie wollten sie ihn da an Bord nehmen?


  Lowbacca bemerkte einen dunklen Umriss etwa hundert Meter entfernt, eine Kuppel und einen Waffenarm: sie erhoben sich aus dem Meer von Eiskugeln, die Qoribus Ringsystem bildeten.


  Wahrscheinlich war es nur ein leeres Wrack. Oder vielleicht bildete er es sich auch nur ein. Sein Schutzanzug hielt den Sauerstoffverbrauch automatisch so gering wie möglich, damit er länger überleben konnte, und Halluzinationen waren unter diesen Umständen nicht ungewöhnlich, Jaina hatte ihm erzählt, sie habe sich mehrere Stunden mit Yoda unterhalten, als sie durchs Vakuum geschwebt war. Leider hatte sie nichts von dem verstehen können, was er sagte, weil er die ganze Zeit Gamorreanisch gesprochen hatte.


  Lowbacca wandte sich langsam Qoribu zu und ließ den Blick aufmerksam über den Ring schweifen. Er entdeckte einen weiteren dunklen Umriss in einiger Entfernung; dieser bewegte sich in seine Richtung und hatte zwei Waffenarme. Aufblitzendes Feuer auf Qoribu beleuchtete kurz das Cockpit und spiegelte sich auf dem behelmten Kopf.


  Kälte drang plötzlich in Lowbaccas Knochen. Er dehnte sich in der Macht aus und stellte fest, dass er von lebenden Präsenzen umgeben war.


  Chiss-Präsenzen.


  Leia legte ihren neuen Kurs fest und übertrug ihn auf Hans Schirm. »Dort, denke ich.«


  Han warf einen Blick auf den Schirm. »Denkst du oder bist du sicher?«


  »Sicher?« Das Wort kam als schrilles Krächzen aus ihrem trockenen Hals. »Was denkst du wohl? Die Koordinaten sind mir gerade einfach so eingefallen.«


  Der Navigationsplan zeigte einen gelben Zielpunkt am inneren Rand von Qoribus Ring, so weit von dem zugewiesenen Suchbereich des Falken entfernt wie nur irgend möglich.


  »Tut mir leid, dass ich gefragt habe«, sagte Han. »Aber wir haben nur eine einzige Gelegenheit.«


  Während Han ihrem derzeitigen Kurs weiter folgte, seufzte Leia, nahm Kontakt zu ihrer Tochter auf und wiederholte die Koordinaten im Kopf.


  Aber Jaina schien das nicht zu interessieren. Dafür spürte Leia eine überwältigende Entschlossenheit - und die gereizte Mahnung, keine Zeit mehr zu verschwenden.


  »Han, flieg einfach. Hier stimmt etwas nicht.«


  »Also gut.« Han brachte den Falken auf den neuen Kurs, dann beschleunigte er und aktivierte das Interkom. »He, Kampfstationen! Es könnte rau werden.«


  »Kampfstationen?«, keuchte Juun. »Haben Sie vergessen, dass Ihre Geschütztürme beschädigt sind? Ihre Schützen werden keine Treffer erzielen können!«


  »Haben Sie doch etwas Vertrauen, Kurzwelle«, sagte Han. »Sie wären überrascht, was Noghri treffen können, selbst wenn sie nicht zielen können.«


  »Ist so etwas schon einmal passiert?«


  »Sicher«, sagte Leia. die nur halb zuhörte. »An diesem Schiff ist immer etwas kaputt, wenn man es am meisten braucht.«


  Zu ihrer Überraschung wollten die Chiss nicht sofort wissen, wieso der Falke vom Kurs abwich. Tatsächlich gab es zunächst keinen Hinweis darauf, dass sie es auch nur bemerkt hätten. Dankbar, dass sich Raynar nicht auch noch von ihrer Sensorsatellitenschüssel bedroht gefühlt hatte, gab Leia ihr Ziel ein und begann eine passive Analyse der dortigen Umgebung.


  »Die Chiss sind schrecklich still«, sagte Han. »Besser, die Sensoren checken mal unser Zielgebiet - aber unternimm sonst nichts. Wir wollen schließlich nicht, dass sie uns dort schon erwarten.«


  »Gute Idee«, sagte Leia, vage beleidigt, dass Han ihr erklären wollte, worin die Aufgabe eines Copiloten bestand. »Es gibt ein paar ungewöhnliche Massekonzentrationen in der Nähe, aber keinen elektromagnetischen Ausstoß oder eine Bewegungsmeldung.«


  Han warf ihr einen Blick zu und grinste schief. »Du hast wieder mal meine Gedanken gelesen, wie?«


  »Prinzessin Leia kann das?« Juun klang beunruhigt - oder verlegen. »Sie kann Gedanken lesen?«


  »Sicher.« Han sah die Reflexion des Sullustaners in der Cockpitkuppel stirnrunzelnd an. »Alle wirklich guten Copiloten können das.«


  Leia fand Juuns Verlegenheit ein wenig irritierend, aber sie beschloss, lieber nicht darüber nachzudenken, woher sie rührte. Der Sullustaner hatte sie wahrscheinlich nur bewundert, weil sie sich so gut an die Routineprozeduren hielt.


  »Da wir gerade von Gedankenlesen reden - die InfrarotAbtastung, über die du gerade nachgedacht hast, funktioniert nicht«, sagte Leia. »Zu viel Hintergrundstrahlung von Qoribu.«


  »Nicht gut«, stellte Han fest. »Und die Chiss senden keine.«


  C-3PO kam ins Cockpit gestapft. »Captain Solo, Sie haben offenbar den Zustand der Geschütztürme vergessen, als Sie befahlen, die Kampfstationen bereitzumachen«, sagte der Droide, »Wir sollten vielleicht abdrehen, bevor noch etwas passiert. Es wäre viel sicherer.«


  »Juun!«. bellte Han. »Wissen Sie. wo sich der Abstellknopf dieses 3PO-Droiden befindet?«


  »Selbstverständlich.«


  »Wenn er noch ein Wort darüber sagt, abzudrehen oder dass unser Schicksal besiegelt ist, schalten Sie ihn ab!«


  »Aye, Captain.«


  »Bitte nicht«, flehte C-3PO. »Meine armen Schaltkreise sind schon überbeansprucht durch den Verfall von Captain Solos Reflexen, und dieses wahnwitzige Unternehmen macht es nicht einfacher.«


  Juun stellte sich auf den Sitz.


  C-3PO machte einen Schritt von ihm weg. »Das ist nicht notwendig«, sagte er. »Ich werde ein Ausbund an Tapferkeit sein, das versichere ich Ihnen. Machen Sie schon. Fliegen Sie uns direkt in diesen Planeten, und Sie werden kein weiteres Wort mehr von mir hören.«


  »Ein verlockendes Angebot«, knurrte Han.


  Als der zuständige Chiss schließlich den Kurs des Falken bemerkte - oder sich dazu herabließ, ihn zur Kenntnis zu nehmen -, öffnete er einen Kanal.


  »Millennium Falke, hier spricht Rescue One. Erklären Sie Ihre Kursabweichung.«


  Leia beugte sich vor. um einen Kanal zu öffnen, dann überlegte sie es sich noch einmal und ließ die Hand wieder sinken. »Sehen wir mal. wie ernst sie es meinen.«


  »Die Chiss?«. fragte Han. »Du willst sehen, ob die Chiss etwas ernst meinen?«


  »Ich habe so ein Gefühl.«. sagte Leia. »Du solltest mir einfach.«


  ». vertrauen«, beendete Han den Satz. »Ich weiß.«


  Juun riss die Augen auf. »Kann denn jeder auf diesem Schiff Gedanken lesen?«


  »Selbstverständlich nicht«, verkündete C-3PO. »Ich bin dazu nicht in der Lage.«


  Der Falke bewegte sich weiter auf das Netz von Ionenspuren auf Qoribus Nachtseite zu, dann erklang die Stimme des Chiss erneut über das Kom.


  »Millennium Falke, ich verlange ein zweites Mal: Erklären Sie Ihre Kursabweichung!«


  Leia warf Han einen Blick zu. Als sie sah, dass er nachdenklich die Augen zusammengekniffen hatte, wusste sie, dass sie das Gleiche im Sinn hatten.


  »Sie haben Angst, dass wir nachgeben und verschwinden«, sagte sie.


  Han nickte. »Es ist eine Falle.«


  »Millennium Falke, wenn Sie nicht antworten.«


  »Es tut uns leid«, sagte Han, der sein eigenes Mikrofon aktiviert hatte. »Wir hatten hier ziemlich viel zu tun.«


  »Womit?«


  Bevor er antwortete, warf Han Leia einen Blick zu und sprach lautlos den Namen ihrer Tochter. Leia nickte, und nachdem sie ihren Schrecken und ihre schlechten Vorahnungen wieder zurückgedrängt hatte, setzte sie sich mit Jaina in Verbindung.


  »Ah. wir glauben, wir haben Überlebende entdeckt«, sagte Han ins Kom. »Deshalb haben wir auch nicht geantwortet - wir waren damit beschäftigt, die Rettungsausrüstung vorzubereiten.«


  »Wir können auf Ihrem Kurs keine Anzeichen von Überlebenden feststellen«, sagte der Chiss.


  »Nun, wir sind näher daran«, sagte Han. »Und. äh, Sie haben keine Jedi an Bord.«


  »Ein Jedi hat sie gefunden?« Es gab eine kurze Pause, dann sagte der Chiss: »Also gut. Machen Sie weiter - und danke.«


  Han schloss den Kanal. »Das genügt - sie spielen mit uns«, sagte er. »Hast du Jaina gewarnt?«


  »Sie wusste es bereits.« Leias Magen fühlte sich so leer und kalt an wie die Außenseite der Cockpitkanzel, »Es ist ihr egal.«


  Lowbacca konnte die StealthX selbstverständlich nicht sehen, aber er spürte sie. Sie waren nicht weiter als tausend Kilometer entfernt und kamen schnell von vier Seiten auf ihn zu.


  Nein!, dachte Lowbacca in das Geflecht. Er richtete seinen Blick auf den nächsten Klauenjäger, dann stellte er sich vor, wie dessen Lasergeschütze zum Leben erwachten, wenn seine Retter kamen, um ihn mitzunehmen. Hinterhalt!


  Jainas Lachen hallte in seinem Kopf wider, aber Saba schien neugieriger zu sein. Lowbaccas geistige Verbindung zu der Barabel war nicht so stark wie die zu Jaina und den anderen Mitgliedern des Einsatzteams, aber er war sicher, dass sie sich fragte, wie viele Klauenjäger es gab und ob die StealthX es mit allen aufnehmen konnten. Lowbacca hatte noch nie so gern lügen wollen wie in diesem Moment, nur um ein freundliches Gesicht aus einem StealthX-Cockpit auf sich niederblicken zu sehen. Aber seine Retter hatten keine Chance auf Erfolg. Es musste ein volles Geschwader von Klauenjägern in all den Trümmern versteckt sein, und alle warteten sie darauf, das Rettungsteam der Jedi in Empfang zu nehmen.


  Jaina war der Meinung, er würde übertreiben, aber von Saba ging Bedauern aus. weil ihr der Gedanke, ihn im Stich zu lassen, nicht gefiel. Lowbacca machte sich keine Sorgen. Die Chiss wussten, wo er sich befand.


  Jainas Frustration breitete sich in der Macht aus. und Sabas Zorn erhob sich als Antwort darauf. Aber Lowbacca konnte spüren, dass sich Jaina immer noch weiter näherte, spürte, wie sie die Waffen scharfmachte und Ziele wählte, entschlossen, die Chiss massenhaft abzuschießen. Das Schwert der Jedi gab nicht so schnell auf. nicht, solange auch nur ein Hauch von Hoffnung bestand.


  Lowbacca wusste, was er tun musste. Er drehte das Handgelenk nach oben, dann öffnete er die Sicherheitsabdeckung im inneren Ärmel seines Schutzanzugs und aktivierte das Notfallsignal.


  »Das wird schlecht ausgehen, Han«, sagte Leia. »Wie schlecht?« Han machte die Torpedos scharf. »Noch schlechter.«


  Jaina hatte während des Kriegs zu viel verloren - Anakin, Chewbacca, Ganner, Ulaha und noch viele mehr. Sie war entschlossen, nicht noch mehr zu verlieren.


  Plötzlich erklang das stetige Fing eines Notfallsenders aus dem Notempfänger des Falken, und Leia blickte auf und sah eine hellgelbe Schutzanzug-Signatur über der entsprechenden Position. Der taktische Schirm wimmelte sofort von Klauenjägern, und Jainas Frustration wich Schrecken.


  »Lowie!«, keuchte Leia, gleichzeitig traurig und erleichtert. »Danke.«


  Sie erlebte einen kurzen Augenblick der Wärme durch die Macht, dann verging das Gefühl, als Lowbacca abgelenkt wurde und der Kontakt abbrach.


  Han sah sie erwartungsvoll an. »Und?«


  »Es ist vorbei«, erklärte Leia. Sie berührte Jaina und spürte die Enttäuschung ihrer Tochter - und Sabas Zorn, weil man sich ihren Befehlen widersetzt hatte. »Sie sind auf dem Weg zurück.«


  »Klingt nach einer guten Idee«, sagte Han. Er schwang den Falken herum, um sich zu ihnen zu gesellen, dann sagte er:


  »Die Rettungsmannschaft hat alles getan, was sie konnte. Ich hoffe. Jaina weiß das.«


  »Ich auch. Han«. sagte Leia. »Aber ich glaube nicht.«


  Die Stimme des Chiss-Offiziers über Funk unterbrach sie. »Millennium Falke, wie viele Überlebende haben Sie an Bord nehmen können?«


  »Überlebende?« Leia war einen Moment verwirrt, aber die


  Verwirrung wandelte sich sogleich in Zorn, als ihr wieder die Ausrede einfiel, die Han benutzt hatte, und sie erkannte, dass der Chiss sie verspotten wollte. »Ich bin sicher, das haben Sie schon herausgefunden, Rescue One.«


  Es gab eine kleine Pause, dann erklang eine tiefe, vertraute Stimme aus dem Komlautsprecher. »Ich muss mich entschuldigen, Prinzessin Leia. Ich wollte mich nur überzeugen, dass ich die Situation richtig verstanden habe.«


  Leia riss den Mund auf und warf Hau einen Blick zu, der ebenso verblüfft zu sein schien wie sie selbst.


  »Jag?«, keuchte sie. »Jagged Fel?«


  »In der Tat«, erklang die Antwort. »Und seien Sie versichert, wir empfinden keinerlei Schadenfreude.«


  »Jag!«, rief Han. »Was machen Sie hier?«


  »Das fällt unter Militärische Geheimhaltung<, Captain Solo«, erwiderte Jag. »Aber Sie können beruhigt sein, wir haben Lowbacca retten können. Wir werden ihn mit allen Rechten und Vorrechten eines Kriegsgefangenen behandeln - wie den Rest Ihrer abtrünnigen Jedi, falls wir sie erwischen.«


  Auf jeder Basis gab es einen Ort wie diesen, eine dunkle, heiße und verlassene Ecke, wo eine Barabel auf die Jagd gehen und klar denken konnte, einen Ort. an dem es nach dem Boden roch und das Rascheln fremdartiger Beute erklang. Saba befand sich tief unter dem Taat-Nest und schlich in einem Tempo durch einen Felsspalt, das nur ein Reptil als Bewegung erkannt hätte, und ihre hervorschießende Zunge witterte den ätzenden Geruch von Jwlios gerissenem Fels, obwohl in ihrem Mund noch immer der bittere Geschmack von Jainas Ungehorsam war.


  Meister Skywalker hatte seiner Nichte gestattet, an der Rettungsmission teilzunehmen, aber nur unter der Bedingung, dass Saba das Kommando führte. Aber als es dann problematischer geworden war, hatte sich Jaina - wie immer -nur ihren eigenen Gefühlen unterworfen. Saba wollte Meister Skywalkers Entscheidungen nicht in Frage stellen, aber sie hielt es nicht gerade für weise, den Ungehorsam, der zu solchem Verhalten führte, zu tolerieren. Ungehorsam führte zu Chaos, und Chaos führte zu Wirkungslosigkeit.


  Die Felsspalte öffnete sich vor ihr zu einem größeren Riss, und der schwache Geruch nach Fleisch, dem Saba gefolgt war, wurde stärker. All ihre Gedanken galten sofort der Jagd, denn Beutetiere hielten sich häufig nahe ihrem Abfall auf. Sie wusste selbstverständlich nicht, was genau sie verfolgte, aber der Geruch legte ein anderes Raubtier nahe. Grasfresser zerrten selten frische Kadaver in ihren Bau.


  Für ihre Barabel-Augen, die tief im infraroten Spektrum sahen, sah der Eingang, der sich im kalten Glanz von Jwlios Fels öffnete, aus wie ein dunkler Diamant. Sie schlich einen weiteren Schritt vorwärts und hörte leises Kratzen, das aus dem Bau drang. Sie wartete, jeder Muskel angespannt, bereit, sich auf alles zu stürzen, das sich sehen ließ. Sie hatte ihren eigenen Geruch getarnt, indem sie ihre; Schuppen mit dem Staub der Schlucht überzogen hatte, aber solche Bemühungen waren niemals vollkommen erfolgreich - und jede Jagdbeute, die diese Bezeichnung verdiente, witterte einen Jäger ohnehin, lange bevor sie angegriffen wurde.


  Wieder erklang ein Rascheln aus der Höhle. Saba bewegte sich stetig nach vorn, immer einen zehntel Meter weit. Wenn das, was immer sie jagte, bisher noch nicht geflohen war oder sich gezeigt hatte, würde das auch nicht mehr geschehen. Der Moschusgeruch, in dem eine Spur Killik-Süße war. wurde stärker, dann war Saba beim Eingang. Sie blickte in kalte Dunkelheit, die ihr den Eindruck eines großen, leeren Raums vermittelte. Sie blieb etwa zehn Herzschläge lang stellen, lauschte und prüfte die Luft mit der Zunge - zwanzig, fünfzig, hundert Herzschläge.


  Nichts.


  Saba schlüpfte in den Bau und kroch über eine rissige Felsoberfläche in eine Höhlung von etwa drei Metern. Sie konnte keine anderen Lebewesen spüren, aber die Stacheln entlang ihres Rückenwulsts hatten sich aufgestellt, und das bedeutete für gewöhnlich, dass etwas Aufregendes bevorstand. Sie schlich weiter über einen mit Steinen bedeckten Boden, witterte die Luft, folgte dem Moschusduft auf ihrer Zunge und dem Rascheln. Ein paar Schritte weiter spähte sie über einen Felsbrocken und entdeckte, woher das Geräusch kam.


  Auf einem flachen Stein vor ihr lagen die Überreste von zwei Dutzend Exoskeletten, alle leer und am Rücken aufgerissen, um abgeworfen zu werden. Die Skelette reichten von kleiner als Sabas Daumen bis zu einem, das ein wenig größer als ihre Hand war. Und sie waren so leicht, dass selbst der in der Höhle kaum spürbare Luftzug sie ein wenig zittern ließ. Verstreut zwischen diesen Hülsen lagen Dutzende kleiner Knochen, genug für sechs oder sieben Wabas. Die meisten von ihnen waren abgenagt und aufgefasert, aber an einigen, die in der Mitte lagen, hing noch ein wenig Fleisch.


  Frisches Fleisch.


  Saba spürte, dass sie ihrem Wild sehr nahe war. und sie aktivierte einen Glühstab und ging auf die Exoskelette zu. Ihre Farbe war das vertraute Dunkelblau, aber ihr Chitin war so dick und knotig wie das von Raynars Wachen. Saba wunderte sich und blies ein paar der kleineren Skelette davon und leuchtete mit ihrem Glühstab in eine schwanzbreite Kluft, die einen Meter weit durch die Mitte des Steinbodens verlief. Sie war präzise herausgeschnitten, wie mit einer Lasersäge - oder vielleicht mit einem Lichtschwert.


  Ihre Beute wurde immer interessanter.


  Die Kluft enthielt vier sechseckige Zellen, jede davon mit fünf Zentimeter Durchmesser und aus Killik-Spuckbeton bestehend. Eine der Zellen hatte immer noch einen Deckel aus staubigem Wachs, die anderen waren leer.


  Ein leises Rascheln erklang, als die leeren Exoskelette von einem so sanften Wind bewegt wurden, dass Saba ihn nicht einmal spürte. Sie witterte mit der Zunge und schmeckte eine Spur bitterer Erwartung, spürte aber nichts in der Macht außer einem schwachen Rühren ihres Sinns für Gefahr. Seltsame Beute. Ihr Schwanz zuckte erwartungsvoll, und sie kratzte die letzte Zelle auf, nutzte die Klaue ihres kleinsten Fingers, um das Insektenei darin zu berühren. Es war welk, grau und trocken -nicht wert, gefressen zu werden.


  Die Bitterkeit in der Luft wurde intensiver. Die Schuppen zwischen Sabas Schulterblättern richteten sich auf, und sie fegte den Schwanz in einem Bogen herum, der in einem kniezerschmetternden Schwung endete. Ihre Beute landete mit der Geschicklichkeit eines geübten Kriegers und erwarb sich Sabas sofortigen Respekt, weil sie weder vor Schmerz noch vor Überraschung aufschrie. Saba fuhr herum, riss das Lichtschwert vom Gürtel und brachte es in der dem. Schwanzschlag entgegengesetzten Richtung nach vorn.


  Eine scharlachrote Klinge erschien und blockierte, dann warf eine Machtwelle sie quer durch die Höhle an die gegenüberliegende Wand. Die Luft wurde ihr aus der Lunge gedrückt, ihr Schädel krachte gegen den Stein, und ein Ring aus Dunkelheit bildete sich um ihr Blickfeld. Sie konnte nur noch das rote Lichtschwert ihres Gegners erkennen und seine am Boden hockende Silhouette. Sie spürte nichts in der Macht, das von ihrem Gegner ausging, nur dieselbe vage Gefahr wie zuvor.


  Das hier war nun wirklich eine Jagd wert!


  Der Schattenmann kam wieder auf die Beine und blieb, wo er war, sammelte sich entweder, um weiterzumachen, oder wartete arrogant darauf, dass Saba ihn fragte, wer er war. Sein erster Fehler. Saba sprang mit einem entzückten Zischen vor und ignorierte die Verschwommenheit in ihrem Kopf. Sie brachte die Arme mit dem Lichtschwert zu einem wilden Schlag nach oben. Ihr Gegner - sie verschwendete keine Zeit daran, sich zu fragen, wer er war - hinkte zwei Schritte zurück, dann riss er die rote Klinge hoch und blockte ihren Hieb.


  Saba riss ein Bein hoch, trat nach seinem Brustkorb und hatte das Gefühl, eine Statue getroffen zu haben. Er schob die Handfläche unter ihre Deckung und erwischte sie am Kinn, was sie zurücktaumeln ließ.


  Er war also auch stark!


  Saba trat einen faustgroßen Stein vom Boden, dann nutzte sie die Macht, um ihn nach dem Kopf ihres Gegners zu schleudern, und ließ einen Schwerthieb in Kniehöhe folgen. Ihr Gegner aber wich dem Stein geschickt aus und fing ihre Laserklinge mit seiner ab. presste die Waffe empor in einem hohen Bogen, kämpfte dabei gegen die Kraft der Barabel an und schien tatsächlich zu siegen.


  Am höchsten Punkt des Bogens angekommen, ließ Saba das Lichtschwert los und riss die Klauen in einer wütenden Bewegung nieder. Die erste Hand schlitzte das Gesicht ihrer Beute von der Schläfe bis zum Kinn auf, die zweite zerriss ein Auge;. Ihr Gegner wirbelte davon, immer noch lautlos, aber in der Macht aufschreiend, und setzte einen wilden Tritt in Sabas Bauch. Sie ließ sich fallen, rollte sich rückwärts ab und verlor einen halben Meter Schwanz an sein Lichtschwert.


  Diesmal ließ der Schattenmann ihr keine Zeit, sich zu erholen. Ein blauer Energieblitz flirrte scheinbar aus seiner Hand und traf Saba direkt in die Brust. Jeder Nerv ihres Körpers wurde zu einem Leiter sengender Qual, und sie ging in die Knie, knirschte mit den Zähnen, ihre Schuppen tanzten, die Muskeln verkrampften sich - sie war gelähmt.


  Der Schatten ließ die Blitze weiterhin mit einer Hand auf sie herniederknistern und hinkte auf sie zu. Im Schein seines roten Lichtschwerts sah Saba ihre Beute zum ersten Mal deutlich. Er war in ein Amalgam von schwarzer Plastoid-Rüstung und blauem Killik-Chitin gekleidet und überraschend hager, von schlankem Bau und mit einer verzogenen Körperhaltung, die aussah, als würde er schon bald unter seiner buckligen Schulter zusammensacken. Sein Gesicht war noch verzogener und formloser als das Raynars, nur zwei Augen und ein lippenloses Loch in vernarbtem ovalem Fleisch, und einer seiner Arme war ebenso insektoid wie menschlich und am Ellbogen von Chitin überzogen, bevor er in einer Hakenzange endete.


  Raynar und die Killiks hatten gelogen, erkannte Saba. Zumindest Welk hatte den Absturz ebenfalls überlebt.


  Der Dunkle Jedi blieb anderthalb Meter vor ihr stehen. Nachdem er begriffen hatte, wie dumm es war. zu zögern, hob er rasch das Lichtschwert und wollte die Laserklinge in Sabas Nacken schlagen - dann fiel er zurück, weil sie ihm einen Machtschub gegen das verletzte Knie rammte. Sein Lichtschwert kratzte über Sabas Schädel, was genügte, um ihr so heiße, blendende Schmerzen zu verursachen, dass sie nicht hätte sagen können, ob der Machtblitz nachgelassen hatte. Sie sprang ihren Gegner dennoch an und stieß gegen seine Brust, trieb ihn den letzten halben Meter zum Boden, klammerte sich blind an seinen Waffenarm und biss ihm in die Kehle.


  Ihre Reißzähne sanken kaum zwei Zentimeter tief ein. Sie versuchte, die Wunde zu vergrößern, aber es fehlte ihr an Kraft, und das Ergebnis war nur ein Mund voller Blut.


  Dennoch, der Biss überraschte ihn. Sie fand sich im Griff seiner Macht, zurückgeworfen durch die Dunkelheit. Sie dehnte sich aus. rief ihr Lichtschwert, das durch die Luft auf sie zuwirbelte, und bekam es zu fassen, als sie gegen die Höhlenwand krachte.


  Sie kämpfte gegen den schwarzen Vorhang der Bewusstlosigkeit an, rutschte an der Wand nach unten und landete auf beiden Füßen. Sie konnte nicht richtig sehen, sie konnte nicht einmal das Zischen hören, als sie das Lichtschwert aktivierte. Dennoch sprang sie erneut und überbrückte die Entfernung zu ihrem Gegner in drei kurzen Sprüngen, wobei sie beinahe aus dem Gleichgewicht geraten wäre, als sie in seinem Blut landete.


  Welk zog sich zwei Meter zurück und schleuderte einen weiteren Machtblitz. Saba lenkte ihn mit dem Lichtschwert ab und drehte sich dann daran vorbei, zischend vor Erregung. Die Sache verwandelte sich wirklich in eine gute Jagd, eine sehr gute Jagd. Sie eilte sich, die Entfernung zu ihrem Gegner zu schließen. Er brachte sein Lichtschwert auf mittlere flöhe und zog sich einen weiteren Schritt zurück.


  Saba griff hoch oben an. aber ihre Reflexe ließen nach, und sein Lichtschwert blockierte ihren Hieb. Er wich einen weiteren Schritt zurück. Sie griff aus einer Drehung heraus erneut an, brachte die Klinge auf Schulterhöhe und ließ den blutigen Schwanz auf seine Beine zupeitschen.


  Sie war geschickt, aber langsam. Er blockierte den Schulter schlag und sprang über den Schwanz, dann zog er die Klinge in einer wirklich meisterhaften Wandlung von Abwehr in Angriff über ihre.


  Der Angriff hätte ihr vielleicht die Kehle aufgeschnitten, hätte er Sabas Fuß abgewehrt. Aber so riss sie ihm die Beine unterm Körper weg und drehte sich weiter, ließ das Lichtschwert auf seinen Zangenarm niedergehen, dann setzte sie einen Fuß auf den zweiten Arm und zog die Klinge herum, um ihm zusätzlich zu dem abgeschnittenen Arm eine Halswunde zuzufügen.


  Das war der Augenblick, in dem sich Sabas getrübtes Gesichtsfeld als teuer erwies. Sie spürte, dass etwas von hinten auf sie zuflog, und drehte sich um, sah aber nur Dunkel vor Dunkel.


  Der Stein krachte in ihre Kopfwunde, und dann war sie auch schon auf den Knien, das Lichtschwert hoch erhoben, und konnte sich nicht erinnern, wie sie dorthin gekommen war. Sie sah noch schlechter als zuvor, das Blickfeld auf einen engen Kreis verengt, und ihr Geruchs- und Geschmackssinn waren ebenso verschwunden wie ihre Fähigkeit, zu hören.


  Die Sache verwandelte sich in eine bemerkenswerte Jagd.


  Sie sah nichts vor sich bis auf eine kleine Felsröhre, dehnte sich in der Macht aus und spürte größere Gefahr als zuvor. Sie schien sie überall zu umgeben, als hätte ihr Gegner seine Präsenz in der ganzen Höhle ausgebreitet. Sie bewegte ihr Lichtschwert in einem wilden Verteidigungsmuster vor sich und stand auf. Etwas Schwammiges, Warmes landete auf ihrer Schulter unter der Kopfwunde. Sie konnte nur hoffen, dass es nicht ihr Hirn war.


  Saba begann, sich in einem langsamen Kreis zu drehen, und schließlich konnte sie ihren eingeengten Blick auf ihre Beute konzentrieren, die mit einem schnellen Sprung zur Höhlenwand floh, aus einer Kopfwunde blutend und mit einem sinnlos herumfuchtelnden kauterisierten linken Armstumpf.


  Gut, das Wild wurde schwächer.


  Saba deaktivierte ihr Lichtschwert und sprang hinter ihm her, das Herz beim Gedanken an einen letzten Schlag erwartungsvoll klopfend. Sie erreichte die Höhlenwand drei Schritte hinter ihm - und zischte überrascht, als etwas auf ihrem Rücken landete und mit einem kräftigen Rüssel ihre Halsschuppen durchdrang.


  Sie griff über die Schulter und spürte ein Geschöpf von der Größe ihres Kopfes. Sie verfluchte ihre versagenden Sinne, riss es ab und starrte in die dunklen Augen des kleinen blauschwarzen Killiks.


  Er breitete die Fresswerkzeuge aus, und ein Strom brauner Flüssigkeit schoss aus seinem winzigen Mund. Saba konnte sich gerade noch rechtzeitig abwenden, um ihre Augen zu schützen. Der Schleim fraß sich sofort in ihre Nackenschuppen.


  Säure.


  Saba spürte, wie sich ihre Rückenschuppen sträubten, und wusste, dass ein weiterer Angriff bevorstand. Sie duckte sich, und ein Stein krachte gegen die schräge Felswand über ihr. Sie sprang aus dem Weg, als er auf sie zurückrollte, hielt den Killik auf Armeslänge und warf einen Blick nach oben, wo sie Welk sah, der ungläubig auf sie niederstarrte. Saba drückte den Griff des Lichtschwerts gegen den Bauch des Killiks und aktivierte die Klinge.


  Was folgte, war nicht unbedingt eine Exposition: sie verlor nur zwei Fingerspitzen statt der ganzen Hand. Der Feuerball tat wenig mehr, als ihre Schuppen zu verbrennen und sie zu blenden, aber - explodierende Killiks?


  Als Saba wieder aufblickte, hatte Welk begonnen, auf den Ausgang zuzuklettern. Sie setzte dazu an, ihm zu folgen, brach aber zwei Sprünge weiter geschwächt in die Knie. Sie berührte die Wunde in ihrem Nacken und stellte fest, dass sie geschwollen war und nässte.


  Gift?


  Was waren das für Käfer? Saba hätte innehalten und sich in eine Heiltrance versetzen sollen. Aber ihre Beute war ebenfalls verwundet, und wenn sie die entwischen ließ, würde es sehr schwer sein, sie wiederzufinden und beim nächsten Mal auch wirklich zu erwischen. Sie nahm also die Verfolgung wieder auf.


  Ihre Muskeln gehorchten nur widerstrebend und waren ganz steif, als würde sie jeden Moment in den Winterschlaf fallen. Sie sog die Macht in sich hinein, bat sie, ihr Kraft zu geben, das Gift aus ihrem Körper zu brennen, und taumelte hinter ihrem Gegner her.


  Sie befand sich nur drei Meter hinter dem Gejagten, als sie ins Bein gebissen wurde. Sie blickte hinunter und sah einen weiteren kleinen Killik, der sich an ihre Wade klammerte. Sie riss ihn ab und hielt ihn so, dass er seine ätzende Galle nicht nach ihr spucken konnte, und warf ihn hoch in die Luft.


  Das Insekt faltete zwei Flügelpaare auf, dann öffnete es die Fresswerkzeuge und kam direkt auf sie zu, schoss an ihrem Lichtschwert vorbei und landete auf ihrer Brust, Bevor Saba zupacken konnte, senkte sich der Kopf des Killiks, und sein Rüssel biss durch ihre Schuppen. Sie riss ihn ab und hielt ihn von sich fern, versuchte zu entscheiden, wie sie ihn töten konnte, ohne noch mehr Finger zu verlieren.


  Sie spürte, dass ein weiterer Stein in ihre Richtung flog. Immer noch mit dem Insekt auf Armeslänge, fuhr sie herum und streckte sich in der Macht nach dem Stein aus, leitete ihn wieder zurück zu ihrem Gegner. Ihre Anstrengung wurde mit einem matten Krachen und einem Schrei belohnt, der sich gleichermaßen nach Überraschung und nach Schmerz anhörte.


  Der kleine Killik summte, begann zu zappeln und mit den Flügeln zu schlagen und wollte fliehen. Saba erwischte eine Handvoll Flügel und riss sie aus, dann warf sie das Insekt erneut in die Luft.


  Ihre Reflexe waren allerdings von dem lähmenden Gift so verlangsamt, dass das Insekt, als sie das Lichtschwert zündete, bereits auf dem Boden gelandet war. Sie brauchte drei Schläge, bis es schließlich explodierte.


  Saba hob den Blick, aber ihre Beute war bereits durch den Ausgang verschwunden. Halb tot vom Gift und unwillig, mehr davon ertragen zu müssen, blieb Saba lange reglos und versuchte, durch die wachsende Taubheit hindurch zu lauschen, versuchte, die Luft mit ihrer gefühllos gewordenen Zunge zu wittern und hinaus über ihr enges Blickfeld zu schauen. Sie registrierte nichts, nur die dunkle Einsamkeit der Unterwelt.


  Dann erinnerte sie sich, dass es drei Zellen, aber nur zwei Killik-Angriffe gegeben hatte. Sie ging zurück zu dem höhlenartigen Bau und spähte hinein.


  Nichts.


  Der dritte Killik war ebenso verschwunden wie ihre Beute.


  Jeder Barabel-Instinkt drängte sie, die Jagd fortzusetzen, der blutigen Spur der Beute zu folgen, bis sie sie erwischt hatte. Aber der vernünftige Teil in ihr wusste es besser. Ein Jäger brauchte einen scharfen Geist und scharfe Sinne, und Sabas Wunden beeinträchtigten beides stark. Sie war langsam und fing an zu zittern, und bald würde sie sich vielleicht überhaupt nicht mehr bewegen können.


  Außerdem hatte sie das unangenehme Gefühl, dass der dritte Killik das Nest früher verlassen hatte, und sie konnte sich dafür nur einen einzigen Grund denken: den Abflug der Jadeschatten.


  »Ben!«


  Maras Stimme erklang so scharf über das Interkom der Schatten, dass Luke beinahe den Mikroschreiber fallen ließ, den er gegen R2-D2s Reserve-Datenspeicher drückte.


  »Ben, komm sofort in die Kombüse!«


  »Äh, das wäre vielleicht keine so gute Idee«, sagte Luke ins Interkom. Er klappte die Vergrößerungsbrille hoch und schaute über das Deck zu der Stelle, wo Ben saß, umgeben von Kistendeckeln und Abstandhaltern, beinahe von Kopf bis Fuß überzogen von Servomotor-Schmiermittel. »Zumindest solange er nicht ordentlich gewaschen ist. Er ist hier bei mir auf dem Versorgungsdeck.«


  »Und was macht er da?«, wollte Mara wissen.


  Luke sah Ben an und wies mit dem Kinn auf die Wandeinheit des Interkom.


  »Ich arbeite an meinem Killik«, sagte Ben demütig. Er sah gleichzeitig besorgt und schuldbewusst aus. »Nanna sagte, ich darf das tun.«


  »Bleib, wo du bist!«


  Luke legte den Kopf schief und sah seinen Sohn an. »Das klang ernst.«


  Ben nickte. »Kann schon sein.«


  »Irgendeine Idee?«


  Ben begann wieder an seinem »Killik«-Droiden zu arbeiten. »Vielleicht.«


  Luke kam zu dem Schluss, dass sie wohl beide bald herausfinden würden, was Mara so aufgebracht hatte, und konzentrierte sich wieder auf die verborgene Sektion, die er in einem von R2-D2s tiefer gelegenen Speicherchips gefunden hatte. Offenbar war der Schaden schon Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte alt, hatte aber keine Auswirkung gehabt, bis ein mikroskopisches Verrutschen des Chips die Fehlfunktion ausgelöst hatte. R2-D2 hatte die längste Zeit seines Lebens trotz der Beschädigung hervorragend funktioniert. Luke fragte sich, wie lange es her war. dass jemand etwas in diesem Speicher abgelegt hatte.


  Das Schott neben Luke öffnete sich, und Mara kam herein, einen leeren Gelfleisch-Behälter in der Hand. Am Tempo ihres Schritts und der wirren Aura, die sie in der Macht projizierte, ließ sich deutlich erkennen, wie verärgert sie war.


  »Warte mal eine Sekunde, R2«, sagte Luke und legte den Mikrostift auf die Werkbank. »Das hier scheint wichtig zu sein.«


  R2-D2 pfiff besorgt.


  »Selbstverständlich bist du ebenfalls wichtig«, beschwichtigte Luke. »Aber ich brauche ohnehin eine Pause. Ich möchte sicher sein, dass meine Hände nicht zittern.«


  R2-D2 pfiff ermutigend.


  Luke ging zu seiner Frau und seinem Sohn, zu der Stelle, wo Ben immer noch in seiner Killik-Hülse hockte und zu Mara aufblickte.


  »Hat Nanna dir erlaubt, eine ganze Dose Gelfleisch zu essen, junger Mann?«, fragte Mara.


  Ben riss die Augen auf. »Sie sagte, ich könnte eine Scheibe haben.«


  »Sieht das hier für dich nach einer Scheibe aus?« Sie hielt ihm die leere Dose hin.


  Ben zuckte die Achseln - ziemlich tapfer, dachte Luke. »Ich dachte, sie meinte eine Dose.«


  Luke spürte, wie Maras Geduldsfaden riss. Als sie begann, mit der Dose zu fuchteln, zupfte er sanft in der Macht an ihr und beschwor sie, sich zu beruhigen.


  Mara hielt inne, nahm sich zusammen und tat so, als schaute sie sich den Deckel an.


  »Nanna ist diejenige, die diese Dose gefunden hat«, sagte sie und reichte sie Ben. »Sie sagte, wir hätten seit dem Aufbruch von Jwlio eine ganze Kiste verbraucht - und ich glaube nicht, dass irgendjemand so viel essen kann.«


  »Tesar vielleicht«, sagte Ben hoffnungsvoll. »Er isst alles.«


  »Alles, was lebt«, verbesserte Mara. »Aber wir könnten ihn fragen. Sollen wir ihn herunterbitten?«


  Ben zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«


  »Das denke ich auch nicht.« Maras Stimme wurde leiser. »Ben, ich weiß nicht, wie du das alles essen kannst. Aber du musst aufhören! Es macht dich bestimmt bald krank.«


  »Schon in Ordnung, Mom«, sagte Ben erleichtert. »Du brauchst dir keine Gedanken mehr zu machen. Ich habe es nicht gegessen.«


  »Nein?«, fragte Mara. »Was hast du dann damit gemacht?«


  Ben wurde wieder nervös, dann sagte er widerstrebend: »Ich habe es an meinen Killik verfüttert.«


  Mara schwieg einen Augenblick, dann fragte sie: »Ben, was haben wir über Lügen gesagt?«


  Ben senkte den Blick. »Wenn ich lüge, muss ich nächstes Mal bei Kam und Tionne bleiben, wenn du und Dad auf eine Mission gehen.«


  »Genau«, erwiderte Mara. »Vergessen wir das lieber nicht.«


  »Also gut«, sagte Ben. »Ich habe es nicht vergessen.«


  »Gut.« Mara bückte sich und nahm ihm die leere Dose ab. »Kein Gelfleisch mehr.«


  Ben riss die Augen auf. »Überhaupt keins wehr?«


  »Nicht, bis wir zu Hause sind.« Luke hoffte, streng genug zu klingen. »Du hattest genug für mindestens zehn Flüge.«


  Als er und Mara sich wieder der Technikstation zuwandten, spürte Luke immer noch ihre Verwirrung.


  »Also gut, es ging nicht nur um Gelfleisch«, sagte er leise. »Was ist los? Hast du es satt, ständig zu hören, wie sehr Tahiri und die andern Jwlio vermissen?«


  Mara schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«


  »Genug von knurrenden Ewoks?«


  »Es ist auch nicht Tarfang«, sagte Mara. »Ich bin nicht sicher, ob die Killik Feinde oder gefährliche Freunde sind, aber ich weiß, dass wir so viel wie möglich über sie herausfinden müssen.«


  Luke schwieg, denn er spürte, dass noch mehr kommen würde.


  »Ich kann dieses Gefühl der Unruhe einfach nicht loswerden«, erklärte sie. »Ich fürchte immer wieder, dass man uns erneut angreifen wird.«


  Luke hielt inne und öffnete sich bewusst der Macht. »Ich kann es ebenfalls spüren, aber nicht so deutlich wie du. Wir könnten einen weiteren Scan durchführen und nach blinden Passagieren suchen.«


  »Und etwas finden, das uns die letzten sechs Male entgangen ist?« Mara schüttelte lächelnd den Kopf. »Kümmer dich lieber wieder um deinen Droiden, Skywalker. Du versuchst nur, mich zurück in unsere Kabine zu locken.«


  »Ja, was das angeht, bin ich leicht zu durchschauen«, erwiderte Luke. »Aber ignoriere deine Gefühle nicht. Was immer diese Gefühle auslöst, du hast offenbar eine besondere Verbindung dazu.«


  »Da kann ich mich ja wirklich glücklich schätzen.« Mara öffnete die Schleuse, doch bevor sie hindurchtrat, warf sie noch einen Blick über die Schulter. »Und was das mit der Kabine angeht.«


  »Ja?«


  »Darüber reden wir später.«


  R2-D2 gab einen warnenden Pfiff von sich.


  »Keine Sorge«, meinte Luke. »Ich bin ein Jedi-Meister. Ich kann mich immer noch konzentrieren.«


  Er griff nach seinen Werkzeugen und reparierte vorsichtig den Schaden in R2-D2s Chip. Sobald die Lötmasse abgekühlt war, schnippte er die Vergrößerungsbrille wieder nach oben und betrachtete den Diagnoseschirm oberhalb der Werkbank.


  »Alles in Ordnung, R2. Sehen wir mal. was deine Tiefenerinnerungen jetzt zeigen.«


  Eine Reihe von Schriftzeilen und Nummern spulte sich auf dem Schirm ab. stoppte dann aber wieder, als sie sich dem reparierten Sektor näherte.


  »Nicht aufhören«, murmelte Luke. »Ich muss sehen, ob du diesen Bereich öffnen kannst.«


  R2-D2 surrte einen Moment, dann liefen die Zeilen weiter. Die fehlende Sektornummer erschien, aber die Überschrift bestand nur aus zufällig aneinandergereihten Buchstaben.


  »Stopp«, sagte Luke.


  Die Zeilen liefen weiter, bis die Überschrift am oberen Rand des Schirms verschwand, dann erstarrten sie.


  »Jetzt reagierst du zu langsam«, beschwerte sich Luke. »Hol es zurück.«


  R2-D2 pfiff fragend.


  »Den Sektor, den ich versucht habe zu reparieren. Zwei-zweiundzwanzig.«


  Die Liste lief weiter, bis die untere Hälfte oben auf dem Schirm erschienen war.


  Luke seufzte. »Es sieht wirklich aus, als hättest du einen Virus. Ich muss vielleicht den großen Entmagnetisierer auspacken.«


  Der Eintrag sackte in die Mitte des Schirms, und dabei veränderten sich nach und nach die einzelnen Buchstaben. »Hör auf! Warum veränderst du die Überschrift?« Der Droide pfiff abwehrend.


  »Doch, das tust du«, sagte Luke. »Ich hab gesehen, wie sich die Buchstaben verändert haben.«


  R2-D2 machte ein schwirrendes Geräusch, dann erschien eine Nachricht auf dem diagnostischen Schirm.


  Es muss codiert sein.


  »Codiert?« Luke fragte sich, ob der Bereich vielleicht absichtlich so abgelegen installiert worden war. R2-D2 hatte sogar schon vor der Rebellion einiges erlebt, und Luke war immer neugierig auf die Geheimnisse gewesen, die sich vielleicht in dem kleinen Droiden befanden. »Dann wirst du den Code eben knacken.«


  R2-D2 kreischte empört.


  »R2, du bist ein Astromechdroide«, sagte Luke. »Du hast genug Rechenkapazität, um ein dreifaches, doppelt gesichertes Hackmuster zu entwickeln. Ich denke, dann kannst du ja wohl eine einfache Ersetzungsgleichung lesen.«


  Der Droide surrte resigniert, dann begann er zu schwirren und zu summen. Einen Augenblick später verschwand die Schrift auf dem Display vollkommen. Luke wartete darauf, dass stattdessen etwas Lesbares zurückkehrte, doch schließlich gab er auf und seufzte laut.


  »Sag mir nicht, dass du es verloren hast.«


  R2-D2 trillerte entschuldigend.


  »Kein Problem.« Luke verlor die Geduld; er hatte genug von den Ausreden des kleinen Droiden. Er schob sich die Vergrößerungsbrille wieder vor die Augen. »Ich verbinde es einfach mit einem Sektor, der tatsächlich in der Liste verzeichnet ist.«


  R2-D2 zog den Schnittstellenarm aus dem Anschluss und pfiff protestierend.


  »Dann schließ dich wieder an und hör auf, Schwierigkeiten zu machen«, sagte Luke. »Zeig mir, was sich in diesem Sektor befindet.«


  Der Droide trillerte eine Frage.


  »In diesem hier.«


  Luke berührte Sektor 222 mit der Spitze eines Stücks Lötdraht und war erstaunt, als eine blecherne weibliche Stimme aus den Lautsprechern des Droiden erklang.


  »Anakin.«


  Luke bemerkte das Aufschimmern von Bewegung auf der Werkbank. Er klappte die Vergrößerungsbrille hoch und erwartete, Tahiri und seinen verstorbenen Neffen Anakin zu sehen, die einen Augenblick miteinander verbrachten, den der Holorekorder des Droiden aufgefangen hatte.


  Stattdessen sah er eine sehr schöne, in der Abbildung handgroße braunäugige Frau, die er nicht kannte. Sie ging über die Werkbank, dann blieb sie neben einem schlanken jungen Mann stehen, der ebenso wie sie Schlafkleidung trug.


  »Was beunruhigt dich?«, fragte sie.


  Der junge Mann hatte den Blick abgewandt. »Nichts.«


  »Anakin, wie lange wird es dauern, bis wir wirklich ehrlich miteinander sein können?«


  Lukes Herz schlug ihm bis zum Hals. Er hatte seinen Vater nicht sofort erkannt. Er wollte Mara rufen, mit Leia teilen, was er empfand - aber er war zu verblüfft. Er schaute einfach weiter hin.


  Der junge Mann - Anakin - wandte sich der Frau zu. »Es war ein Traum.«


  »Ein schlechter?«


  Anakin richtete den Blick nach oben, schaute über ihren Kopf hinweg. »Wie die, die ich wegen meiner Mutter hatte -kurz bevor sie starb.«


  Die Frau zögerte, dann fragte sie: »Und?«


  Anakin senkte den Blick. »Es hatte mit dir zu tun.«


  Das Hologramm endete mit einem Flimmern und Knistern, und ein Unheil verkündendes Summen erklang aus R2-D2s Innerem. Luke klappte die Vergrößerungsbrille wieder hinunter, spähte hindurch und musste feststellen, dass der Aufzeichnungskopf versuchte, Bereich 222 abzutasten, dabei aber gegen den Lötdraht stieß, mit dem Luke den Chip repariert hatte.


  »R2!« Luke griff nach dem Hauptkreisschalter. »Warte!«


  Der Aufzeichnungskopf hörte auf, sich zu bewegen, aber Luke bewegte den Lötdraht nicht von der Stelle. »Was machst du denn da?«


  Der Droide steckte den Schnittstellenarm in die Datenbuchse, und Luke musste die Brille wieder hochklappen, um die Botschaft an den dortigen diagnostischen Schirm lesen zu können. Er behielt den Lötdraht weiterhin an Ort und Stelle.


  Ich muss Sektor 222 neu formatieren. Diese Daten sind korrumpiert.


  »Für mich sieht nichts korrumpiert aus.« Luke verstand nicht, wieso R2-D2 so darauf versessen war, den Inhalt von 222 vor ihm zu verbergen, aber das war es zweifellos, was der Droide die ganze Zeit über getan hatte. »Wer war diese Frau bei meinem Vater?«


  R2-D2 stieß zwei Pfiffe aus.


  »Die Frau auf dem Hologramm«, sagte Luke gereizt. »Zeig sie mir noch einmal!«


  R2-D2s Holoprojektor erwachte gehorsam zum Leben und zeigte die dreidimensionale Gestalt einer alderaanischen Prinzessin in einem eleganten weißen Kleid.


  »Ihr müsst mir helfen, Obi-Wan Kenobi«, sagte die Gestalt. »Ihr seid meine letzte Hoffnung.«


  »Nicht diese Frau«, sagte Luke. »Ich kenne meine Schwester. Die, die mit Anakin spricht. Ist das. ist sie meine Mutter?«


  Eine Nachricht erschien auf dem diagnostischen Schirm.


  Ich weiß nicht, von welcher Frau Sie sprechen. Dieser Sektor ist beschädigt. Er sollte abgesondert werden.


  »Er wurde bereits abgesondert - wahrscheinlich absichtlich.«


  Luke sah R2-D2 nachdenklich an und berührte ihn in der Macht. Bei den meisten Droiden wäre der Versuch, die Wahrheit zu spüren, schon allein daran gescheitert, dass die Systemroutinen von der Macht nicht zu entziffern waren, aber R2-D2 war seit mehr als drei Jahrzehnten Lukes stetiger Begleiter. Die Aura des kleinen Droiden war ihm so vertraut wie die Präsenz von Mara. Leia oder Han.


  Einen Augenblick später spürte Luke, welche Richtung seine Fragen nehmen sollten. »Es sah nicht aus, als wüssten sie, dass sie aufgezeichnet wurden. Was hast du getan? Spioniert?«


  R2-D2 gab ein Quieken von sich, das Luke als Widerspruch oder Leugnung deutete - bis es in einem scharfen Knistern und einem Aufflackern von Energie endete, das das Stück Lötdraht schmolz, das Luke nutzte, um Bereich 222 zu schützen. Er riss es weg und wollte den Droiden gerade wegen seiner Sturheit tadeln, aber ein Hauch des ätzenden Geruchs, der aus dem Zugangspaneel drang, sagte ihm, dass sich der Droide nicht selbst auf diese Weise beschädigte. Luke nutzte die Macht, um R2-D2s Hauptsicherung auszulösen, dann öffnete er ein zweites Zugangspaneel, um das Innere zu belüften.


  Als der Rauch verschwunden war, klappte er die Vergrößerungsbrille wieder herunter und sah, dass jeder Stromkreis innerhalb eines Millimeters von Sektor 222 geschmolzen war. Noch schlimmer, eine Perle aus heißem Lötdraht war auf dem Sektor selbst gelandet. Luke riss die Vergrößerungsbrille ab und warf sie gegen die Wand.


  »Verkriffte Hacker!« Er konnte nicht anders, er hatte das Gefühl, dass irgendwer sich gewaltig angestrengt hatte, um zu verhindern, dass er die Identität seiner Mutter entdeckte, aber selbstverständlich hatte das mit seiner eigenen Enttäuschung zu tun. Wer immer das Spionageprogramm von R2-D2 so eingerichtet hatte, hatte seine Gründe gehabt - Gründe, die vor fünfzig Jahren wichtig gewesen waren, inzwischen aber wohl kaum zählten. »Verkriffte Geschichte!«


  »Dad«, fragte Ben, »was ist verkrifft?«


  Luke drehte sich um und sah. dass sein Sohn neben ihm stand, den Mund angesichts dieses ungewöhnlichen Zornausbruches seines Vaters leicht geöffnet.


  »Nichts - nur ein schlimmes Wort«, sagte Luke und beruhigte sich wieder. Mit ein wenig Glück - und der angemessenen Ausrüstung - war der Speicherchip vielleicht immer noch zu retten und die Falle zu umgehen. Die Dinge waren nie so schlimm, wie sie aussahen. »Deine Mutter wird nicht froh sein, dass ich es vor dir ausgesprochen habe.«


  »Mach dir keine Sorgen, ich verrate es ihr nicht.« Ben setzte ein unschuldiges Lächeln auf. »Könnte ich vielleicht eine Tube Nerf-Paste haben?«


  Das schimmernde Licht, das von Qoribus Oberfläche zurückgeworfen wurde, schuf eine flirrende Tanzfläche für Tausende von Taat, die sich in dem komplizierten Muster des Kleinen Morgengrußes bewegten. Leia fühlte sich, als hätte sie tausend Jahrhunderte in Alderaans Vergangenheit hinter sich gebracht, als die Kolonie den Planeten immer noch beherrscht hatte und die Expansion der Menschheit ein dunkler Sturm am Horizont der Galaxis gewesen war. Die Killiks »sangen« ihren Teil des Lieds des Universums, während sie tanzten; die Melodie kam aus ihren winzigen Mündern, den Rhythmus gaben sie mit ihren Fresswerkzeugen an und summten den Bass in ihren Brustkörben. So fremd und urtümlich die Musik war, Konzert und Tanz waren so makellos wie Musikstücke, die Leia in der Harmoniehalle auf Coruscant gehört hatte, tausend Instrumente von einem einzigen Künstler gespielt.


  »Das hier ist wirklich nicht richtig«, fügte Han seinen eigenen Kontrapunkt hinzu. »Warum hat sie nicht Jag Fei geheiratet, als sie Gelegenheit dazu hatte?«


  »Sei vorsichtig, was du dir wünschst«, sagte Leia und folgte Hans Blick. »Wenn wir sie hier nicht bald wegbringen, wird sie wahrscheinlich mehr Zeit mit Jag verbringen, als uns lieb ist -beim Verhör in seinem.«


  Leia sah, was Han betrachtet hatte, und brach den Satz ab. An der Seite des Schwarms vollzogen Jaina, Zekk und Alema inmitten eines Wirbels von anderen ihre eigenen Tanzschritte. Die drei Jedi hatten die Arme hoch über die Köpfe gehoben und bewegten sie im Einklang mit den Fühlern der Killiks. Alle paar Sekunden beugten sich Jaina und Zekk mit dem gesamten Nest nach vorn und rieben die Arme an den Fühlern des Insekts, dem sie zufällig gegenüberstanden. Alema verbeugte sich ebenfalls, aber sie rieb ihre Lekku statt der Arme.


  »Es sieht ein klein bisschen. unnatürlich aus«, gab Leia zu.


  »Überhaupt nicht«, versicherte ihnen C-3P0. »Es ist ein verbindender Tanz, der die Geburt des neuen Tages willkommen heißt. Sie vollziehen ihn einmal in der Woche, bevor sie in die Haremshöhle gehen, um sich zu vereinigen.«


  Leias Magen zog sich vor Entsetzen zusammen, und sie fuhr zu Han herum. »Wir reden mit ihnen, sobald der Tanz vorüber ist. Bist du damit einverstanden?«


  »Falls das etwas nützt«, knurrte Han. »Sie zu entführen wäre einfacher - und wir wissen beide, wie gut das funktionieren würde.«


  Leia war wütend über seinen Pessimismus. »Seit wann machst du dir Gedanken darüber, wie gut die Chancen für etwas stehen? Du klingst allmählich wie.«


  Die dröhnende Vibration eines Alarmgrollens rettete sie davor, das tödliche »wie 3PO« auszusprechen. Sie drehte sich um und bemerkte, dass die Killiks alle zu den Eingängen starrten, die auf die Tanzfläche führten. Die Insekten hielten die Fühler vertikal und reglos, und ihre Fresswerkzeuge waren drohend geöffnet. Die meisten Angehörigen anderer Spezies, die mittlerweile ebenfalls zum Nest gehörten, versuchten diesen Ausdruck nachzumachen, soweit ihre unterschiedlichen Körper dies zuließen, aber Alema war die einzige Jedi, die es völlig schaffte.


  »Das sieht nicht gut aus.« Han blickte zum Himmel auf. »Chiss?«


  »Ich werde gern fragen«, sagte C-3PO. Er wandte sich an einen nahen Killik. »Die Taat sprechen Bocce?«. fragte Leia.


  »Ja, Prinzessin Leia. Ich habe bisher noch keine Sprache entdeckt, die die Killiks nicht verstehen. Es heißt, sie erlernen alle Sprachen, die die neuen Mitnister sprechen.« Ein zweiter Killik drehte sich um und beantwortete C-3POs Frage mit einer Reihe von Klicklauten seiner Fresswerkzeuge. »Das war zum Beispiel ein Snutib-Klickcode.«


  »Und?«


  »Er beherrscht ihn fließend«, erwiderte C-3PO. »Obwohl dieser Dialekt.«


  »Wir wollen wissen, was er gesagt hat«, erklärte Leia.


  »Oh, entschuldigen Sie bitte.« C-3PO klang enttäuscht. »Ich glaube, es hat mit Saba Sebatyne zu tun.«


  »Saba?«


  »Offensichtlich ist sie ziemlich schwer verwundet in den Tiefen des Nestes aufgefunden worden.«


  Eine Gruppe von Taat erschien aus einem Gang, taumelnd und wankend, als sie versuchten, eine heftig um sich schlagende Reptiloide festzuhalten. Die andern Killiks drehten sich um, um in Hans und Leias Richtung zu schauen, dann surrten sie.


  »Tatsächlich hofft Taat, Sie können helfen, Meisterin Sebatyne zu beruhigen, damit sich die Heiler dem kleinen Loch in ihrem Schädel nähern können.«


  Han rannte los, und Jaina und die andern jungen Jedi drängten sich hinter ihm über die Tanzfläche. Leia bat Meewalh, den Notfall-Medpack aus dem Falken zu holen, und setzte sich dann ebenfalls in Bewegung.


  Als sie ihr Ziel erreichte, fand sie Saba auf eine primitive Bahre geschnallt, und an der Seite ihres Kopfs fehlte ein elliptisches Stück ihres Schädels. Han stand bereits neben der Barabel und versuchte, sie zu beruhigen.


  »Ich weiß, sie sehen unheimlich aus«, sagte er. »Aber wehr dich nicht. Sie versuchen zu helfen.«


  »Nein!« Sabas Blick zuckte, als versuchte sie. den Kopf hin-und herzuwerfen, aber der Kopf selbst blieb reglos. »Attentäter!«


  Sie sprach schleppend - ein schlechtes Zeichen angesichts der Kopfwunde. Leia sah auch eine Anzahl anderer schwerer Wunden - ein Kreis abgerissener Schuppen an ihrer Schläfe, verlorene Fingerspitzen, ein Drittel des Schwanzes fehlte, und sie hatte verdächtige Schwellungen an Hals und Wade. Auf der Bahre lag etwas neben dem verwundeten Schwanz, das offenbar nicht von Saba stammte - ein menschlicher Oberarm, der am Ellbogen in einen chitinigen Unterarm überging.


  Einen blauen chitinigen Unterarm.


  Die Killiks, die Saba festhielten, surrten protestierend.


  »Sie weisen daraufhin, dass Jedi Sebatynes Hirn zu sehen ist«, übersetzte C-3PO, »Sie phantasiert offenbar.«


  C-3PO wurde plötzlich in die Luft gehoben und begann sich zu drehen wie ein Rad.


  »Was soll das? Hören Sie auf. Setzen Sie mich ab, Sie zu groß geratener Molch!«


  »Phantasier. nicht«, brachte Saba hervor.


  »Saba, das ist in Ordnung.« Leia dehnte sich in der Macht zu der Barabel aus, um ihr deutlich zu machen, dass sie nicht an ihr zweifelte. »Wir glauben dir.«


  C-3PO hörte auf, sich zu drehen, blieb aber in der Luft schweben, und Saba schaute Leia an. Die Pupillen gewaltig geweitet. »Ja?«


  »Sicher.« Han richtete den Blick auf den Unterarm. »Etwas ist dir zugestoßen, das kann jeder sehen.«


  »Warum kümmern wir uns nicht erst mal um diese Wunden?« Leia wünschte sich, Tekli wäre nicht mit Luke gegangen. Sicher, sie hatte schon viele Wunden gedickt, aber sie befürchtete, dass es diesmal über ihre Fähigkeiten hinausging. »Dann kannst du uns davon erzählen.«


  »Jetzt«, beharrte Saba. »Diese hier wird es euch. jetzt erzählen!«


  »Also gut.« Leia winkte den Taat-Heilern zu. die am Ende der Pritsche hockten. »Solange du sie während des Gesprächs an dir arbeiten lässt.«


  Saba kniff ein Perlenauge zusammen. »Diese hier. dachte, du glaubst ihr.«


  »Saba, einige deiner Wunden sind versengt«, sagte Leia. »Ist das der Grund dafür, dass du niemandem trauen willst, der ein Lichtschwert hat?«


  Die Barabel schnaubte.


  »Wir haben ein paar Raketengeschosse auf dem Falken«, warf Han ein. »Wir können sie immer noch alle in Stücke schießen.«


  »In Stücke schießen?« Saba begann schwach zu zischen. »Du machst immer Witze.«


  »Er macht keine Witze«, sagte Leia. »Bist du einverstanden?«


  Saba betrachtete misstrauisch die Heiler, die am Ende der Bahre hockten, dann aber nickte sie. »Einverstanden.« Sie senkte C-3PO wieder auf den Boden ab.


  »Das ist gut!« Er kam schwerfällig hinter Leia zu stehen, dann sagte er freundlicher: »Sie sagen, sie ist eine unmögliche Patientin.«


  Ein Dutzend Killik-Heiler kroch auf Sabas Körper und machte sich an die Arbeit: sie sterilisierten ihre Wunden und spannen seidene Verbände. Während sie arbeiteten, erzählte Saba mit schleppender Stimme, wie sie die leeren Exoskelette entdeckt hatte und von Welk angegriffen worden war, dann schloss sie damit, dass sie drei leere Eizellen gefunden und nur zwei unreife Attentäter getötet hatte. Sie machte sich Sorgen, dass sich der dritte früher davongestohlen hatte, um an Bord der Schatten zu gelangen.


  Einer der Heiler, der über ihrem offenen Schädel hockte, gab eine Einschätzung von sich, die C-3PO als »Patienten mit Kopfwunden neigen zu Halluzinationen« übersetzte.


  »Es war keine.«


  »Erlaube mir.« Leia legte beruhigend eine Hand auf die Schulter der Barabel, dann zeigte sie auf den Arm, der neben Sabas abgehacktem Schwanz, lag. »Wenn es eine Halluzination war, wie erklärt ihr dann das da?«


  Einer der Killiks, der die Bahre hielt, klackte mit den Fresswerkzeugen. »In ihrem Delirium muss Saba einen Mitnister von einer anderen Spezies für einen Chiss gehalten haben. Das Nest sucht schon nach seiner Leiche.«


  Saba hob den Kopf. »Es war kein.«


  »Überlass das uns, Zischer.« Han bedeutete Saba, sich wieder hinzulegen, dann fragte er: »Wie erklärt sich dann ihr Zustand? Woher kommen all diese Wunden?«


  Es war einer der Heiler an ihrem Hals, der antwortete.


  »Oje!«, übersetzte C-3PO. »Sie sagt, Saba müsse gestürzt sein, nachdem man sie vergiftet hat.«


  »Vergiftet?«, fragte Leia erschrocken.


  »Hat diese hier das nicht erwähnt?«, fragte Saba.


  Der Heiler an ihrem Kopf summte etwas.


  »Kopfwunden bewirken oft auch Gedächtnisverlust«, übersetzte C-3PO. Der Killik an Sabas Hals fügte etwas hinzu, und C-3PO übersetzte: »Und das mit dem Gift tut ihnen sehr leid, Sie hoffen, dass Sie das Nest nicht beschießen werden.«


  »Das Nest beschießen?« Leia sah den Heiler an, der gesprochen hatte. »Wie meinen Sie das?«


  »Es ist ein machtvolles neurotoxisches Gift«, stellte C-3PÜ fest. »Es bewirkt dauerhafte Lähmung - und sie haben kein Gegengift.«


  Saba sah Leia an und runzelte die Stirn. »Hab es dir doch gesagt.«


  »Du bist noch nicht tot«, stellte Leia fest. »Wie geht es dir?«


  »Schlimmer, als es aussieht.«


  Sie fragte sich, ob Saba auch nur ahnte, wie schlimm sie aussah, und wandte sich Han zu. »Sie könnte es mit einer Heiltrance versuchen, aber.«


  »Wir müssen sie zurückbringen.«


  Er sah so frustriert aus. wie Leia sich fühlte, und ebenso besorgt. Saba zu transportieren war ihre einzige Chance. Die Barabel war eindeutig in Gefahr, zu sterben oder permanent gelähmt zu bleiben, und Cilghal - die Jedi-Meister-Heilerin -verfügte auf Ossus über ein Krankenhaus und ein Labor mit den besten Mitteln, ihr zu helfen.


  Han wandte sich an Cakhmaim. »Hol Meewalh und bereite den Falken für den Start vor.«


  Der Noghri nickte und eilte auf den Gang zum Hangar zu.


  »Und weck Juun nicht auf!«, rief Han ihm noch hinterher. »Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist ein Sullustaner, der die Dinge mit seinem Geschwätz über Routineprozeduren verzögert.«


  Leia machte ein Zeichen, dass die Pritschenträger Cakhmaim folgen sollten. »Bringen wir sie in den Falken.«


  »Nicht so. schnell«, sagte Saba. Die Killiks achteten nicht auf sie und folgten Cakhmaim. »Der dritte Attentäter. Wir müssen Meister Skywalker warnen.«


  Leia warf Han einen besorgten Blick zu, dann sagte sie leise: »Saba, die Schatten ist bereits weg, erinnerst du dich? Wir werden sie nicht warnen können, bevor wir den Raum der Galaktischen Allianz erreichen.«


  Jaina trat an die Bahre. Zekk und Alema waren bei ihr.


  »Ist sie sicher, was die Attentäter angeht?«, fragte Alema. »Es hört sich wirklich nicht an.«


  Sie verstummte, als sich der abgetrennte Arm von der Bahre erhob und die Twi'lek gegen die Brust traf.


  »)a. sicher.«


  Sie erreichten den Flur, der zum Hangar führte. Leia schickte C-3PO mit den Killiks und Saba weiter, sie selbst blieb am Eingang stehen und wandte sich Jaina zu.


  »Wie schnell könnt ihr so weit sein?« Jaina riss den Mund auf, »So weit?«


  »Um aufzubrechen«, erklärte Han. »Ihr habt doch sicher nicht viel zu packen.«


  Jaina wirkte weiterhin schockiert, dann erschien ein Schatten des schiefen Grinsens ihres Vaters auf ihren Lippen. »Guter Versuch, Leute.«


  »Versuch?« Es gelang Han, empört zu klingen. »Wir hatten eine Abmachung!«


  »Daran können Sie uns nicht binden!«, rief Zekk.


  Jaina hob die Hand, um ihn um Schweigen zu bitten. »Überlass das bitte mir, Zekk. Ich habe Übung darin.«


  »Jaina«, sagte Leia streng. »Wir haben versucht, Lowie herauszuholen.«


  »Spar dir diese Desilijic-Tricks«, entgegnete Jaina. »Die Bedingung war, dass wir ihn zurückbringen könnten.«


  »Nun gut, ihr hättet uns vielleicht sagen sollen, dass dein Ex- Boyfriend auf ihm hockt«, erwiderte Han. »Das habt ihr verschwiegen.«


  »Das wussten wir nicht«, sagte Jaina. »Und das ist auch nicht der springende Punkt. Lowbacca ist immer noch dort draußen. Wir kehren nicht ohne ihn zurück.«


  Als sie die Arme vor der Brust verschränkte, nahm der gesamte Schwärm von Killiks, der sich um sie gesammelt hatte, die Geste auf.


  Aber Leia hatte nicht vor aufzugeben. »Jaina, du weißt, dass du die Situation nur verschlimmerst«, sagte sie. »Aufgrund eurer Anwesenheit werden die Chiss mit aller Härte vorgehen.«


  »Das stimmt«, stimmte ihr Han zu. »Und du hast bei der Rettungsmission bewiesen, dass dein Urteilsvermögen nicht gerade ungetrübt ist.«


  Es gelang Jaina nicht sonderlich gut, eine lockere Miene beizubehalten, und Leia war zu gut darin. Gesichtsausdrücke zu deuten, als dass ihr die Spur von Kränkung im Blick ihrer Tochter entgangen wäre.


  »Jaina, wenn du Lowbacca wirklich hellen willst, kommst du mit uns zurück.« Leia sah die anderen Jedi an. »Ihr wisst, dass die Chiss ein ehrenhaftes Volk sind. Hört auf, die Sache noch schlimmer zu machen, und gebt uns die Gelegenheit, das hier auf diplomatischem Weg zu regeln.«


  Jaina und Zekk senkten tatsächlich den Blick, aber Alema hatte sofort eine Antwort parat. »Und während Sie versuchen. Kontakt zu ihnen aufzunehmen, schicken die Chiss eine Flotte von Entlaubern, um zu beenden, was sie begonnen haben.«


  Jaina nickte. »Diplomatie ist gut«. sagte sie. »Aber es ist besser, wenn man sie mit etwas Handfestem unterstützen kann Geht und verhandelt mit den Chiss, aber wir bleiben.«


  »Das ist eine Möglichkeit«, gab Leia zu. »Aber ich mache mir Sorgen, dass ihr nicht wisst, womit ihr es zu tun habt.«


  Jainas verwirrtes Stirnrunzeln wurde von den beiden anderen Jedi gespiegelt.


  »Wir sprechen nicht von den Chiss«, erklärte Han. »Ihr drei seid in eine wirklich üble Sache verwickelt worden - es sei denn, ihr denkt, dass Saba sich diese Attentäter-Käfer wirklich nur eingebildet hat.«


  Etwas in Alemas Augen blitzte bei dem Wort Käfer auf, aber sie war die Erste, die den Kopf schüttelte. »Die waren echt.«


  »Aber es waren keine Taat«, fügte Zekk hinzu.


  »Das gehört zu den Dingen, an denen wir arbeiten«, sagte Jaina.


  »Bis wann?« Wieder einmal war Leia erschüttert über die Leichtigkeit, mit der die drei gegenseitig ihre Sätze aneinanderfügten. »Bis ihr vollkommen zum Nest gehört?«


  Jaina und die anderen wechselten einen Blick, dann sagte Zekk: »Das hängt davon ab.«


  »Wovon?«, fragte Han.


  »Davon, wie schnell Sie die Chiss überzeugen können aufzuhören«, schloss Alema.


  »Vielleicht solltet ihr euch lieber beeilen«, sagte Jaina. »Besonders, wenn Saba recht hat, was den dritten Attentäter betrifft.«


  Leias Magen zog sich zusammen. Damit hatte Jaina ausgesprochen recht. Sie durften nicht viel Zeit damit verschwenden, die drei jungen Jedi zur Heimkehr zu bewegen.


  Und Han wusste das ebenfalls. Er stellte sich direkt vor seine Tochter. »Jaina, hör mich an..«


  »Das brauche ich nicht, Dad«, sagte Jaina. »Ich kann spüren, was du denkst.«


  »Das können wir alle«, fügte Zekk hinzu. »Ich werde nicht zulassen, dass sich meine Tochter...«


  »... in ein Käferliebchen verwandelt«, schloss Alema.


  »Heh, das ist ungerecht!«, widersprach Han. »Nur weil ich Insekten nicht besonders mag, bedeutet das nicht, dass ich mich irre. Irgendwas stimmt hier nicht, und Raynar steckt bis zur Halskrause drin.«


  »Das weißt du nicht«, sagte Jaina.


  »Das hier war der dritte Angriff auf uns«, erinnerte sie Leia. »Und Raynar hat uns selbst gesagt, er befürchte, dass wir euch wegholen.«


  »Dann kann er aufhören, sich Gedanken zu machen, denn wir gehen nirgendwohin, bevor die Chiss ihre Angriffe gestoppt haben«, sagte Jaina. »Also beeilt euch und sorgt dafür, dass das geschieht.«


  Sie breitete die Arme aus, um Han zu umarmen, aber er trat kopfschüttelnd zurück. »Nein, Jaina, ich gebe dieser Sache nicht meinen.«


  »Ich frage nicht nach deinem Segen, Dad.« Jainas Stimme war auf einmal kühl - nicht zornig, nur kühl. »Und ich nehme an, es wäre dumm, etwas anderes zu erwarten.«


  »Wenn du in dieser Sache so stur wie ein Ronto sein willst, ja«, erwiderte Han. »Ich sag dir was: Du bringst Saba im Falken zurück, und deine Mutter und ich bleiben hier und kümmern uns um die Chiss.«


  »Und wir holen Lowie zurück«, fügte Leia hinzu.


  »Du würdest mich den Falken nach Hause fliegen lassen?«, fragte Jaina und legte dabei den Kopf beinahe auf Killik-Ar! schief. »Allein?«


  »Nun ja. zusammen mit Alema und Zekk«, sagte Han. »Sicher.«


  Jaina verzog das Gesicht. »Was glaubst du, mit wem du hier redest, Dad? Ich weiß, was du von Insekten hältst.« Sie drehte sich um und streckte die Arme nach ihrer Mutter aus. »Mutter?«


  »Ich wünschte, du würdest auf deinen Vater hören.« Leia war schwer ums Herz geworden, denn sie konnte sehen, wie Hans Frustration über Jaina zu Zorn wurde. »Weißt du, dass du vielleicht selbst der wirkliche Preis bei diesem Konflikt sein könntest? Raynar ist nicht mehr der ernste junge Mann, der mit dir nach Myrkr zog. Er ist verzweifelt und allein. Ich wäre nicht überrascht, wenn er diesen ganzen Grenzkonflikt inszeniert hätte, um euch.«


  »Mom, manchmal denkst du zu viel.« Jaina senkte die Arme, dann drehte sie sich um, um zu gehen. »Ihr solltet lieber bald starten. Ich versuche, Tante Mara in der Macht zu warnen.«


  »Jaina!«, bellte Han.


  Jaina ignorierte ihn.


  Zekk sagte: »Versuchen Sie bei den Chiss, was Sie können. Wir kümmern uns hier um die Dinge.«


  Dann drehte auch er sich um und folgte Jaina.


  »Das hier ist nicht vorbei!«, rief ihnen Han hinterher. »Wir kommen wieder.«


  Jaina winkte über die Schulter, aber Alema blieb bei den Solos stehen.


  »Ich komme mit Ihnen«, sagte die Twi'lek zu Leia.


  Jaina und Zekk blieben beide stehen und starrten sie überrascht an.


  »Tatsächlich?«, fragte Jaina.


  »Das hatten wir nicht erwartet«, sagte Zekk.


  »Sie brauchen eine Führerin«, erklärte Alema. »Sie können nicht auf dem Weg zurückkehren, den sie hierher genommen haben, ohne zunächst nach Yoggoy zu fliegen, und das ist vielleicht keine gute Idee - zumindest nicht, solange wir nicht wissen, wer hinter diesen Attentaten steckt.«


  Jaina schien über die unerwartete Wendung verwirrt, aber dann nickte sie und sah ihren Vater an. »Hast du Platz genug im dem Falken?«


  »Sicher«, sagte Han. »Platz genug für alle.«


  Obwohl sie auf einer der Pritschen in der Medbucht des Füllten zusammengerollt dalag wie im Ei, wirkte es. als ärgerte sich Saba mehr über ihre Wunden, als dass sie ihr Schmerzen bereiteten. Ihre knotigen Lippen waren zu einem dauerhaften Fauchen zurückgezogen, die Spitze der gespaltenen Zunge trat zwischen ihren Reißzähnen hervor, und die Klauen an ihren Händen waren ausgefahren. Sie hatte den verbundenen Schwanz fest um sich geschlungen, und wenn sie überhaupt atmete, konnte Leia an ihren angespannten Nasenlöchern und der so gut wie reglosen Brust kein Anzeichen davon erkennen.


  »Sie sieht aus, als würde sie sterben«, flüsterte Alema über Leias Schulter. »Ist das so?«


  »Das weiß ich nicht.« Leia überprüfte die Monitore und fand eine einzelne Zacke an der Herzlinie. Es gab auch eine kaum zu identifizierende Aufwärtsbewegung auf dem Schirm, der die Atmung erfasste. »Ich denke, sie ist in Heiltrance.«


  »Nun, es sieht aus, als läge sie im Sterben«, stellte Alema fest.


  Sabas Zunge kam zum Vorschein und bewegte sich in der Luft, was sowohl Leia als auch Alema ein überraschtes Keuchen entlockte, dann kehrte sie wieder zwischen die Zähne zurück. Die Augen der Barabel blieben starr und glasig.


  »Heiltrance«, schloss Leia.


  »Glauben Sie, sie wird überleben?«


  Leia betrachtete die Seidenverbände, die die Hälfte von Sabas Schädel bedeckten. »Bei einer solchen Kopfwunde wären die meisten schon tot«, sagte sie. »Aber Saba ist eine Barabel. Wer weiß?«


  Alemas einzige Antwort bestand in einem langen sorgenvollen Schweigen.


  Nach einiger Zeit dimmte Leia das Licht und wies den Medcomputer an, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, falls sich etwas veränderte.


  Als sie den Vorhang vor die Medbucht zog, fragte sie: »Wie wäre es mit einem netten Becher Schokolade? Wir haben etwas von Lukes SpezialVorräten an Bord.«


  »Wirklich? Heiße Schokolade?«, fragte Alema. Immer schon selten, war heiße Schokolade zu einem wahren Hutt-Vergnügen geworden, nachdem die Yuuzhan Vong mehrere der acht Planeten neu geformt hatten, auf denen die seltenen Pflanzen wuchsen. »Was ist mit unseren Aufgaben im Cockpit?«


  »Mach dir deshalb keine Sorgen.« Leia nahm den Arm der Twi'lek und zog sie mit sich. Der Falke hatte Qoribu gerade erst verlassen und bereitete sich auf den ersten Hyperraumsprung vor, aber Leia musste herausfinden, was wirklich auf Jwlio geschah, und je schneller, desto besser. »Juun vertritt mich. Han hat den kleinen Kerl wirklich lieb gewonnen.«


  Alema zuckte mit den Lekku. »Das ist nicht der Eindruck, den er mir vermittelt.«


  Leia sah sie mit einem wissenden Lächeln an. »Das liegt daran, dass er es selbst noch nicht weiß.« Sie betraten die Hauptkabine. »Wir haben Zeit. Setz dich.«


  Leia griff nach mehreren weißen daumengroßen Samen aus einer Vorratsschachtel und legte sie in den Prozessor der Kombüse. Sie stellte das Gerät auf TROCKEN und PULVER ein, dann drehte sie sich um. legte die Faust an die Hüfte und betrachtete Alema mit der gleichen interessierten, leicht zerstreuten Miene, die sie so oft genutzt hatte, um ihr Gegenüber zu verwirren, seit sie eine junge Senatorin der Alten Republik gewesen war.


  Leia hätte wissen sollen, dass so etwas bei Alema Rar nicht funktionierte. Schlank, schön und züchtiger Kleidung eher abgeneigt, war die Twi'lek daran gewöhnt, dass man sie anstarrte. Sie starrte einfach zurück und gab Leia das Gefühl, als wäre sie diejenige, die nur ein ärmelloses Hemd trug.


  Der Prozessor klingelte und gestattete Leia. den Blick abzuwenden. Sie fügte viel Süßstoff hinzu und wenig Wasser, dann schaltete sie auf UMRÜHREN und ERHITZEN.


  »Sie haben eine komplizierte Art. heiße Schokolade zuzubereiten«, stellte Alema fest. »Für gewöhnlich kommt sie einfach aus dem Spender.«


  »Das hier ist besser«, versprach Leia und wandte sich wieder der Twi'lek zu. »Vertrau mir.«


  »Selbstverständlich«, sagte Alema. »Gäbe es denn einen Grund, das nicht zu tun?«


  Leia begann sich zu fragen, wer hier verhört wurde. Sie wartete, bis es Zeit war, die Milch einzugießen, dann stellte sie den Prozessor so ein, dass er sie langsam aufheizte, und setzte sich zu Alema an den Tisch.


  »Also gut.« Sie schlug wieder ihren mütterlichen Ton an und beugte sich ein wenig vor. »Was steckt dahinter?«


  Alema runzelte die Stirn, blieb aber ungerührt sitzen. »Wie meinen Sie das?«


  »Was ist der wirkliche Grund, wieso du mit uns gekommen bist?«, sagte Leia. »Wir wissen beide, dass Juun den Falken leicht an Yoggoy hätte vorbeibringen können.«


  Ein Hauch von Zweifel breitete sich auf Alemas Zügen aus. Leia war versucht, in der Macht nach ihren Empfindungen zu tasten, befürchtete aber, die Twi'lek würde das bemerken und ablehnend reagieren.


  Alema warf einen Blick auf den Prozessor. »Sollten Sie nicht mal nachsehen?«


  »Das Gerät klingelt, wenn's fertig ist.« Leia schaute der Twi'lek weiterhin ins Gesicht. »Ich habe doch gesehen, wie Jaina und Zekk reagiert haben, Alema.«


  
»Das bedeutet nicht.«


  »Ihr konntet alle kaum einen Satz aussprechen, ohne dass einer der anderen ihn fortführte«, stellte Leia fest.


  »Es ist das Geflecht.« Alemas Antwort kam ein wenig zu schnell. »Wir haben uns auf der Voxyn-Mission nahezu darin gesuhlt.«


  »Tatsächlich?« Leia war viel zu erfahren, als dass ihr Alemas Versuch entging, das Thema zu wechseln, aber sie spielte mit -für den Augenblick. »Wann habt ihr angefangen, das Kampfgeflecht bei den Killiks einzusetzen?«


  Alema schien verwirrt. »Das haben wir nicht. Wie kommen Sie darauf? Die Killiks sind nicht einmal machtsensibel.«


  »Ich weiß.« Leia bedachte sie mit einem mütterlichen Lächeln. »Aber es gibt eine geistige Verbindung, besonders zu dir. Ich habe es bei dem Tanz gesehen.«


  Alema warf einen hoffnungsvollen Blick auf den Multiprozessor, dann aber erkannte sie, dass er so bald noch nicht klingeln würde.


  »Vielleicht«, gab sie zu. »Es ist nichts, was einem selbst bewusst wird. Man fühlt sich immer mehr, als gehöre man dazu, und dann ist es auf einmal, als wäre man. als hätte man einen erweiterten Geist.«


  Leia fragte sich, ob es in der Galaktischen Allianz Deprogrammierer gab, die imstande waren, sich um acht Jedi zu kümmern.


  »Es ist schwer zu beschreiben.« Alema musste Leias Gedanken gespürt haben, denn ihr Tonfall wurde plötzlich verteidigend. »Man ist sich so vieler Dinge mehr bewusst. Man kann aus dem Nest hinausschauen, wenn man drinnen ist, oder hinein, wenn man sich außen befindet. Und was man empfindet. Man empfindet alles.«


  »Ich habe gehört, dass Glitterstim auch so wirken soll«, bemerkte Leia trocken.


  »Das hier ist besser«, sagte Alema. »Man wird nicht krank. Es ist vollkommen harmlos.«


  Leia begriff, wieso die Begeisterung der Twi'lek für Anakin Han immer so nervös gemacht hatte. Obwohl der Prozessor noch nicht geklingelt hatte, ging sie zurück zur Kombüse um! nahm zwei leere Becher aus dem Schrank, dann gab sie eine Spur Tangbark und einen Tropfen Orchideenbohnen-Extrakt hinein.


  »Was ist das?«, fragte Alema und kam zu ihr. »Gewürz«, sagte Leia. Alemas Augen blitzten auf.


  »Nicht von dieser Art«, erklärte Leia. »Nur für den Geschmack.«


  Der Prozessor klingelte. Sie füllte beide Becher, gab Mallow-Paste darauf, hergestellt aus echten Mallow-Wurzeln, und reichte Alema einen der Becher.


  »Du irrst dich, weißt du«, sagte Leia. »Es ist nicht harmlos.«


  Alema warf einen Blick auf den Becher und schien verwirrt zu sein.


  »Ich meine die Kolonie«, sagte Leia. »Oder hast du den Angriff auf die Schatten vergessen? Und den Turm auf Yoggoy. der einstürzte?«


  »Sie können nicht wirklich glauben, dass die Kolonie dafür verantwortlich war! Taat hat Saba vielleicht nicht heilen können, aber sie hat ihr das Leben gerettet.«


  »Taat-Heiler mussten Sabas Leben retten, weil jemand anderes es nehmen wollte.«


  »Keine Killiks. Saba sagte, sie wäre von.« Alema runzelte die Stirn. ». von einem Menschen angegriffen worden. Sie haben sie doch gehört.«


  »Sie glaubt, es sei Welk gewesen«, sagte Leia und brachte den Namen ins Spiel, an den sich Alema offenbar nicht hatte erinnern können. »Saba sagte auch, er habe ein Killik-Nest geschützt. Ein Nest mit zwei dunkelblauen Killiks.« Leia hielt inne. dann fragte sie: »Was für Insekten waren das?«


  »Das ist einfach Unsinn«, stellte Alema fest. »Es gibt keine blauen Killiks - zumindest haben wir hier noch keine gesehen.«


  Die Leugnung wäre überzeugender gewesen, hätte Alema nicht den Blick abgewandt. Leia nahm einen Schluck aus ihrem Becher und genoss den seidig-süßen Geschmack, als sie darüber nachdachte, was die Twi'lek wohl verbergen mochte.


  »Du weißt sehr wohl, wonach ich frage«, sagte sie schließlich. »Aber du willst es mir nicht sagen.«


  Auch Alema trank einen Schluck und hob dabei den Becher hoch vors Gesicht. »Wir sind alle aufgeregt wegen dem, was Meisterin Sebatyne zugestoßen ist. Warum sollte ich irgendwelche Informationen verbergen?«


  »Offensichtlich, weil du versuchst, die Killiks zu schützen.« Leia kehrte an den Tisch zurück und setzte sich hin, wobei sie die Twi'lek fest im Auge behielt. »Was ich mir einfach nicht vorstellen kann, ist, wieso du mit uns kommen wolltest. Hast du Angst, dass wir das Geheimnis entdecken, das du schützen willst?«


  »Sehr gut.« Alema hob den Becher, um anzuzeigen, dass sie über die Schokolade sprach. »So schmeckt sie wirklich viel besser.«


  Leia ignorierte das Kompliment. »Oder vielleicht befürchtest du, dass uns das Gleiche zustoßen wird wie Meisterin Sebatyne?«


  Wieder hob Alema den Becher, aber sie schluckte zu schnell, um zu genießen, was sie trank.


  »Das ist es also«, stellte Leia fest. Sie fühlte sich unwillkürlich ein wenig gekränkt bei dem Gedanken, dass ihre Tochter sich im Gegensatz zu Alema nicht um die Sicherheit ihrer Eltern gesorgt hatte - aber das hatte wahrscheinlich damit zu tun, dass Jaina wusste, dass sie und Han auf sich selbst aufpassen konnten. Das sagte sie sich jedenfalls. »Du versuchst, uns zu schützen.«


  »Nein, eigentlich nicht.« Alema trat wieder zu ihr an den Tisch. »Sie brauchen keinen Schutz - jedenfalls nicht vor den Killiks.«


  »Die Chiss müssen doch irgendetwas befürchten«, sagte Leia.


  »Ja.« Alema setzte sich neben sie. »Sie fürchten, die Galaktische Allianz wird erfahren, was sie hier im Qoribu-System tun.«


  »Und sie fürchten die Killiks«, sagte Leia. »Verbirgst du den Grund? Versucht ihr das alle?«


  »Es gibt nichts zu verbergen«, stellte Alema klar. »Die Fremdenfeindlichkeit der Chiss ist allgemein bekannt. Und wenn es um Insekten geht, sind die Vorurteile nur noch größer. Nur weil eine Lebensform sechs Beine hat, glauben sie, sie könnten sie auslöschen.«


  »Guter Versuch«, sagte Leia. »Aber wir werden das Thema nicht wechseln.«


  Der Sprungalarm erklang, und das Getränk in ihren Bechern zitterte leicht, als der Falke in den Hyperraum glitt. Leia kam zu dem Schluss, dass sie weiter nachbohren sollte.


  »Alema, wer waren diese Insekten, die Welk schützte?«


  Alema sah Leia nicht an. »Darüber wissen Sie so viel wie jeder andere.«


  »Das mag sein«, sagte Leia. »Ich habe eine Theorie. Diese Insekten waren genau, was Saba dachte: Attentäter der Kolonie.«


  Alema schüttelte den Kopf. »Wofür würde die Kolonie Attentäter brauchen?«


  »Weil Unu seine eigenen Jedi will«, antwortete Leia. »Und das bedeutet, er muss uns aufhalten.«


  »Nein«, sagte Alema empört. »Die Kolonie würde niemals jemanden umbringen.«


  »Sicher würde sie das tun«, entgegnete Leia. »Deshalb wollte Raynar. dass wir Yoggoy verließen, nachdem wir den Planeten entdeckt hatten. Er glaubte nicht, dass wir lange genug leben würden, um seinen Standort zu verraten.«


  »Er hat Sie gehen lassen, weil er Ihnen vertraut, das Geheimnis zu wahren. Unu hat nichts mit den Angriffen auf Sie und die Schatten zu tun. Das war.«


  Wieder runzelte Alema die Stirn, als versuchte sie sich an den Namen von Sabas Angreifer zu erinnern.


  »Welk«, sagte Leia. »Es überrascht mich, dass es dir so schwerfällt, dich an den Namen von einem zu erinnern, der dich verraten hat.«


  »Das hat nichts zu bedeuten«, widersprach Alema. »Sie bringen mich mit diesem Gerede darüber, dass die Kolonie Sie umbringen will, einfach durcheinander.«


  Diese Ausrede machte Leia noch misstrauischer. »Tut mir leid. Vielleicht erinnerst du dich ja an den Namen von Welks Meister. Wie lautete sein Name noch?«


  »Zur Name«, verbesserte Alema. »Guter Versuch.«


  »Erinnerst du dich an ihren Namen?«


  Alema dachte einen Moment nach, dann fragte sie: »Wozu soll das gut sein? Sie sind beide tot.«


  »Dann war es also nicht Welk, der Saba angegriffen hat?«


  Alema schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist unmöglich. Welk ist gestorben, als die Flier abstürzte, zusammen mit. mit seiner Meisterin.«


  Nun war es an Leia, die Stirn zu runzeln. Die Wahrheit -oder zumindest Alemas Erinnerung daran - schien sich vor ihren Augen zu verändern. »Wer war es dann?«


  »Es muss ein Spion der Chiss gewesen sein.«


  »Mit einem Lichtschwert?«


  »Er hat es vielleicht gestohlen«, spekulierte Alema. »Oder gefunden.«


  »Das ist eine mögliche Erklärung. Aber wäre die Theorie, dass Welk den Absturz der Flier überlebt hat, nicht eine einfachere Erklärung?«


  Alema schüttelte den Kopf, und ihre Stimme klang plötzlich sehr fest. »Raynar ist der Einzige, den die Yoggoy an der Absturzstelle fanden.«


  »Das bedeutet nicht, dass er der einzige Überlebende ist.« Leia ließ sich nicht von ihrer Ansicht abbringen. »Hat Jacen dir das nicht gesagt? Er war dort. Er sah, wie Raynar sowohl Welk als auch Lomi aus dem abgestürzten Schiff rettete.«


  »Jacen erwähnte es«, gab die Twi'lek zu. »Aber er kann es nicht gesehen haben. Als die Flier abstürzte, war er mit uns auf der Baanu Rass. Oder Vergeres Gefangener auf Coruscant.«


  »Stimmt«, gab Leia zu. »Und dennoch sah er, was bei dem Absturz geschah. Ich weiß auch nicht, wie.«


  »Er behauptet, es gesehen zu haben«, sagte Alema störrisch wie zuvor. »Das bedeutet nicht, dass es stimmt.«


  Leia war verwirrt über diese seltsame Reaktion. »Als ich zur Absturzstelle kam, sprach er mit mir - während er sich gleichzeitig auf Jwlio befand. Also neige ich dazu, ihm zu glauben.«


  »Das müssen Sie wohl.« Alema begann, auf und ab zu gehen. »Er ist immerhin Ihr Sohn.«


  »Und ich habe gesehen, wozu er in der Lage ist.« Vorsichtig fragte Leia: »Warum ist es für dich so wichtig, zu glauben, dass er sich irrt?«


  »Warum ist es für Sie so wichtig, dass er sich nicht irrt?«


  »Ich versuche herauszufinden, wer uns angegriffen hat«, sagte Leia leise und ruhig - und fragte sich dabei, mit wem sie hier eigentlich sprach. Vielleicht war da mehr hinter dem hoffnungsvollen Blick, den sie glaubte bemerkt zu haben, als Alema das Tangbark mit Glitterstim verwechselt hatte. »Und ich bin ziemlich sicher, dass es etwas mit Welk zu tun hat. Oder vielleicht mit Lomi.«


  »Es ist unwichtig, was Jacen gesehen zu haben glaubt«, erwiderte Alema. »Sie sind beide tot.«


  »Und das weißt du genau?«


  Alema nickte.


  »Wie das?«, fragte Leia.


  »Wir.« Alemas Gesicht wurde ausdruckslos, und sie begann laute Klickgeräusche von sich zu geben, die tief aus der Kehle kamen. »Die Kolonie weiß es.«


  »Die Kolonie weiß es«, wiederholte Leia nachdenklich. »Alema, wovor versuchst du uns zu schützen?«


  »Vor nichts!« Die Twi'lek schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie haben überhaupt nichts zu befürchten, wenn Sie nur tun, was wir Ihnen sagen.«


  »Und wer sind diese wir, Alema?«


  Alema riss die Augen auf, dann stand sie auf und blieb erschrocken neben dem Tisch, die Augen noch größer, aber kein Laut kam mehr von ihr. Die Noghri erschienen lautlos am Kabineneingang. Leia bedeutete ihnen mit einem Blick zu warten, dann ließ sie das Schweigen im Raum hängen, während sie ihre Schokolade trank.


  Schließlich setzte sie den leeren Becher ab und blickte auf. »Nun, ich bin froh, dass du verstehst, wieso diese Aussage so falsch ist.«


  »Selbstverständlich«, stotterte Alema. »Es. es tut mir leid.«


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Kabine derart hastig, dass die Noghri ihr kaum ausweichen konnten. Leia folgte ihr nicht. Sie würde auf dem Weg nach Ossus noch viel Zeit haben, die Wahrheit aus ihr herauszulocken, und für den Augenblick hatte sie genug erfahren. Sie schloss die Augen und versuchte, Luke in der Macht zu finden, in der Hoffnung, ihn diesmal ein bisschen eindeutiger spüren zu können, damit sie ihn vor der verborgenen Gefahr warnen konnte, die die Schatten vielleicht aus Qoribu mit in den bekannten Raum genommen hatte.


  Die vier Hirne auf den medizinischen Holos unterschieden sich gewaltig nach Größe und Form: Das größte war oval mit nur einer kleinen, nach unten gerichteten Ausbuchtung, die sich mit dem Hirnstamm vereinte, das kleinste sah aus wie ein welker Pallie auf einem pulsierenden Pilzstamm. In dreien der Hirne blühten simultan Aktivitätszeichen in hellen künstlichen Farben auf, dann vergingen sie genau im gleichen Tempo wieder. Noch vielsagender waren die zweidimensionalen Alphawellen, die unter den Hologrammen dargestellt waren. Drei dieser Muster ließen sich nicht voneinander unterscheiden, hatten passende Frequenzen und Amplituden. Die vierte Welle, unter der soliden blauen Darstellung eines menschlichen Gehirns, wechselte zwischen flach und so wild bewegt, dass die Spitzen in dem Holo darüber verschwanden.


  »Sehr komisch, Jacen.« Luke schaute stirnrunzelnd zu dem Liegesitz hin, auf dem sein Neffe ruhte und durch die Öffnung einer übergroßen Scankapuze starrte. »Würdest du bitte aufhören, mit den Hirnaufzeichnungen zu spielen?«


  »Ich betone nur mein Argument.« Das vierte Hirn wurde vollkommen weiß. »Das hier wird dir nichts sagen. Du musst selbst herausfinden, ob du uns trauen kannst.«


  »Es geht nicht um Vertrauen«, sagte Corran Horn. Zusammen mit Luke, Mara und mehreren anderen Jedi-Meistern stand er in der Isolierstation des Krankenhauses der Jedi-Akademie auf Ossus, wo sie hofften, sich weit von den neugierigen Augen der Galaktischen Allianz entfernt zu befinden. »Wir versuchen einfach nur festzustellen, was mit euch los ist.«


  »Es hat nichts mit den Killiks zu tun«, sagte Tesar.


  »Wir haben einfach das Kampfgeflecht zu oft benutzt«, erklärte Tahiri.


  »Und jetzt können wir uns nicht mehr aus den Hirnen der anderen lösen«, schloss Tekli.


  Obwohl Luke das Problem bekannt war. welches das Geflecht bei Überlebenden des Einsatzteams bewirkt hatte, nahm er an, dass diese neuen Symptome trotz allem, was die jungen Leute sagten, mit den Killiks zusammenhingen. Dennoch, das war eine Einschätzung, welche die Heilerin der Jedi besser treffen konnte.


  Er schaute Cilghal an. »Was denkst du?«


  Die Mon Calamari sah ihn aus einem vorstehenden Auge an. »Ich glaube, sie. irren sich.«


  »Irren sie sich?«, fragte Kyp Durron mit seiner üblichen Taktlosigkeit. »Oder lügen sie?«


  Tesar Sebatyne wollte sich die Scankapuze vorn Kopf reißen. »Dieser hier wird sich nicht.«


  »Immer mit der Ruhe, Tesar.« Luke warf Kyp einen gereizten Blick zu. Das war nicht der richtige Moment, Tesar auch noch gegen sie aufzubringen. Der Barabel hatte vor weniger als vierundzwanzig Stunden gespürt, dass seine Mutter schwer verwundet worden war, und das Einzige, was er über die Umstände wusste, war ein vages Gefühl, das Luke von Leia erhalten hatte und das große Sorge um Saba nahelegte - und eine Warnung, dass er und Mara auf Ossus vielleicht ähnlichen Gefahren gegenüberstanden. »Ich bin sicher, Meister Durron wollte deine Ehrenhaftigkeit nicht in Frage stellen.«


  Kyp ließ die Gelegenheit, sich zu entschuldigen, ungenutzt verstreichen und sah Cilghal an. »Also gut. warum glaubt Ihr, dass sie sich. irren?«


  »Weil die Aktivität an den falschen Stellen stattfindet.«


  Cilghal gab einen Befehl ein. und eine blasenförmige Struktur von der Größe eines Daumenabdrucks leuchtete tief im Hologramm von Tahiris Hirn auf.


  »Bei einer Verbindung reagiert der Hypothalamus auf emotionale Vibrationen der Macht«, sagte Cilghal. Die Blase wurde größer und nahm eine rote Färbung an. »Längere Benutzung - oder sehr intensive - vergrößert diese Drüse und macht sie überempfindlich. Personen in einem Kampfgeflecht können auf diese Weise aneinander angepasst werden, sodass ihr Geist die Vibrationen ebenso deuten kann wie ein Komempfänger Senderwellen. Dann wird ein Geflecht zur Telepathie.«


  »Was ist mit den Stimmungsumschwüngen?«, fragte Corran.


  Cilghal gab einen weiteren Befehl ein. Über dem Bild von Tahiris Hypothalamus erschien etwas, das wie ein VogelBrustbein mit zwei langen, sich windenden Schwänzen aussah.


  »Wenn es weiter genutzt wird, fließt die Wirkung über in den Rest des limbischen Systems, und die Angehörigen des Geflechts beginnen, an den Gefühlen der anderen teilzuhaben.«


  Die Meister sahen einen Moment zu, wie das »Brustbein« dicker und dunkler wurde. Sie waren sich alle der Risiken der Verschmelzung bewusst, aber die meisten unter ihnen hörten Cilghals Theorie darüber, wie es tatsächlich funktionierte, zum ersten Mat. Luke spürte, dass sich einige von ihnen konzentrierten und darüber nachdachten, wie ihre eigenen limbischen Systeme reagieren mochten.


  Schließlich fragte Corran: »Und wann kommt es zu den anderen Aktivitäten?«


  Cilghal gab einen weiteren Befehl ein, Eine faserreiche, mützenartige und etwa zehn Zentimeter lange Struktur erschien über der Abbildung von Tahiris limbischem System und unter ihren beiden Hirnhälften. Sie befand sich, bemerkte Luke, in der besten Position, um als Brücke zwischen allen Hauptsektionen des Hirns zu dienen.


  »Die Struktur des Corpus Callosum, des Gehirnbalkens, hat sich verändert«, sagte Cilghal. Während sie sprach, wurden die Darstellungen von Hypothalamus und limbischem System heller, bis sie nur noch ein unklarer gelblicher Nebel waren. »Dieser Nebel, den ihr hier seht, besteht aus frei hängenden Dendriten. Er ist ein Zeichen, dass Tesar, Tekli und Tahiri Impulse direkt von einem Hirn zum andern schicken.«


  »Und Jacen?«, fragte Mara.


  »Das ist schwer zu sagen.« Cilghal warf einen Blick zu Jacen, der unter seiner Kapuze saß und Farbspiele mit dem Hologramm seines Hirns veranstaltete. »Vielleicht ist es bei ihm anders, da er im Vergleich zu den anderen nur einen Bruchteil der Zeit dort gewesen ist.«


  »Was sind das für Impulse?«, fragte Kyle Katarn. Mit braunem Haar, braunen Augen und einem hellbraunen Hemd, das in Reithosen steckte, sah er eher aus wie ein Bauer, der auf seine Felder zurückkehren wollte, und nicht wie einer der berühmtesten und fähigsten Jedi. »Sprecht Ihr von Machtimpulsen?«


  Cilghal schüttete den lang gezogenen Kopf. »Nicht unbedingt. Nach dem, was Meister Skywalker sagt, scheinen die Killiks nicht machtsensibel zu sein.« Sie trat von dem Schaltpult weg, dann fuhr sie fort: »Ich nehme an, die Impulse liegen mehr im Bereich ihrer Auren.«


  »Ihrer Auren?«, fragte Kenth Hamner. Er war ein hochgewachsener Jedi mit faltigem Gesicht, würdevoller Haltung und scharfem Geist, und er schaute sich die Dinge stets genau an. »Ich hatte immer den Eindruck, dass Auren ein Unsinn sind, den die Fallanassi ausgeheckt haben.«


  »Nicht im Geringsten«, widersprach Cilghal. »Jedes Wesen ist von einer Aura subtiler Energien umgeben - Hitze, Elektrizität, magnetische und chemische Aktivitäten -. und einige dehnen sich bis auf zehn Meter weit aus. Ich habe einen Multiband-Detektor und kann sie euch gern zeigen.«


  »Im Augenblick genügt uns dein Wort«, sagte Luke. In diesem Moment interessierte er sich weniger für Beweise als für eine Arbeitshypothese. »Wie sicher bist du?«


  »Überhaupt nicht«, sagte Cilghal. »Ich muss noch Tests durchführen, um meine Hypothese zu verifizieren.«


  »Tests sind sinnlos«, sagte Tekli aus ihrer Kapuze heraus. »Sie werden nichts ergeben.«


  »Unser Problem ist das Kampfgeflecht«, wiederholte Tahiti noch einmal.


  »Um das zu wissen, brauchen wir keine Tests«, stimmte Tesar ihnen zu.


  Luke und die anderen Meister wechselten unbehagliche Blicke, und ihre gemeinsame Sorge wuchs nur noch. Dass die drei derart auf dem Machtgeflecht als Ursache ihres Zustands beharrten, war schon merkwürdig.


  Schließlich sagte Corran: »Cilghal, du sagst, das Corpus. äh, was immer es ist, habe sich verändert. Wie ist das geschehen? Wurde das ebenso von der Aura bewirkt?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Cilghal. »Die meisten Insekten verlassen sich eher auf Pheromone, um ihr Leben zu regeln, darum geht meine Vermutung in diese Richtung.«


  »Das macht Sinn«, stimmte Mara zu. »Die Nester waren vollkommen durchdrungen von Pheromonen.«


  »Wollt ihr behaupten, dass ein Geruch die Hirnstruktur der Jedi verändert hat?«


  »Pheromone sind mehr als nur Gerüche«, sagte Cilghal. »Es sind sehr wirkungsvolle Chemikalien. Sie lösen in beinahe jedem höher entwickelten Lebewesen der Galaxis eine ganze Reihe von Verhalten aus - und körperliche Veränderungen.«


  »Und sie verändern das Hirn?«, fragte Corran, »immer noch nicht überzeugt.«


  »Alles verändert das Hirn«, sagte Cilghal. »Wann immer man etwas Neues erfährt oder eine Fähigkeit entwickelt oder sich erinnert - das Hirn speichert neue Zusammenhänge und Zugangsinformationen. Wenn man die richtigen Reize einsetzt, ist es sehr wahrscheinlich, dass große Teile des Hirns tatsächlich manipuliert werden können.«


  »Also verändert sich das Hirn, wenn man sich zu lange in dieser pheromongeschwängerten Atmosphäre aufhält?«, wollte Mara wissen.


  »Genau«, erwiderte Cilghal. »Besonders, wenn die Pheromone über die Nase wirken. Bei den meisten Spezies hat der Geruchssinn direkte Verbindung zum Hirn.«


  »Bist du sicher, dass diese Jedi sich nur irren hinsichtlich dessen, was mit ihnen passiert?«, brachte Kyp seine Frage von vorhin erneut auf, ohne dass Luke einen Grund dafür sah. »Sie könnten nicht vielleicht auch lügen?«


  »Wir lügen nicht!« Tesar sprang auf, schob die Kapuze zurück und zeigte mit einem Klauenfinger auf Kyp. »Wir lügen nicht!«


  Besorgt, weil Kyp offenbar etwas spürte, das er nicht wahrnahm, dehnte sich Luke zu Tesar und den andern aus. Er spürte Empörung, Verwirrung, selbst ein wenig von der doppelten Präsenz von Nicht-Insekten, die sich dem Nest angeschlossen hatten - aber keine Unehrlichkeit. Soweit er sagen konnte, glaubten die drei zumindest, die Wahrheit zu sagen.


  Luke berührte Kyp in der Macht, damit der sich entschuldigte, aber der Jedi mit dem zottigen Haar ignorierte es und erwiderte nur Tesars wütenden Blick.


  »Dann beweist es«, sagte er schließlich. »Sagt uns, warum ihr aus Qoribu zurückgekommen seid.«


  Die Spitze von Tesars gespaltener Zunge schoss zwischen seinen Lippen hervor, und der Zorn in seinen Augen mit den geschlitzten Pupillen wurde zu Bewunderung.


  »Sehr gut, Meister Durron«, sagte er. »Das haben wir wirklich nicht kommen sehen.«


  »Ich bin froh, dass ich dir noch etwas beibringen kann«, sagte Kyp. »Wirst du antworten?«


  »Selbstverständlich«, mischte sich Tahiri ein und erhob sich von ihrem Liegesitz. »Ihr brauchtet nur zu fragen.«


  »Also fragen wir«, sagte Mara.


  »Wir sind zurückgekommen, weil wir den Rat dazu bringen wollen, den Killiks zu helfen«, erklärte Tesar. »Die Kolonie kann die Chiss nur durch Krieg aufhalten.«


  »Und die Jedi können eine andere Art von Druck ausüben«. fügte Tahiri hinzu. »Das ist für alle das Beste.«


  »Darüber werden die Meister des Rats entscheiden«, wandte Kenth ein. »Werdet ihr euch dann an ihre Entscheidung halten?«


  »Wir irren uns in dieser Sache nicht«, erklärte Tahiri störrisch.


  »Die Chiss begehen Völkermord«, fügte Tesar hinzu. »Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Sofort.« Tekli schob sich die Kapuze vom Kopf und stellte sich zu den anderen, womit nur Jacens Hirn - derzeit golden und pulsierend - weiterhin auf dem Medhol zu sehen war. »Sind wir als Jedi nicht verpflichtet, die Schwachen zu schützen?«


  »Jedi sind an viele Pflichten gebunden, die sich häufig widersprechen«, stellte Kenth klar. »Und aus diesem Grund haben wir den Rat der Meister. Ich frage noch einmal: Werdet ihr euch an unsere Entscheidung halten?«


  Die drei schwiegen, dann senkten Tahiri und Tekli den Blick, und Tesar sagte: »Das hängt von der Entscheidung ab.«


  Kenth und Corran wichen sichtlich von ihm ab.


  Nur Kyp Durron lächelte. »Nun, das ist eine ehrliche Antwort.«


  »So ehrlich, wie sie zurzeit sein können«, sagte Cilghal. Sie wandte sich Luke zu. »Ich stelle ihre Integrität nicht gern in Frage, Meister Skywalker, aber alles, was sie sagen, klingt verdächtig. Wir müssen annehmen, dass ihr Urteilsvermögen in Mitleidenschaft gezogen wurde, von derselben Kraft, deren Ruf sie anfangs empfangen haben.«


  Tesar warf Cilghal einen wütenden Blick zu. »Ihr behauptet also, dass man uns nicht trauen kann?«


  Sie begegnete seinem Blick mit ruhiger Gelassenheit. »Man kann euch keine Schuld daran geben. Aber ja, das genau ist es, was ich sage.«


  Tesar schaute von Cilghal zu Luke und Kyp und wieder zu Luke, dann schlug er mit dem Schwanz auf den Boden und kehrte zu seinem Liegesitz zurück.


  Tahiri übernahm seinen Platz. »Das haben wir nicht verdient!« Sie sah Luke direkt an. »Ihr habt keinen Grund, uns zu behandeln, als wären wir Sith.«


  »Vielleicht nicht«, sagte Kenth. »Aber bis diese mysteriösen


  Attentate auf Yoggoy und Qoribu geklärt sind, schadet es nichts, auf Nummer sicher zu gehen.«


  »Unbedingt«, krächzte Tesar von seinem Sitz aus. »Dieser hier möchte auf keinen Fall, dass Ihr uns fürchtet.«


  Luke wandte sich Cilghal zu. »Vielleicht kannst du näher erläutern, was dich beunruhigt?«


  Die Mon Calamari nickte. »Es ist sehr einfach. Das Geflecht kommt immer von außen - man weiß, dass man die Gedanken von anderen hört und ihre Gefühle wahrnimmt. Aber das hier. Diese Verbindung fühlt sich an, als käme sie von innen. Das, was unsere Jedi-Ritter dadurch sehen - oder hören oder riechen oder schmecken -, wirkt wie Empfindungen, die sie selbst wahrnehmen. Selbst die Gedanken, die sie teilen, scheinen aus ihrem eigenen Kopf zu kommen.«


  »Dann können sie also nicht unterscheiden, ob die Gedanken, die sie haben, ihre eigenen oder fremde sind?«, fragte Mara. Luke konnte spüren, dass sie sich ebensolche Sorgen machte wie er, dass sie befürchtete, die jungen Jedi-Ritter bereits an die Kolonie verloren zu haben. »Also können sie auch nicht einfach fremde Gedanken ignorieren, wie es uns bei einem Machtgeflecht möglich ist?«


  »Ich fürchte, das stimmt«, sagte Cilghal. »Sehr wahrscheinlich können sie die eigenen und fremde Gedanken nicht auseinanderhalten.«


  Die Meister betrachteten Tahiri und die anderen jungen Jedi schweigend, und auf ihren Mienen spiegelten sich die gleiche Sorge und Unsicherheit, wie Luke sie empfand. Cilghal konnte vielleicht einen Weg finden, ihre Hirnstrukturen wieder in den früheren Zustand zu bringen. Aber die Patienten waren eindeutig nicht kooperativ, und das würde ihre Gesundung zu einem langen, schwierigen Prozess machen.


  Schließlich sagte Kenth: »Nun, das erklärt vieles. Sie verhalten sich zweifellos nicht wie sie selbst.«


  »Vielleicht nicht«, sagte Tesar. Er beugte sich vor, achtete aber darauf, das langsam zu tun und keinen bedrohlichen Eindruck zu erwecken. »Aber das bedeutet nicht, dass wir uns irren, was Qoribu betrifft.«


  »Fragt die Meister Skywalker«, schlug Tekli vor. »Sie haben Jwlio beide gesehen. Sie können darüber berichten, was die Chiss dem Mond angetan haben.«


  »Das stimmt«, erklärte Luke. »Mara und ich waren nicht lange genug auf Qoribu, um viele Einzelheiten zu ermitteln, aber es ist klar, dass die Chiss versuchen, die Killiks aus dem System zu vertreiben.«


  »Und es ist ebenso klar, dass die Killiks nicht die notwendigen Ressourcen haben, um ihre Welt aufzugeben und sich eine neue zu suchen«, fügte Mara hinzu. »So, wie es aussieht, wird es Krieg geben, und am Ende steht vielleicht die Vernichtung beider Spezies.«


  Tahiri strahlte. Tesar setzte ein reptilisches Lächeln auf, und Tekli richtete die Ohren nach vorn.


  Dann fragte Corran: »Warum?«


  Tesar erhob sich. »Warum was?«


  »Warum machen die Chiss das?«, fragte er. »Sie sind xenophob und geheimniskrämerisch, aber keine Expansionisten. Wenn sie versuchen, die Killiks zu vertreiben, müssen sie einen Grund haben.«


  »Sie haben Angst, dass sich die Kolonie auf ihr Territorium ausdehnt«, erklärte Tesar. »Das ist es jedenfalls, was die Chiss sagen, die jetzt zum Nest gehören.«


  »Es muss noch mehr geben«, meinte Mara. »Würden sich die Chiss nur um die Grenzsicherheit sorgen, hätten sie sehr wahrscheinlich gewartet, bis sie ein Nest in ihrem Territorium entdecken, und erst dann angegriffen.«


  »Das stimmt«, sagte Luke. »Etwas an den Killiks erschreckt die Chiss so sehr, dass sie sie nicht in ihrem System haben wollen.«


  »Danach müsst ihr die Chiss selbst fragen«, sagte Tahiri.


  »Das sollten wir aber nicht müssen«, stellte Kenth fest. »Ist es nicht die erste Pflicht eines Jedi, beide Seiten eines Konflikts zu verstehen?«


  Tahiri sah ihn an und hob trotzig das Kinn. »Wir waren beschäftigt.«


  »Damit, Unschuldige zu retten.«


  »Und ihr seht, was passiert ist«, sagte Kenth. »Nun sind beide Seiten einem Krieg näher als zuvor.«


  »Mag sein«, gab Tekli zu. »Aber Sie sollten die Qoribu-Nester nicht verdammen, weil wir einen Fehler gemacht haben.«


  »Und ihr solltet die Jedi nicht in Aktionen verstricken, die die Meister nicht autorisiert haben.« Corran wandte sich von den dreien ab und sprach die anderen Meister an. »Unsere erste Sorge muss der Stabilität der Galaktischen Allianz gelten.«


  »Nein.« Kyp Durron überraschte alle, indem er an Tahiris Seite trat. »Jedi sind niemandes Söldner. Auch nicht die der Galaktischen Allianz. Unsere erste Sorge - unsere einzige Sorge - sollte unserem Gewissen gelten. Wir müssen uns dorthin wenden, wohin es uns führt.«


  Auch Octa Ramis. die bis dahin geschwiegen hatte, meldete sich zu Wort und schloss sich Kyp an. dann stimmte auch Kenth Corran zu. Kyp wiederholte seine Ansicht, und die Diskussion entwickelte sich schnell zu einem Streit. Tahiri. Tekli und Tesar schwiegen und gaben sich damit zufrieden, ihre Argumente von ihren Fürsprechern vortragen zu lassen. Luke warf einen Blick zu Jacen, der weiter elegante Lichtwirbel auf seinem Hirnholo fabrizierte, und wünschte sich, den Streit ebenfalls ignorieren zu können. Am liebsten wäre er gegangen und hätte sich nach einem Hacker umgesehen, der sich Zugang zu dem abgeschotteten Bereich in R2-D2s Erinnerung verschaffen konnte, aber persönliche Angelegenheiten mussten warten. Die Debatte zwischen den Meistern wurde schnell hitziger.


  Luke stellte sich in die Mitte des Knäuels, das sich gebildet hatte.


  »Das reicht!« Der Tumult ebbte sogleich ab. »Das hier ist nicht der Zeitpunkt für Streitigkeiten. Wir sind nur hier, um uns die Ergebnisse von Cilghals Tests anzusehen und uns den Bericht der Jedi-Ritter anzuhören.«


  Verlegenes Schweigen breitete sich aus, als die Meister über ihre Ausbrüche nachdachten, dann wurde Kyp rot im Gesicht und senkte den Kopf. »Ich habe mich von meinen Gefühlen mitreißen lassen. Ich bitte um Entschuldigung.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Corran und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir waren alle ein bisschen erregt.«


  »Meister Skywalker hat recht«, fügte Kyp hinzu. »Wir sind nur hier, um zuzuhören.«


  »Ihr habt mir noch nicht zugehört.«


  Jacen klang, als stünde er weniger als einen Meter von der Gruppe entfernt. Aber als Luke sich umsah, sah er nur das Bild des Gehirns seines Neffen, das über dem Holopad schwebte. Jacen selbst saß immer noch auf seinem Liegesitz und starrte blicklos durch die Öffnung seiner Scankapuze.


  »Also gut. Jacen«. sagte Luke. »Wir sind sehr interessiert an deinem Bericht.«


  Das Hologramm pulsierte in schillernden Farben, und die Alphalinie darunter bebte in einer tiefen, dröhnenden Stimme, die kaum als die von Jacen zu identifizieren war.


  »Killiks sind gefährliche Freunde, aber niemandes Feind«, sagte das Hirn. »Die wahre Gefahr liegt nicht darin, was die Jedi tun, sondern in ihrem Versagen, überhaupt zu handeln.«


  Die Reaktion der anderen war genau, wie Jacen es beabsichtigt hatte. Nachdenkliches Schweigen senkte sich über die Gruppe, und die Blicke der Meister wandten sich auf der Suche nach dem tieferen Sinn von Jacens Worten nach innen.


  Luke ging zum Schaltpult. »Sehr komisch«, sagte er und schaltete das Holo ab. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst aufhören, mit Cilghals Hirnscanner zu spielen?«


  Han und Leia saßen im Cockpit zusammen auf einem einzigen Sitz und betrachteten das durchscheinende Nichts des Hyperraums, das lautlos vorbeiglitt. Der Sprung dauerte lange, und es gab keinen Grund für sie, ihn auf Wache zu verbringen, aber das Cockpit war der einzige Platz in dem plötzlich überfüllten Falken, um ein wenig Zeit miteinander zu verbringen, und nach ihren Erlebnissen mit Jaina war Han froh, dass sie das taten. Es half, zu wissen, dass sich Leia ebensolche Sorgen um Jaina machte wie er - dass auch sie unbedingt herausfinden wollte, was Raynar wirklich für ihre Tochter plante, und dann so bald wie möglich nach Qoribu zurückkehren und dem ein Ende machen.


  »Du bist auf einmal besserer Laune«, stellte Leia fest.


  »Ich denke, es hilft, mit dir zu reden«, gab Han zu. »Aber woher weißt du das?«


  »Du summst. Du summst sonst nie.«


  »Summen?« Han runzelte die Stirn. »Ich summe nicht.«


  »Tatsächlich?« Leia legte den Kopf schief. »Es hörte sich aber ganz bestimmt so an.«


  Han drehte den Sitz herum, bis er in die gleiche Richtung lauschen konnte wie zuvor Leia, dann konnte er es ebenfalls hören, ein leises, sich in der Tonhöhe kaum veränderndes Summen.


  »Das bin ich nicht.« Sie standen beide auf. »Das ist die Kühlleitung.«


  »Die Kühlleitung?« Leia ließ sich auf den Copilotensitz fallen und begann, Statusmeldungen aufzurufen. »Sollte das nicht einen Alarm auslösen?«


  »Gute Frage.« Han wandte sich Richtung Heck und starrte den Flur entlang. »Fahr den Hyperantrieb runter und lass das Schiff langsam abkühlen. Ich checke das System und werde schauen, was ich herausfinden kann.«


  Das Summen wurde stetig lauter, als Han sich dem Heck näherte. Als er die Hauptkabine betrat, hatte es sich zu einem ärgerlichen Dröhnen gesteigert. In der Hauptkabine befanden sich der Rest seiner Besatzung und die Passagiere. Cakhmaim und Meewalh kamen ihm entgegen, zupften aber noch an ihren ärmellosen Gewändern herum. Alema und Juun sahen beide müde aus und trugen ihre Schlafkleidung, die in Alemas Fall aus erheblich weniger als ihrem Tagesgewand bestand.


  C-3PO war ebenfalls anwesend und selbstverständlich wach. »Ich glaube nicht, dass ich auf dem Falken je ein solches Geräusch gehört habe, Captain Solo. Was ist das?«


  »Kochende Kühlflüssigkeit«, spekulierte Juun und gähnte. Er reckte sich. »Der Hyperantrieb muss.« Dann verschwand die Müdigkeit aus den vorstehenden Augen des Sullustaners. »Bah! Der Hyperantrieb überhitzt sich!«


  Ein lautes Krachen erklang, als der Falke einen Notfallrücksprung in den Normalraum vornahm. Das Dröhnen in der Kühlleitung wurde zu einem lauten, blubbernden Zischen.


  Han zeigte auf Juun, dann riss er den Daumen zum Cockpit. »Übernehmen Sie die Navigationsstation und finden Sie heraus, wo wir sind. 3PO, du übernimmst die Komstation, falls wir einen Notruf ausschicken müssen. Alle anderen kommen mit.«


  Han führte sie zum Heck des Schiffs, dann öffnete er dort ein Zugangspaneel und starrte das Durcheinander von Ventilen und strahlengeschützten Stromkreisen an. die die Einheit selbst umgaben. Es bestand keine Notwendigkeit, einen Thermoscanner zu benutzen, um herauszufinden, um was es ging. Die untere innere Leitung war ausgebeult, glühte hellblau und klapperte, als befände sich ein Profrogg darin. Han schaltete mehr Licht an und kroch in den heißen Innenraum, dann folgte er der Leitung zu der dunklen Nische, wo sie in den Regulator eindrang. Das Abzweigventil hatte sich nicht geöffnet, aber Han konnte nicht erkennen, was diese Fehlfunktion bewirkt haben konnte - oder warum der Sensor keinen Alarm gegeben hatte.


  »Meewalh, ich brauche feuerfeste Handschuhe und einen Gesichtsschild.«


  Bevor er die Bitte noch beenden konnte, reichte ihm die Noghri bereits das Gesuchte.


  Als Han die Ausrüstung anlegte, erklang Juuns Stimme über das Interkom. »Captain Solo, ich konnte noch nicht identifizieren, wo wir genau.«


  »Arbeiten Sie weiter daran, ich bin sicher, Sie finden es heraus.« Han verdrehte die Augen. »Und dann sagen Sie mir Bescheid.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Juun, dann fragte er: »Wollen Sie, dass ich warte, bis wir tatsächlich angegriffen werden?«


  »Was?« Han fuhr herum und stieß sich den Kopf an einer Verstrebung. »Verdammt, was meinen Sie mit tatsächlich?«


  »Han, es sieht so aus. als befänden wir uns immer noch auf Kolonie-Territorium«, sagte Leia. »Und ein Schwärm von Pfeilschiffen kommt auf uns zu.«


  »Rodder!« Han schickte die Noghri in die Geschütztürme, dann zog er den zweiten Schutzhandschuh an. »Also gut, vergesst das mit dem Abkühlen. Berechnet den Rest des Sprungs mit drei Vierteln der Energie - und dann los. Das hier sollte nicht lange dauern.«


  »Sie wissen, wo das Problem liegt?« Juuns Stimme klang ehrfürchtig. »Jetzt schon?«


  »Noch besser.« Han griff nach dem Regulator und schaltete die beschädigte Kühlleitung ab. »Ich habe eine Reparaturmöglichkeit gefunden.«


  Als sich Han wieder in die Kabine zurückzog, starrte Alema ihn stirnrunzelnd an, die Lekku über der Brust verkreuzt.


  »Starr mich nicht so an«, sagte er. »Davon bekommt man Falten.«


  Das Stirnrunzeln verschwand sofort. »Sind Sie sicher, dass es notwendig ist, sich dieser Art von Risiko zu stellen?«, fragte sie. »Die Pfeilschiffe kommen nur, um uns zu begrüßen. Ihr Nest könnte uns vielleicht bei den Reparaturen helfen.«


  »Erstens müssen nicht alle Pfeilschiffe freundlich sein.« Han reichte ihr den Gesichtsschild, dann zog er die Handschuhe aus. »Und zweitens bleibt Saba nicht so viel Zeit, bis das hier repariert ist - und Luke und Mara vielleicht ebenfalls nicht.«


  »Und drittens?«


  »Es gibt kein Drittens.«


  »Es gibt immer ein Drittens«, sagte Alema.


  »Also gut, drittens.« Han reichte ihr die Handschuhe, und nachdem der Falke wieder in den Hyperraum gesprungen war, fuhr er fort. »Ich bin der Captain, und ich sage, so ist es sicherer.«


  Alema trat einen Schritt zurück. »Na gut. War nur eine Frage«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir nach Saba sehen.«


  »Geh schon mal vor«, sagte Han und fragte sich, warum die Twi'lek glaubte, nach der Barabel sehen zu müssen. Käfer und Käferliebchen, dachte er. Man kann ihnen einfach nicht trauen.


  Plötzlich hatte er ein Bild vor dem inneren Auge, wie sich Jaina und Raynar an den Unterarmen hielten, und er schauderte. Er schloss das Zugangspaneel und machte sich auf den Rückweg. »Ich muss die Dinge im Cockpit im Auge behalten.«


  Han hatte das Cockpit kaum betreten, als Juun auch schon Bericht erstattete. »Wir müssen die Verzerrungskontrolle neu kalibrieren. Die Hitze hat eine unzulässige Leistungserhöhung bewirkt, und wir sind um sieben Tausendstel eines Grads vom Kurs abgekommen.«


  »Dazu haben wir keine Zeit«, sagte Han. Neu zu kalibrieren würde Tage von Versuchssprüngen bedeuten, und dann würden sie alles noch einmal nachmessen müssen, sobald sie in die Galaktische Allianz zurückgekehrt waren. »Lassen Sie einfach ein Kompensationsprogramm laufen.«


  »Ein Kompensationsprogramm?« Juun war verdutzt. »Aber die Routineprozedur besteht darin, stets neu zu kalibrieren und.«


  »Sie besteht auch darin, auf die Befehle des Captains zu huren«, sagte Han und setzte sich auf den Pilotensitz. »Lassen Sie einfach das verdammte Programm laufen.«


  Juun schwieg einen Augenblick, dann fragte er leise: »Habe ich irgendetwas mit der Fehlfunktion zu tun?«


  Han wurde nachgiebiger. »Gute Frage.« Er dachte einen Augenblick darüber nach und stellte sich ein Bild des gesamten Kühlsystems vor. Ein unteraktives Abzweigungsventil konnte tatsächlich eine weitere Fehlfunktion auslösen, aber sicherlich kein vollkommen geschlossenes - besonders nicht, wenn der Hyperantrieb ohnehin nicht vollständig eingesetzt wurde. »Ich glaube nicht.«


  »Sie glauben nicht?«, wiederholte Juun. »Haben Sie die Fehlfunktion denn nicht lokalisiert?«


  »Keine Zeit«, sagte Han, der sich wieder zu ärgern begann.


  »Aber wenn Sie das Problem nicht lokalisiert haben, wie können Sie dann wissen, was los ist?«


  »Ich weiß es eben«, knurrte Han. »Und? Werden Sie sich jetzt dazu herablassen, das Programm zu starten, oder soll ich es selbst machen?«


  »Ich rate Ihnen, sich lieber für die erste Möglichkeit zu entscheiden«, warf C-3PÜ ein. »Wenn Captain Solo diesen Ton anschlägt, hat er die unangenehme Angewohnheit, primäre Systeme einfach abzuschalten.«


  »Schon gut. Jae«, sagte Leia. »Han weiß, was er tut.«


  »Oh, das ist mir klar. Prinzessin Leia«. erwiderte Juun. »Ich fragte nur. weil ich gern verstehen würde, wie Han Solo solche wichtigen Entscheidungen trifft.«


  »Möchten wir das nicht alle?«, erwiderte Leia.


  Juun startete das Kompensationsprogramm, dann ließ er den Falken in den Hyperraum zurückspringen und verbrachte die nächste Viertelstunde damit, schweigend dazusitzen, die Statusschirme zu überwachen und nach dem leisesten Summen in den Kühlleitungen zu lauschen. Han hatte sich schließlich genug beruhigt, um den Notfall als beendet zu erklären. Er schickte Juun in die Hauptkabine, um den anderen zu sagen, dass sie wieder in die Kojen gehen sollten, dann warf er Leia einen Blick zu und bemerkte, dass sie fasziniert ihren Schirm betrachtete und auf der Unterlippe kaute, als sie Juuns Kompensationsparameter mit den Statuswerten verglich.


  Sie hatte die gleiche interessierte Miene aufgesetzt wie oft als Staatschefin der Neuen Republik, wenn sie sich einen Bericht ansah oder eine Initiative begutachtete, die hungrige Eingeborene auf Gottlegoob ernähren sollte, oder wenn sie als Rebellenführerin eine Formation Kreuzer bei Farbog betrachtet hatte. Es war ein Ausdruck, den Han seit Ende des Krieges mit den Yuuzhan Vong nicht mehr an ihr bemerkt hatte, als langwieriger Wiederaufbau an die Stelle der Herausforderung des Kampfes getreten und das Leben auf dem Falken irgendwie enger, wenn auch familiärer geworden war.


  Es war ein Ausdruck, den Han vermisst und für dessen Verlust er sich verantwortlich gefühlt hatte. So gern er Leia auch endlich für sich allein hatte, er wusste, dass sie mehr brauchte. Sie würde niemals nur damit zufrieden sein, in der Galaxis herumzufliegen und Abenteuer zu erleben. Sie brauchte die Gewissheit, etwas Wichtiges zu tun, dass sie die Galaxis wieder zusammenfügte und sich darum kümmerte, dass die Megakonglomerate nicht am Ende alles vereinnahmten.


  Sie schien seinen Blick zu spüren - oder vielleicht in der Macht wahrzunehmen - und schaute von den Buchstaben und Zahlen auf ihrem Bildschirm auf. »Stimmt was nicht?«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Han. »Ich fragte mich nur gerade.« Er hatte sagen wollen ». ob du glücklich bist«, aber er wusste, dass das falsch ankommen würde - es würde sich anhören, als wäre er unglücklich. »Nun, wenn.«


  »Juuns Werte sind vollständig, falls du dir deshalb Sorgen machst«, sagte sie. »Wir befinden uns nicht gerade in einem Bereich, in dem überhaupt nichts passieren kann - aber das tun wir sonst auch nicht.«


  »Ja«, erwiderte Han. »Darum geht es mir auch irgendwie. Hast du eigentlich je unsere alte Wohnung auf Coruscant vermisst?«


  Leia legte den Kopfschief und sah ihn an wie ein Worrt, der einen Kreetle anpeilt.


  »Ein richtiges Schlafzimmer zu haben, in dem nur wir schlafen, und eine echte Küche, wo wir echtes Essen kochen können?«


  »Die Wohnung ist weg - zusammen mit allem anderen, was wir auf diesem Planeten hatten.« Leia war darum bemüht, Hau nicht anzusehen. »Und ich kann mich nicht erinnern, viel gekocht zu haben.«


  »Das bedeutet aber nicht, dass mir dein Essen nicht schmeckte«, erwiderte er. »Wir könnten uns eine andere Wohnung nehmen. Da die Wiederaufbaubehörde zumindest nach außen hin versucht, den Regierungssitz zurückzuverlegen.«


  »Warum denn?«, fragte Leia. »Ich dachte, das Leben im Falken gefällt dir.«


  »Ja«, sagte Han. »Aber es gibt mehr Möglichkeiten als das. glücklich zu sein.«


  Leia runzelte die Stirn. »Han, jetzt bringst du mich durcheinander. Hast du bunte Blitze gesehen? Fühlst du dich schwindlig? Hast du Schwierigkeiten, wenn du.«


  »Ich hatte keinen Infarkt«, stellte Han fest. »Es geht mir gut.«


  »Gut.« Leia wandte sich wieder dem Statusschirm zu. »Mir ebenfalls.«


  »Und ich bin nicht alt«, sagte Han. »Hatte ich das gesagt?«


  Han aktivierte seinen eigenen Schirm und ließ ein paar Sensortests laufen, um die Fehlfunktion aufzuspüren, die verhindert hatte, dass das Sicherheitssystem das Kühlerproblem entdeckt hatte, bevor es beinahe kritisch geworden war. Etwa eine Stunde später wusste er. dass alle Sensoren an der Kühllinie nicht optimal funktionierten. Es brauchte eine weitere Stunde, um herauszufinden, dass die Anzeige einer Sensoreinheit wiederholt und damit die Anzeige einer anderen unterschlagen wurde. Jede dieser Fehlfunktionen war allein schon gefährlich, zusammen hätten sie zu einer Katastrophe führen können.


  »Ich weiß nicht mehr, wo wir den Hyperraumantrieb das letzte Mal gewartet haben«, sagte Han. »Aber wenn wir das nächste Mal in diese Gegend kommen, erinnere mich daran, den Verantwortlichen einen Raumtorpedo zu schicken.«


  »Schlechte Kühlflüssigkeit?«, fragte Leia. Probleme mit Kühlflüssigkeit kamen meist von zu viel ätzenden Bestandteilen.


  »Ja, das ist durchaus möglich«, antwortete Han. »Und ein Kurzschluss hat bewirkt, dass die Statusmeldungen einer Sensoreinheit gleich zweimal angezeigt werden und eine nicht.«


  »Tatsächlich?« Leia wirkte nachdenklich. »Ich frage mich wirklich, wie wahrscheinlich es ist, dass gleich zwei solche Probleme auftreten.«


  »Um die hundertzwölftausend zu eins, Prinzessin Leia«, gab C-3PO höflich Antwort. »Und die Wartungsmannschaft im Jedi-Tempel ist für gewöhnlich recht fähig.«


  »Dort haben wir die Flüssigkeit das letzte Mal gewechselt?«, fragte Han. Ohne auf eine Antwort zu warten, sah er Leia an. »Findest du auch, dass hier etwas sehr unangenehm riecht?«


  »Ja«, sagte sie. »Der Tempel würde inzwischen lange wissen, dass er schlechte Kühlflüssigkeit benutzt hat. Jemand hätte uns gewarnt.«


  »Ja«, sagte Hau. »Aber auffällig ist vor allem, dass es immer uns trifft.«


  »Sabotage?«


  »Genau das denke ich«, sagte Hau. »3PO. finde heraus, wies Saba geht, und Meewalh und Cakhmaim sollen noch einmal das Schiff durchsuchen. Sag ihnen, sie sollen nach Kol und Käferspuren Ausschau halten. Das ist vielleicht der einzige Weg. festzustellen, ob wir welche haben.«


  »Äh, nun ja.«. sagte 3PO.


  »Killiks«, sagte Han. »Blinde Passagiere.«


  Der Droide drehte sich gehorsam um und ging. Han bemerkte, dass Leia zerstreut durch das Kanzelglas starrte. Es war der gleiche Blick, den er schon Dutzende Male gesehen hatte, wenn sie sich in der Macht ausdehnte und versuchte, Luke vor Attentäter-Käfern zu warnen.


  Er wartete, bis sie die Aufmerksamkeit wieder dem Cockpit zuwandte, dann fragte er: »Und, hattest du Glück?«


  »Luke ist mit irgendwas beschäftigt, das mit der Familie zu tun hat. Ich glaube, er dachte, dass ich ihm von Saba berichten wollte.« Leia schüttelte den Kopf. »Die Verbindung ist einfach nicht stark genug, um ihn oder Mara wirklich zu erreichen.«


  »Was ist mit Jacen?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Leia. »Keine Ahnung, ob er mir einfach nicht glaubt oder mich nur nicht versteht.«


  »Mist«, sagte Han. »Wir können alle ein wenig Hilfe brauchen. Wenn es wirklich Sabotage.«


  Er hielt inne. denn auf einmal war vor ihnen ein schwacher blauer Streifen erschienen, der sich horizontal durch die opalisierende Leere des Hyperraums erstreckte.


  »Leia, hast du das gesehen?«


  »Was?«


  Han zeigte auf den Streifen, der nun langsam dicker wurde und Farben von Weiß bis zu dunklem Lila annahm. »Farben.«


  »Sehr lustig«, sagte Leia. »Es tut mir leid, dass ich dich alt genannt habe.«


  »Nein, wirklich.« Han zeigte auf den Streifen, der fingerbreit geworden war und ein dunkleres Saphirblau angenommen hatte. »Sieh dir das an.«


  Leia tat es und riss den Mund auf. »Sollte das hier sein?«


  Blaue Lichtblitze begannen auf beiden Seiten aus dem Streifen zu schießen.


  »Nein«, antwortete Han.


  »Weshalb hat uns der Annäherungsalarm dann nicht aus dem Hyperraum gerissen?«


  »Das willst du nicht wirklich wissen.«


  Bis Han den Hyperraumantrieb ausgeschaltet hatte, hatte sich der Streifen in eine verflochtene Grimasse aus Blau und Weiß verwandelt, und die Spitzen saphirblauer Fangzähne spiegelten sich in der Aussichtskuppel. Han zog den Kontrollhebel in die Notfallstellung - und ein gedämpftes Krachen erklang im Heck des Falken.


  »Han!«, rief Leia. »Warum will ich das nicht wissen?«


  »Das sage ich dir in einer Minute.« Das gesamte Schiff begann zu zucken und zu schaudern, und ein unheimlicher Chor lauten Summens erhob sich im Flur. »Verdammt noch mal!«


  Er schaltete den Hyperantrieb wieder ein. Das Schiff zitterte erneut, und das Summen verklang, aber das Blau auf dem Schirm wuchs und umschlang den Falken.


  »Sag mir. Han, was ist es, das ich auf keinen Fall wissen will?«


  »Was ist los?«, erklang eine dünne Stimme von der Tür des Cockpits. »Sind wir in einen Nebelfleck geraten?«


  Han war sich vage bewusst, dass Leia Juun anschaute. Die blauen Zähne hatten sich ins Innere eines Mauls mit weißen Blutgefäßen verwandelt, und Han war voll und ganz damit beschäftigt zu entscheiden, was er als Nächstes tun sollte.


  »Sind Sie schon öfter in einen Nebel geflogen?«, fragte Juun.


  »Selbstverständlich viele, viele Male«, versicherte Juun ihr. »Aber für gewöhnlich schalte ich dann den Hyperraumantrieb ab und fliege einfach wieder hinaus.«


  »Diese Möglichkeit haben wir nicht«, erklärte Han. Er benutzte den Kontrollschalter für den Hyperantrieb, bis er das erste leichte Schwirren vernahm. Es dauerte nicht lange. »Es wird uns die Kühlleitung zerreißen, wenn die Abschalttemperatur ihren Höhepunkt erreicht.«


  »Ich dachte, darum hätten Sie sich gekümmert?«, beschwerte sielt Juun.


  »Ich ebenfalls.« Han warf einen Blick auf Juuns Spiegelbild an der Glaskanzel. »Jemand hat das wieder rückgängig gemacht.«


  Falls Juun die Furcht in Hans Stimme bemerkte, verbarg er das gut. »Nun, Sie können nicht einfach weiterfliegen. Die Gasreibung wird zu einer Verzerrung führen.«


  »Die Verzerrung wird uns nicht umbringen«, erwiderte Hau. Die Stabilisatoren des Falken würden sie wahrscheinlich innerhalb sicherer Grenzen halten. »Es ist die Staubhülle, die mir Sorgen macht.«


  »O ja.« Juun klang irgendwie verloren. »Die Staubhülle.«


  »Wie lange?«, fragte Leia.


  Sie war eine zu gute Copilotin, um zu fragen, was geschah, wenn sich ein Schiff im Hyperraum durch die Streifen und Schichten von Staub und Schutt innerhalb eines sich ausdehnenden Nebels bewegte.


  »Das hängt davon ab, wie alt der Nebel ist«, sagte Han. Weiße Kreise von zwei Meter Durchmesser leuchteten vor dem Falken auf, als die ersten Staubblüten gegen seine vorderen Schilde stießen. »Aber nicht lange genug.«


  »Das hier ist ein junger«, stellte Juun fest. »Ein sehr junger.« Das Schwirren verklang schließlich, und Hau drosselte das Tempo, bis er es wieder hörte. Er verzögerte damit nur das Unvermeidliche, aber manchmal war das die einzige Möglichkeit.


  »Hau.« Ein Zittern lag in Leias Stimme, und sie starrte geradeaus durch das Kanzelglas. »Sag mir. werden wir sterben?«


  »Kannst du diesen Trick mit dem Nebel noch einmal anwenden, den du auf Borao eingesetzt hast?«, fragte Han. »Und ihn um etwa zwölf Lichtjahre ausdehnen?«


  »Das bezweifle ich«, antwortete Leia.


  »Nun ja, dann werden wir vermutlich sterben.«


  »Schade, dass Tarfang nicht hier ist«, warf Juun ein.


  Han verzog das Gesicht und warf einen Blick auf das spiegelnde Kanzelglas. »Ich denke, Sie mögen den kleinen Klotzkopf.«


  »Sehr. Daher fände ich es sehr bedauerlich, wenn sein Name nicht mit denen aufgelistet wird, die zusammen mit Han Solo umkamen.«


  »Nicht so schnell«, warf Leia ein. Die Staubpartikel blühten nun in schnellerem Abstand und immer wilder auf und ließen den Hyperraum durch die kleinen Nova, die sie erzeugten, beinahe weiß erscheinen. »Wenn wir ohnehin sterben, haben wir nichts zu verlieren.«


  »Daran hatte ich noch nicht gedacht«, sagte Juun. »Aber.«


  »Dann sehen Sie sich das hier mal an«, sagte Leia.


  Sie aktivierte das Lagekontrollsystem des Falken und zog das Schiff dann - bevor Han sie aufhalten konnte - herum, sodass es sich rückwärts durch den Hyperraum bewegte.


  Die weißen Blüten verschwanden, und einen Moment fühlte es sich an. als flöge der Falke tatsächlich einfach nur rückwärts durch den Hyperraum.


  Dann wurde der Hyperraum rot und verschwand von der Aussichtskanzel. Hans Magen schlug schnellere Purzelbäume als ein Jedi-Akrobat. und der Rumpf des Falken begann zu kreischen wie ein brünstiger Rancor.


  Dann machte Leia etwas wirklich Dummes: Sie zündete den Sublicht-Antrieb.


  Das Kreischen und Heulen verklang, und plötzlich war es der Falke, der sich drehte, und nicht mehr der Raum. Han kam es vor. als wollte sein Herz zwischen den Rippen herausschießen, und er gab seine letzten drei Mahlzeiten von sich.


  Aber unglaublicherweise war er noch so weit am Leben, dass er sich schlecht fühlen konnte. Er nahm den Hebel noch ein Stück weiter zurück.


  Das Schwirren erklang wieder. Ihm fiel auf, dass es ansonsten ruhig war. was bedeutete, dass der Falke nicht mehr von Staubpartikeln getroffen wurde, was wiederum hieß, dass der Sublicht-Antrieb ein Loch in die Staubschichten gerissen hatte. Han schaute Leia an, um ihr zu gratulieren. Ihr Gesicht war einen Meter breit und fünf Zentimeter hoch.


  Guter Versuch, sagte er. In seinem eigenen Kopf kam es als Yiiiiri eeeeeciiiN heraus. Er bezweifelte, ob er jemals wissen würde, wie Leia es hörte.


  Das Schwirren verklang. Er ließ den Kontrollhebel los. Leias Gesicht wurde einen Meter hoch und zehn Zentimeter breit. Etwas Großes explodierte an den Heckschilden, und das Schilf bebte so heftig, dass Juun, der nicht angeschnallt war, gegen die Aussichtsfenster der Pilotenkanzel flog.


  Han zog den Kontrollhebel zurück und holte lange und tief Luft. Er roch das säuerliche Erbrochene von fünf unterschiedlichen Spezies, vielleicht auch eine Spur von Gas, das von einem Verbohirn ausgestoßen worden war. und ließ den Kontrollhebel wieder los.


  Leias Gesicht schrumpfte zu einem halben Meter in der Diagonalen, und Han sagte: Ich liebe dich. Prinzessin, selbst wenn du fliegst wie eine...


  Er beendete den Satz nicht. Die Worte kamen als Eeeeyuuee wooobeee oooooo heraus, was unter den Umständen wahrscheinlich gar nicht so schlecht war.


  Han zog den Kontrollhebel noch ein Stück zurück, und Juun rutschte von der Aussichtskuppel und verschwand hinter der Konsole.


  Dann ging der Annäherungsalarm los, und die Farbe außerhalb der Kuppel wechselte von Rot zu Blau zu wirbelnden Silberstreifen. Plötzlich hatte Leias Gesicht die richtige Form und Ausdehnung - immer noch viel zu grün, aber zumindest oval und nicht breiter als siebenundzwanzig Zentimeter vom Kinn zum Haaransatz - und Han wurde noch übler als zuvor.


  In diesem Augenblick kam C-3PO den Zugangsflur entlang. »Das ist der Untergang!« Er stieß krachend gegen den Navigatorensitz, dann fiel er aufs Deck und fuchtelte mit den Armen. »Wir sind zum Untergang verurteilt!«


  Han wusste, dass sie es schaffen würden. Er nahm den Falken unter Kontrolle, zündete die Positionsdüsen und fing ihre Drehung langsam ab. In der Luft hing ein Hauch von Kühlflüssigkeit - genug, dass sie das Schiff gründlich würden entgiften müssen -, aber zumindest würden sie das überhaupt noch tun können.


  Zwei kleine Hände erschienen am obersten Rand der Steuerkonsole, und Juun zog sich hoch, um darüber hinwegzuspähen. »Echtraum?«


  »Ja.« Han warf einen Blick durch das Sichtfenster und hatte nichts weiter vor sich als den roten, von Adern durchzogenen Himmel eines immer noch abkühlenden Nebels. »Das denke ich jedenfalls.«


  »Ja«, bestätigte auch Leia. »Der Nebel hat uns aus dem Hyperraum gerissen.«


  »Und wir haben überlebt?« Juun klang beinahe enttäuscht. Die tief liegenden Augen auf Han gerichtet, stellte er fest: »Das habe ich in keinem der Vids gesehen. Haben Sie ihm das he gebracht?«


  »Nein«, antwortete Leia. »Und es hat auch noch nicht richtig funktioniert. Es gibt immer noch ein kleines Problem.«


  »Solange es klein ist«, sagte Han und betrachtete die weil' Statik auf dem Sensorschirm.


  »Nun, nicht wirklich klein.« Leia zog den Falken herum sodass sie die stetig wachsende grüne Scheibe des Planeten sehen konnten, mit dem sie zusammenzustoßen drohten. »E war groß genug, um uns aus dem Hyperraum zu ziehen.«


  Jacen ließ sich aus dem Tikbaum fallen und entdeckte, dass Königinmutter Tenel Ka selbst im stickigen Herzen des privaten Dschungelgartens nicht alleine war. Sie saß in einem kleinen, abgesenkten Hofbereich, und ihre rostroten Zöpfe hingen ihr über den Rücken. Und sie war von zwanzig Höflingen umgeben - die meisten attraktive Männer, alle in absurden, auf den Leib geschneiderten Imitationen der eher ländlichen Aufmachung der Königinmutter. Tenel Kas Persönlichkeit wirkte sich oft auf diese Weise aus.


  Jacen schlich lautlos hinter einen Wachtposten im Tarnanzug, die letzte von mehreren Sicherheitsbarrieren im Palast. Der Mann patrouillierte an der Gartenmauer entlang, und Jacen packte ihn am Hals. Der Wachtposten versuchte sich zu drehen und Alarm zu geben, erschlaffte aber, als Jacen ihm einen Stoß von Machtenergie durch die Wirbelsäule sandte.


  Tenel Ka setzte ihre Jedi-Instinkte immer noch gut genug ein, um die Störung in der Macht zu spüren, und drehte sich auf der Bank um. Dadurch sah er ihr klassisches Profil, das noch atemberaubender war, als Jacen es in Erinnerung hatte. Er dehnte seine Präsenz in der Macht aus, sodass sie nicht erschrak, dann ließ er den bewusstlosen Mann vorsichtig zu Boden sinken und kam aus dem Gebüsch.


  Mehrere Höflinge schrien auf und sprangen vor. um Tenel Ka zu schützen, und drei weitere Wachen brachen aus dem Gebüsch ringsum. Zwei der Wachen hatten freies Schussfeld auf den Eindringling und schössen ihre Blaster ab. während der Dritte nach Hilfe rief. Jacen lenkte die Schüsse mit den Handflächen ab. dann entriss er den Männern mithilfe der Macht die Blastergewehre.


  »Feuer einstellen!«, befahl Tenel Ka ein wenig spät. »Wartet!«


  Die Wachen, die ihre Handblaster hatten ziehen wollen verharrten. Als Tenel Ka sah. dass ihre Befehle befolgt wurden, sprang sie auf die Gartenmauer und breitete liebenswert lächelnd die Arme aus. Jacen war nicht überrascht, als er sah dass ihr linker Arm unterhalb des Ellbogens endete. Nach dem Sparringsunfall, bei dem er ihr den Arm abgetrennt hatte, hatte sie sich geweigert, einen künstlichen Unterarm anbringen zu lassen, und behielt den Stumpf als Erinnerung an die Arroganz, die zu ihrem Fehler geführt hatte.


  »Jacen!«. rief sie. »Willkommen!«


  »Danke!« Es freute ihn, so begeistert empfangen zu werden, »Es ist gut, dich wiederzusehen, Königinmutter!«


  Als er vorwärtsging, um sich umarmen zu lassen, blockierte ihm ein halbes Dutzend kräftiger Hapaner den Weg. Einer von ihnen, ein Adliger mit kaltem Blick, schulterlangem blondem Haar und fehlender linker Hand, warf einen Blick zurück zu Tenel Ka. »Ist dieser Mann ein Freund, Königinmutter?«


  »Eindeutig, Droekle.« Tenel Ka drängte sich an Droekle und an einem noch größeren Mann vorbei, dem der gesamte Unterarm fehlte. »Würde ich ihn umarmen wollen, wenn das nicht der Fall wäre?«


  Sie drückte sich fest genug an Jacens Brust. Offenbar hatte sich in den letzten fünf Jahren doch einiges verändert - und zwar zum Besseren. Er erwiderte die Umarmung, und angesichts der dräuenden Blicke ihrer Höflinge musste er sich anstrengen, nicht höhnisch zu grinsen.


  »Ich muss mich entschuldigen, dass ich diesen Weg gewählt habe«, sagte er. »Aber dein Gesellschaftssekretär sagte mir immer wieder, du wärest nicht zu sprechen.«


  Tenel Ka ließ ihn los und trat mit finsterer Miene einen Schritt zurück. »Welcher von ihnen? Ich werde mich sofort darum kümmern, damit er das nächste Mal Bescheid weiß.«


  »Nicht nötig.« Jacen gestattete sich die Spur eines Lächelns. »Das tut er schon.«


  »Tatsächlich?«


  Tenel Ka wartete auf eine Erklärung. Als er keine gab, zuckte sie mit den Achseln und sprang von der Mauer, um ihre verblüfften Höflinge anzuschauen. Jacen bemerkte erstaunt, dass mehr als die Hälfte von ihnen einen Teil ihrer Arme verloren hatten.


  »Jacen ist einer meiner ältesten Freunde.« Sie drückte Jacens Hand, dann blickte sie mit einem schelmischen Grinsen zu ihm auf. »Er ist derjenige, der mir den Arm abgeschnitten hat.«


  Jacen und Tenel Ka waren längst über diesen schrecklichen Unfall hinweg, und zwischen ihnen hatte sich eine Freundschaft entwickelt, die an mehr grenzte. Dennoch war selbst er über die Direktheit ihrer Äußerung verblüfft. Die Höflinge standen stumm da, was Tenel Ka offenbar hatte erreichen wollen. Sie zog ihn zur anderen Seite des Hofs, hakte sich bei ihm ein und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  »Ich möchte gern mit meinem Freund sprechen«, rief sie zu den andern zurück. »Bitte amüsieren Sie sich ohne mich.«


  Sie führte ihn auf einen gepflasterten Weg, der sich durch den Dschungel entlang eines kleinen Bachs zog. Das üppige Laub und das gurgelnde Wasser erweckten den Eindruck, als wären sie völlig allein, aber Jacen konnte die Wachtposten im Gebüsch spüren, und auch die Höflinge waren ihnen gefolgt, nur gerade außerhalb der Sichtweite, eine Wegbiegung weiter hinten.


  Er nahm an, dass es für Tenel Ka normal war, und sagte: »Danke, dass du mir deine Zeit widmest.«


  »Nein, danke, dass du gekommen bist«, erwiderte Tenel Ka. »Du ahnst nicht, wie erfreulich es ist, mit jemandem zu reden, der nicht versucht, um mich anzuhalten oder etwas von mir zu verlangen.«


  Jacen hatte sofort ein schlechtes Gewissen. »Aber. ich hin tatsächlich gekommen, um dich um einen Gefallen zu bitten Einen großen.«


  »Ich weiß.« Tenel Ka drückte seinen Arm und beugte sich dichter zu ihm. »Das ändert nichts. Hapanische Adelige bitten nicht. Sie arrangieren es oder erzwingen es durch eine Intrige oder - wenn ich Glück habe - versuchen mich einfach nur zu überreden. Du würdest nicht glauben, was sie tun, damit man ihnen einen Gefallen tut.«


  Jacen zog die Braue hoch. »Die Amputationen?«


  »Fechtunfälle«. schnaubte Tenel Ka. Der Weg führte zu einem Dschungelteich mit Wasserfall und einer kleinen Insel, die aus dem grünen Wasser ragte. »Geht man nach der Anzahl der Arme, die in hapanischen Cyrogewölben aufbewahrt werden, haben die meisten meiner dummen Adligen keine Ahnung, wie man ein Schwert hält.«


  Sie blieben am Rand des Teichs stehen, und Jacen beugte sich vor, damit man seine Stimme entlang des Weges nicht hören konnte. »Du weißt, dass wir nicht allein sind, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich.« Tenel Ka drehte sich um und hob die Stimme. »Verschwindet - oder ich werde Jacen bitten, euch auch noch die anderen Arme abzuschneiden!«


  Die Adligen zogen sich rasch zurück, aber Jacen konnte spüren, dass sich die Wachtposten durch die Büsche näherten.


  Tenel Ka seufzte. »Es gibt ein paar Dinge, die selbst eine Königinmutter nicht befehlen kann.« Sie zog einen ihrer Schuhe aus, dann wandte sie sich der Insel zu. »Stört es dich, wenn deine Füße nass werden?«


  »Kein bisschen.« Jacen betrachtete die Zwanzig-Meter-Entfernung zu der Insel. »Nur die Füße?«


  »Vertrau mir.« Sie zog ihn mit sich und ging aufs Wasser hinaus. Ihre Füße sanken bis zu den Knöcheln ein. »Tritt auf dieselben Stellen wie ich. oder es wird mehr als die Füße sein.«


  Jacen tat, was sie sagte, und stellte fest, dass sich direkt unter der Oberfläche des trüben Wassers ein steinerner Pier befand.


  »Der geheime Weg«, sagte Tenel Ka. »Es ist eine alte hapanische Verteidigungsanlage - und sie führt zum einzigen Ort, wo ich je wirklich allein sein kann.«


  »Warum lässt du dir das gefallen?« Jacen folgte ihr einen Pfad mit scharfen, scheinbar zufälligen Wendungen entlang. »Diese dummen Adligen, meine ich?«


  »Sie haben ihren Nutzen«, sagte Tenel Ka. »Ich gestatte jemandem, an meiner Seite zu sitzen, und beobachte dann, wer sich an ihn wendet.«


  »Und das sagt dir was?«, fragte Jacen. »Wer etwas von dir will?«


  »Alle wollen etwas von mir, Jacen.« Sie erreichten die Insel und nahmen einen mit Moosen bewachsenen Weg, der, wie Jacen annahm, selten von anderen Füßen als von denen Tenel Kas betreten wurde. »Aber wenn eine Familie nicht die Bündnisse wechselt, sobald ich die Favoriten wechsle, dann weiß ich: Das sind die Berater, auf die ich hören sollte.«


  »Das klingt sehr. kompliziert«, stellte Jacen fest.


  »Vorausberechnend«, verbesserte Tenel Ka. Sie führte ihn in einen Hain von Paan-Bäumen, dann setzte sie sich auf die einzige Bank dort. »So ist es nun mal hier auf Hapes, Jacen. Jeder erfüllt seinen Zweck.«


  Er wusste, dass es ein Zeichen von Unhöflichkeit gewesen wäre, darum setzte er sich nicht einfach an das andere Ende der Bank. »Ich eingeschlossen?«


  Tenel Ka wandte den Blick ab. »Selbst du. Jacen.« Sie tätschelte die Bank neben sich, dann sagte sie: »Nun werden sich die Häuser meiner Freier gegen dich zusammenschließen. Es wäre klug, aufzupassen, was du isst, solange du hier bist.«


  »Danke«, sagte er. »Aber ich werde nicht lange bleiben.«


  »Selbstverständlich nicht.« Tenel Ka hatte weiterhin den Blick abgewandt, aber Jacen spürte Tränen in ihrer Stimme. »Was brauchst du von uns?«


  »Hast du Raynars Ruf gespürt?«, fragte er.


  »Ja. Am Ende musste ich mich im Palast einschließen. Ich wusste nicht, woher er kam. Ich dachte, vielleicht.« Als sich Tenel Ka ihm zuwandte, war der Blick ihrer grauen Augen klar und ruhig, aber Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich habe gehört, dass eine Kolonie von Killiks den Chiss-Raum bedroht.«


  In diesem Augenblick senkte sich das Gewicht von fünf Jahren Einsamkeit auf Jacens Herz, und er wollte nichts mehr, als Tenel Ka in die Arme zu nehmen und sie zu küssen.


  Stattdessen sagte er: »Die Situation ist kompliziert.«


  Er berichtete über seine Reise in die Kolonie, von seiner Ankunft auf Lizil über die Erforschung der Tachyon Flier bis zu seiner Begegnung mit Jaina und dem Rest des Einsatzteams auf Jwlio. Tenel Ka schaute ihn ununterbrochen an, und er beschrieb, wie er allmählich begriffen hatte, dass die Killiks einen kollektiven Geist hatten, was aus Raynar geworden war, und er erzählte von Cilghals Theorien, wie sich die Pheromone auf den Geist der Neunister auswirkten. Das brachte ihm einen fragenden Blick ein, und eine Weile schien die Königinmutter wieder die junge Jedi zu sein, die statt Politik und Intrigen nur Abenteuer und Geheimnisse im Sinn hatte. Jacen schloss den Bericht, indem er die geheimnisvollen Attentate auf seine Eltern, seinen Onkel und seine Tante erwähnte und dass sich die Killiks offenbar nicht an Lomi oder Welk erinnerten.


  »Die beiden verschwanden angeblich direkt nach dem Absturz«, schloss Jacen. »Die Killiks behaupten, Raynar wäre der einzige Überlebende auf dem Schiff gewesen, obwohl ich weiß, dass er die beiden aus dem Wrack gezerrt hat.«


  Er sagte nicht, woher er das wusste. Es gab keinen Grund, ihr Einzelheiten über die Aing-Tii-Technik zu berichten, die er angewandt hatte.


  Tenel Ka saß einige Zeit schweigend da, dann drehte sie sich um, setzte sich quer auf die Bank und sah ihn an. »Was ist aus Em-Tedee geworden?«


  »Lowbaccas Übersetzungsdroide?«


  »Er befand sich auf der Flier. als sie sie stahlen«, sagte sie.


  »Ich glaube, er wurde in dem Feuer zerstört«, antwortete Jacen. »Ich habe einen Metallklumpen gefunden, der aussah wie er.«


  Tenel Ka seufzte. »Zu dumm. Er konnte ein sehr nervtötender Droide sein, aber ich bin sicher, dass Lowie ihn wirklich gern wiederhätte.« Ihre Blicke begegneten sich, und sie sahen einander an. »Du bist also hier, um mich zu bitten, mit dir zu kommen und Lomi und Welk zu finden, bevor sie eine ganze Legion Dunkler Jedi schaffen?«


  Jacens Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals. »Das würdest du tun?«


  Tenel Ka lächelte, aber ihr Blick wurde traurig. »Nein, Jacen. Das war ein Witz.«


  »Ich verstehe«, sagte Jacen, der ebenfalls ein wenig traurig geworden war. »Soll ich lachen?«


  »Nur, wenn du die Königinmutter nicht beleidigen willst.«


  »Niemals.« Jacen lachte pflichtschuldig, dann fügte er hinzu: »Du musst immer noch viel über Witze lernen.«


  »Das sagst du. Alle anderen hier finden meine Witze sehr komisch.«


  »Und du glaubst ihnen?«


  »Nur denen, die nicht lachen«, gab Tenel Ka zu. Sie schwang die Beine wieder über die Bank und nahm eine königlichere Pose ein. »Schon gut, Jacen, ich gebe zu, ich kann es nicht erraten. Was genau willst du von uns?«


  »Eine Kampfflotte«, sagte er. »Für die Kolonie.«


  Tenel Kas Gesicht zeigte nichts von der Überraschung, die Jacen von ihr in der Macht wahrnahm. »Das ist eine ziemlich große Sache. Das Hapes-Konsortium gehört zur Galaktische:, Allianz.«


  »Bedeutet das. dass die Galaktische Allianz deine Entscheidungen für dich trifft?«


  Tenel Kas Augen wurden stahlgrau. »Es bedeutet, dass wir versuchen, unsere Freunde in der Allianz nicht zu verärgern.«


  »Es ist wichtiger, diesen Krieg zu verhindern«, sagte Jacen »Die Chiss drängen zu hart vor, und die Killiks können sich nicht zurückziehen, selbst wenn sie das wollten. Es wird zu einem schrecklichen Gemetzel kommen, wenn die Chiss nicht aufgehalten werden.«


  »Warum sollte es Hapes interessieren, wenn sich auf de, anderen Seite der Galaxis ein Grenzkonflikt zum Krieg steigert?«


  »Weil das Ergebnis Völkermord wäre, auf die eine oder andere Weise«, lautete Jacens Antwort.


  Tenel Ka wandte den Kopf und schaute zu den Paan-Bäumen hin, und Jacen spürte im Schweigen ihre Jedi-Instinkte die im Widerstreit lagen mit ihren Pflichten als hapanische Königin.


  »Die Killiks sind auf eine Weise an die Geschichte diese; Galaxis gebunden, die wir noch nicht verstehen«, sagte Jacen »Sie lebten schon in Städten, bevor die Menschen auch um zu bauen lernten, und sie waren eine Zivilisation, bevor sich die Sith ausbreiteten. Sie waren hier, als Centerpoint und der Schlund entstanden - und sie wurden von anderen Wesen vor Alderaan vertrieben.«


  Tenel Ka richtete den Blick in die Kronen der Bäume, aber Jacen sah, dass ihre Augen größer wurden, und er wusste, datier zu ihr durchgedrungen war.


  »Tenel Ka. die Galaxis hängt davon ab. was als Nächstes geschieht«, sagte Jacen. »Lind die Killiks sind der Dreh- und Angelpunkt. Wir brauchen Zeit, um herauszufinden, um was es geht, weil es in totalem Krieg enden könnte - oder in wahrem, dauerhaftem Frieden.«


  Tenel Ka sah ihn endlich wieder an. »Was ist mit dem Willen der Macht? Warum verlässt du dich nicht auf sie?«


  Dass sie sich auf das neue Verständnis der Macht bezog, ließ Jacen an Vergere denken - die verstorbene Meisterin, die ihm die Augen für so viele neue Dinge geöffnet hatte -, und er lächelte, als ihm die erste Wahrheit wieder einfiel, die er von ihr gehört hatte: Alles, was ich dir sage, ist eine Lüge.


  An Tenel Ka gewandt sagte er: »Soll ich einem Fluss trauen, weil er den Hügel hinunterfließen will?«


  Tenel Ka runzelte die Stirn. »Auf Hapes bin ich diejenige, die die Fragen stellt, Jedi Solo.«


  Jacen lachte leise. »Also gut. Die Macht ist kein Gott, Tenel Ka. Sie hat kein Bewusstsein ihrer selbst und ist nicht imstande, sich darum zu sorgen, was aus uns wird. Sie fließt. Sie trachtet nur danach, zu entfernen, was ihren Fluss blockiert. Wenn wir das tun, wenn wir ihr gestatten, durch uns an andere Orte zu fließen, befinden wir uns in Harmonie mit ihr. Wir nutzen die Helle Seite.«


  »Und die Dunkle Seite?«


  »Wenn wir diesen Fluss blockieren und ihn für unsere eigenen Zwecke nutzen, ist das die Dunkle Seite«, sagte Jacen. »Wir verbergen das vor anderen. Und wenn wir sie dann plötzlich wieder freigeben, wird sie von einem das Leben erhaltenden Strom zu einer rasenden Flut mit zerstörerischer Kraft.«


  »Hat Vergere dich nicht gelehrt, dass es unsere Absichten sind, die das eine zum anderen machen?«, fragte Tenel Ka.


  »Ja«, gab Jacen zu. »Und sie sagte die Wahrheit, jedenfalls von einem bestimmten Standpunkt aus betrachtet. Wenn du gute Absichten hast, neigst du dazu, die Macht durch dich hindurchfließen zu lassen. Wenn nicht, staust du sie in dir auf. und sie beginnt, an deinem guten Aussehen zu nagen.«


  Tenel Ka sah ihn aus dem Augenwinkel an. »Ich ziehe es vor, wenn meine Wahrheiten von allen Standpunkten aus wahr bleiben.«


  »Tut mir leid«, sagte Jacen. »Die Macht ist zu gewaltig.«


  »Und das hast du in den fünf Jahren gelernt, in denen du weg warst?«


  »Das ist der Kernpunkt, ja.«


  Tenel Ka senkte einen Moment den Blick, dann sah sie Jacen wieder an. »Du hast fünf Jahre gebraucht, um das zu lernen?«


  »Es lag ziemlich viel Flugzeit dazwischen«, murmelte Jacen.


  Lächelnd verdrehte Tenel Ka die Augen. »Und was ist mi! unseren Killiks? Fließt die Macht durch sie oder staut sie sich in ihnen?«


  »Zu früh, um das zu sagen«, antwortete Jacen. »Raynar ist in kurzer Zeit schrecklich mächtig geworden.«


  »Und das macht dir keine Angst?«


  »Natürlich macht es das. Aber im Augenblick versucht er nur, einen Krieg zu vermeiden. Ich werde erheblich mehr Angst haben, würde er damit aufhören.«


  Tenel Ka nickte. »Tatsache.« Sie stand auf und streckte die Hand aus. »Ich denke, meine Freier hatten genug Zeit, Pläne für deinen Tod zu schmieden.«


  »Ich bin froh, dass ich ihnen eine gemeinsame Aufgabe habt! geben können.«


  »Ja, in dieser Hinsicht warst du sehr nützlich.« Sie kehrten über den Moosweg zurück zum Wasser. »Ich hoffe, du bleibst über Nacht. Es wäre wirkungsvoller.«


  Jacen wurde langsamer. »Tenel Ka.« Er brauchte sieb nicht zu fragen, um was genau es ihr ging; er konnte es in der Macht spüren. »Ich bin nicht hergekommen, um. um dein Geliebter zu sein.«


  »Das wirst du auch nicht. Geliebte sind Spielsachen.« Sie blieb dort stehen, wo man sie vom anderen Ufer aus genau sehen konnte, und küsste ihn lange und liebevoll. »Und ich würde niemals mit dir spielen, Jacen Solo.«


  Jacen fühlte sich, als würde er mitgerissen - und die Nacht hier zu verbringen konnte ihm nur helfen, seine Flotte zu bekommen. »Dann werde ich bleiben«, sagte er. »Aber es kann nur eine Nacht sein.«


  »Eine Nacht ist schon in Ordnung«, erwiderte Tenel Ka.


  »Eine Nacht wird sehr nützlich sein.«


  Das Promenadendeck war würdevoll, luxuriös und strahlte Ruhe aus, so wie man es auf dem mächtigen Flaggschiff der Bornaryn-Handelsgesellschaft, der Tradewyn, erwarten durfte. Eine gebogene Transparistahl-Wand erlaubte auf drei Seiten den Blick auf die gewaltige Frachtflotte, die auf die Genehmigung wartete, in die dünne Atmosphäre des staubigen orangefarbenen Planeten abzusteigen. In der Ferne zog eine Sicherheitsabteilung Sternenjäger ein Gitter aus blauen Ionen über einen sternenfleckigen Hintergrund.


  Das luxuriöse Deck war genau die Art von Ort, die Tesar vor Nervosität beinahe sabbern ließ. Er atmete mit halb geöffnetem Mund ein, um genau das zu verhindern, dann folgte er seinem menschlichen Begleiter zu einer langen Theke auf eine Frau und zwei Männer zu. Es war ein langer Weg, der noch länger wurde durch die Tatsache, dass sich alle umgedreht hatten und ihm entgegenschauten - und durch seine Angst, einen Speicheltropfen auf den teuren Wroshyr-Holzboden fallen zu lassen.


  Nun, da er sich tatsächlich hier befand, zwanzig Schritte von der Thul-Familie entfernt, verstand Tesar nicht mehr, was ihn auf die Idee gebracht hatte, sich an die Handelsflotte von Bornaryn zu wenden. Er hatte zufällig Meister Skywalker und andere davon sprechen hören, wie viel Raynars Mutter über das Schicksal ihres Sohnes erfahren sollte, und sich dann ein paar Stunden später gezwungen gefühlt, Aryn Thul aufzusuchen, und so war er in einem Jedi-StealthX von Ossus aus aufgebrochen. Es war ihm nicht wie eine schlechte Idee vorgekommen, bis er an der Dockbucht der Tradewyn eingetroffen war, den Wachoffizier des Schiffs überrascht und tiefe Bestürzung ausgelöst hatte, die sich seitdem in der ganzen Flotte ausbreitete.


  Tesars Begleiter blieb vor den drei Menschen stehen und verbeugte sich vor der Frau. »Madame Thul, darf ich Ihnen Jedi Sebatyne vorstellen? Tesar Sebatyne.«


  Madame Thul trug ein Gewand aus blauer Schimmerseide, war klein und hager und hatte langes kastanienbraunes Haar und eine königliche Haltung. Ihr Kleid wurde von einer Schärpe in Karmesin, Gelb und Lila zusammengehalten.


  »Tesar war einer der Jedi-Ritter, die Raynar bei diesem. Einsatz begleiteten.« Der Mann betonte das Wort Einsatz auf eine Weise, die klarmachte, dass dies der Begriff war, den man für die Ereignisse im Myrkr-System benutzte, die zu Raynars Verschwinden geführt hatten. »Er hat zugestimmt, dass seine Waffen in einem Safe deponiert wurden.«


  »Danke, Lonn.« Madame Thul hob das Kinn und betrachtete Tesar von Kopf bis Fuß, wobei sie den Blick einen Moment auf seinem braunen Jedi-Gewand und dem leeren Haken für das Lichtschwert an seinem Gürtel ruhen ließ. »Ihr Name ist mir bekannt.«


  Er ging davon aus, dass er darauf wohl etwas sagen sollte, und atmete tief ein - was zu einem leisen Zischen führte, das Madame Thul zusammenzucken ließ. Der dunkelhaarige Mann hinter ihr berührte den Blaster in seinem Holster und machte einen Schritt nach vorn.


  »Ich bitte um Entschuldigung. Dieser hier wollte Sie nicht erschrecken.« Tesar spürte einen Speicheltropfen über seinen rechten Reißzahn laufen, und saugte erneut Luft ein. »Es ist hier sehr warm.«


  Madame Thul zog eine sorgfältig gezupfte Braue hoch.


  »Etwas zu trinken?«


  »Ja, das wäre gut.«


  Madame Thul wartete einen Moment, dann fragte sie nach. »Endorianischen Portwein? Talhovisches Bier?«


  »Haben Sie Nerf-Milch?« Milch verlangsamte den Speichelfluss. »Es ist unwichtig, von welchem Planeten.«


  Die Spur eines Lächelns zuckte über Madame Thuls Lippen dann wandte sie sich ihrem Diener zu. »Milch für Jedi Sebatyne, Lonn. Wir nehmen das Übliche.«


  Der Diener verbeugte sich und ging, um die Getränke zu holen.


  Madame Thul wies auf den Mann an ihrer Seite. »Das hier ist Tyko, der Bruder meines verstorbenen Mannes.« Sie gab sich nicht die Mühe, den Leibwächter vorzustellen. »Und was kann die Bornaryn-Handelsgesellschaft für die Jedi tun?«


  »Nichts.« Er spürte, dass er die Neuigkeiten bezüglich Raynar vielleicht nicht direkt an diesem Ort zur Sprache bringen sollte, also sagte er: »Dieser hier hat Nachrichten.«


  »Nachrichten?«, fragte Tyko.


  »Über Raynar.«


  Tyko machte einen Schritt vor, um seine Schwägerin abzuschirmen. »Raynar ist im Myrkr-System gestorben.«


  »Ja«, sagte Tesar, »zumindest in gewisser Weise.«


  »In gewisser Weise?« Madame Thul keuchte. »Sie meinen, er lebt noch?«


  »In gewisser Weise, ja«, sagte Tesar, froh, dass er seine Botschaft vorsichtig überbracht hatte. »Das wollte ich.«


  »Mein Sohn lebt noch?«


  Madame Thuls Knie wurden offenbar weich, und sie wäre umgefallen, hätte Tesar sie nicht gestützt. Er wartete, bis der verdutzte Leibwächter die Situation erkannte und die Hand vom Holster riss, um sich Madame Thuls anzunehmen.


  »E-entschuldigen Sie.« Tesar saugte mehr Luft ein, um seine Reißzähne zu trocknen. »Dieser hier wollte Sie nicht berühren. Als er Sie fallen sah, hat er nur.«


  »Das ist. das ist schon in Ordnung. Danke.« Madame Thul blickte zu ihrem Leibwächter auf. »Vielleicht sollten wir uns setzen, Gundar.«


  »Selbstverständlich.«


  Gundar führte Madame Thul zu einem Sessel. Tesar wollte folgen, aber Tyko legte ihm eine Hand auf die Brust.


  Tesar reagierte wie die meisten Barabels, wenn ein Fremder sie berührte. Er packte Tykos Handgelenk, zog es an seinem Gesicht vorbei und brachte den Ellbogen in eine perfekte Position für einen Biss.


  »Hören Sie auf!«, rief Tyko. »Was machen Sie da?«


  Tesar schaute den Mann aus einem Auge an. »Sie haben diesen hier herausgefordert?«


  »N-nein!« Tyko stand auf Zehenspitzen, so fest gehalten, dass seine Füße den Boden kaum berührten. »Ich wollte mit Ihnen reden.«


  »Wir haben geredet«, sagte Tesar.


  »Allein.« Tykos Blick zuckte zu der Sitzgarnitur aus Krayt-Leder, wohin der Leibwächter Madame Thul geführt hatte. »In Ruhe.«


  »Mein Schwager versucht nur, mich zu beschützen«. erklärte Madame Thul von ihrem Sitzplatz her. Sie sah Tesar an. »Das ist unnötig. Tyko. Ich bin sicher, dass ich selbst einschätzen kann, ob Jedi Sebatyne gekommen ist, um mir Sternenlicht zu verkaufen.«


  »Wenn er denn ein Jedi ist«, sagte Tyko. »Ich bezweifle, dass irgendwer hier einen Barabel von einem anderen unterscheiden kann.«


  Tesar sah. wie Zweifel in Madame Thuls Augen aufblitzten, und erkannte, dass er den Thuls vielleicht zu viel zumutete. Also ließ er Tykos Arm los und wandte sich der Theke zu. wo der Diener gerade ihre Getränke auf ein Sibertinetablett stellte. Tesar griff mit der Macht zu und hob das Tablett aus den Händen des Mannes, dann ließ er es zu Madame Thul schweben.


  Ihre Überraschung wich schnell der Anerkennung. »Ich danke Ihnen. Jedi Sebatyne.« Sie nahm einen kleinen Kristallkelch mit burgunderroter Flüssigkeit vom Tablett und warf dann ihrem Schwager einen amüsierten Blick zu. »Ich nehme an. das bestätigt Jedi Tesars Glaubwürdigkeit.«


  Tesar ließ das Tablett zu Tyko schweben.


  »Dem kann man wohl kaum widersprechen.« Tyko nahm einen Schwenker mit Goldrand, in dem sich eine klare gelbe Flüssigkeit befand.


  Tesar griff nach seiner Milch, schickte dem erstaunten Diener das Tablett zurück und folgte Tyko zu Madame Thul. Er setzte sich auf den gepolsterten Stuhl, den der Leibwächter ihm anbot.


  »Und nun. Jedi Sebatyne, erzählen Sie mir von meinem Sohn«, befahl Madame Thul. »Was bedeutet in gewisser Weise ?«


  »Das Schiff, auf dem er sich befand, stürzte in den Unbekannten Regionen ab«, begann Tesar. »Es gab ein Feuer.«


  »Oh.« Madame Thul streckte die Hand nach der ihres Schwagers aus. »Weiter.«


  »Er wurde von einem Nest intelligenter Insekten aufgenommen« , sagte Tesar.


  »Den Killiks?« Tyko warf Madame Thul einen Blick zu.


  »Unsere Agenten haben Berichte über eine Insektenkolonie in den Unbekannten Regionen gehört.«


  »Sie nennen sich untereinander die Unsrigen«, erklärte Tesar. »Raynar ist ihr Unu. Die Kolonie ist so etwas wie das Königsnest, und er ist der Erste Unu.«


  »Das überrascht mich nicht.« In Madame Thuls Stimme lag eine Spur von Stolz. »Raynar war immer ein Anführer. Das liegt in seinem Wesen.«


  »Das stimmt allerdings«, sagte Tyko. »Was genau ist der Erste? So etwas wie der Vorsitzende eines Aufsichtsrats?«


  »Eine Stimme würde es eher treffen«, sagte Tesar. Er begann zu erklären, wie sich andere Spezies dem Gemeinschaftsgeist der Killiks anschlössen, doch dann brach er ab und beschloss, damit bis später zu warten, wenn die Thuls es vielleicht besser verstehen würden. »Er vertritt die Kolonie, und er sorgt dafür, dass ihr Wille geschieht.«


  Tyko nickte, als verstünde er genau, was Tesar meinte. »Ein Verwaltungsoffizier. Nicht ganz so viel wie der Vorsitzende, aber dafür hat er die wirkliche Macht.«


  »Das zählt wohl kaum. Tyko«. sagte Madame Thul. »Wir werden ihn dazu bringen, meinen Platz zu übernehmen, wenn er erst wieder zurück ist.«


  Madame Thul entging offenbar das erschrockene Blitzen in Tykos Augen, aber Tesar bemerkte es sehr wohl.


  »Dieser hier glaubt nicht, dass Raynar zurückkehren wird«, sagte er. Ein Teil von ihm wollte immer noch Tykos Arm durchbeißen, aber ein anderer Teil erkannte, dass es wichtig war, sich den Mann nicht zum Feind zu machen - und dafür zu sorgen, dass Tyko verstand, dass Raynar seine Stellung nicht bedrohte. »Er ist zu wichtig für die Kolonie.«


  »Selbstverständlich ist er das«, sagte Madame Thul zu Tesar.


  »Wie lange wird er brauchen, um einen Ersatz heranzuziehen?«


  »Dieser hier muss sich entschuldigen«, sagte Tesar. »Er hat sich nicht richtig verständlich gemacht. Raynar wird nicht zurückkehren. Er hat sich der Kolonie angeschlossen. Er ist Unu geworden. Er ist der UnuThul.«


  »Wollen Sie mir damit sagen, dass mein Sohn sich in ein Insekt verwandelt hat?«, fragte Madame Thul aufgebracht.


  »Nicht körperlich«, sagte Tesar. »Aber in gewisser Weise ja.«


  »Beim Galaktischen Kern!« Madame Thul sah ihn einen Augenblick an, dann wurde sie blass. »Sie meinen das ernst!«


  Tesar nickte. »Unu will eine Beziehung zwischen der Kolonie und der Bornaryn-Handelsgesellschaft einrichten«, sagte er. »Eine vertrauliche Beziehung.«


  »Und Sie sind autorisiert, in seinem Namen zu sprechen?«, fragte Tyko.


  Tesar dachte einen Moment nach, dann sagte er: »Im Augenblick ja.«


  Tyko nahm das mit einem Nicken zur Kenntnis, dann wandte er sich Madame Thul zu. »Ich habe gehört, dass es in der Kolonie einen großen Bedarf an Leuchtkugeln und Bernsteinbier gibt, die unabhängige Schmuggler aus den Unbekannten Regionen herschaffen.«


  Madame Thul schien zu schockiert, um antworten zu können. Sie nickte nur leicht, dann trank sie den Kelch leer und reichte ihn dem Diener.


  »Lonn.«


  »Selbstverständlich, Madame.« Lonn nahm den leeren Kelch und ersetzte ihn durch einen vollen.


  Selbst die Schutzkleidung konnte nicht verhindern, dass Alema schamlos und ein wenig liederlich wirkte. Der Anzug, den sie gewählt hatte, war zwei Nummern zu klein. Sie hatte sich hineingezwängt, was den Stoff eng genug über ihre Kurven spannte, um offensichtlich werden zu lassen, dass sie ihre Unterkleidung - falls sie überhaupt welche besaß - an Bord des beschädigten Falken gelassen hatte. Leia schüttelte milde amüsiert den Kopf und fragte sich, was die Twi'lek auf diesem verlassenen Planeten, der sie aus dem Hyperraum gerissen hatte, wohl anlocken wollte. Aber dann ging ihr auf, dass sie sich selbst, hätte sie ihre prägenden Jahre als Tanzsklavin in einer Ryllhöhle auf Kala'uun verbracht - oder auch einfach nur als Twi'lek-Frau -, wahrscheinlich auch nur wohlgefühlt hätte, indem sie sich auf diese Weise zur Schau stellte.


  Alema schaute über die Schulter zurück, denn sie hatte Leias Blick in der Macht gespürt. »Stimmt etwas nicht?«


  »Im Gegenteil.« Leia sah sie von oben bis unten an. »Ich fragte mich nur, ob der Anzug vielleicht reißt.«


  Alema lächelte boshaft. »Nur, wenn ich mich vorbeuge.«


  Juun kam den Flur entlang und brachte Alemas Ausrüstungsgürtel und Lichtschwert. »Das hier haben Sie vergessen, Jedi Rar.«


  »Ich denke, wir brauchen keine Waffen«, sagte Leia. »Der Scanner hat nicht einmal tierisches Leben gezeigt.«


  »Wir wollen lieber auf Nummer sicher gehen«, sagte Juun.


  »Vielen Dank, Jae.« Alema hob die Arme und ließ zu, dass er ihr den Gürtel anlegte. Als der kurzarmige Sullustaner dabei das Gesicht an ihren Bauch drücken musste, lächelte sie und fügte hinzu: »Sie sind immer so hilfreich!«


  Leia verfluchte leise, dass der Sullustaner Alema offenbar verfallen war, und ließ C-3P0 ihren eigenen Gürtel holen, um ihn sich selbst anzuschnallen. Nachdem eine ausführliche Inspektion des Falken keine insektoiden blinden Passagiere zutage gefördert hatte, waren die Solos gezwungen gewesen, ihr Misstrauen in andere Richtungen zu lenken. Ihr Plan hatte darin bestanden. Alema von ihren Waffen zu trennen, bis Leia herausgefunden hatte, ob es tatsächlich die Twi'lek gewesen war, die den Falken sabotiert hatte - aber an (nun hatte sie dabei nicht gedacht. Er war der einzige andere Verdächtige.


  Leia reichte der Twi'lek vier Zwanzig-Liter-Eimer, dann senkte sie die Laderampe. Ein kühler Wind fegte über das Gras und brachte Blütenduft mit. Nicht weit entfernt floss ein Band offenen Wassers vorbei und verschwand in der Dunkelheit eines Koniferenwalds.


  »Verblüffend!« Leia ging die Rampe hinunter, selbst vier Eimer in der Hand. »Es erinnert mich an Alderaan - schön und unverdorben.«


  »Ja, es wirkt sehr, natürlich.« Alema spähte über den Wald hinweg zu einem einzelnen zerklüfteten Berg, der sich als Silhouette vor dem Rot des Himmels abzeichnete. »Kein schlechter Platz für einen Absturz.«


  »Niemand ist abgestürzt«, erklang Hans Stimme in ihren Kopfhörern. »Und es wird hier auch niemand festsitzen - wenn ihr beiden euch mit den Sammeleimern jetzt auf den Weg macht.«


  »Zu Befehl.« Leise fügte Leia hinzu: »Hutt.«


  »Das hab ich gehört.«


  »Gut.«


  Als Leia die Rampe verließ und die Füße aufs Gras setzte, fühlte sich der Boden unter ihr weich und schwammig an. Sie teilte das Gras und stellte fest, dass sich Wasser um ihre Stiefel sammelte.


  »Wir werden uns beeilen müssen«, sagte sie. »Der Boden ist hier ein wenig weich.«


  »Ich bin so weit, wenn ihr so weit seid«, verkündete Han.


  Leia zog sich die Kapuze des Schutzanzugs über den Kopf und duckte sich unter den Falken. Sie bückte sich ins Gras unter das Zugangspaneel des Hyperraumantriebs, dann stellte sie ihre Sammeleimer unter wahrscheinliche Lecks. Erst als sie fertig war, bemerkte sie. dass Alema sich noch vor der Landerampe befand und eine rosafarbene Blüte am Boden ansah, die so groß war wie eine Wookiee-Hand.


  »Alema. wir haben es ein bisschen eilig.« Leia fragte sich, ob die Twi'lek das mit Absicht machte, in der Hoffnung, der Falke werde in den weichen Boden sinken - doch sie schob den Gedanken sofort wieder weg. Die Situation war gefährlich, ohne dass Alema ihr Misstrauen in der Macht bemerkte. »Wir können uns die Blumen später ansehen.«


  »Entschuldigung.« Alema schaute zu ihr hin, stand aber nicht auf. »Gibt es hier wirklich keine Tiere? Keine Insekten, Vögel oder fliegende Säugetiere?«


  »Der Scan hat keine gefunden«, sagte Leia. »Lind ich habe keinen Hinweis auf eine Fehlfunktion der Scanner bemerken können.«


  »Interessant.« Alema pflückte die Blüte und brachte sie zu Leia. »Wenn es keine Insekten oder anderen Tiere gibt, wer befruchtet dann die Blüten?«


  Leia betrachtete die Blüte. Ihre Struktur ähnelte anderen, die es in der gesamten Galaxis gab, mit Staubgefäßen, Staubbeuteln und Pollen.


  »Gute Frage«, sagte sie. überrascht, dass es der Twi'lek aufgefallen war. »Die Antwort lautet, ich weiß es nicht. Da es keine Lebewesen auf diesem Planeten gibt, wäre Wind die einzige andere Möglichkeit für den Pollentransfer, doch das erscheint mir unwahrscheinlich.«


  Hans Stimme erklang über die Kopfhörer. »Wenn ihr beiden fertig seid, über Blumen und Bienchen zu reden, würde ich diese Kühlflüssigkeit gern austauschen, bevor der Falke bis zum Bauch einsinkt.«


  »Mein Fehler.« Alemas Stimme hatte wieder diese schnurrende Qualität, die sie auch gegenüber Juun einsetzte. »Ich hoffe, Sie können mir verzeihen.«


  »Das werden wir sehen.«


  Leia zuckte bei seinem kühlen Tonfall zusammen, erkannte aber kein Anzeichen, dass Alema die Wahrheit zwischen seinen Worten bemerkt hatte. Die Twi'lek holte einfach nur ihn; eigenen Eimer und stellte sie unter das Schiff, dann rollte sie ihre Lekku in der Kapuze zusammen und setzte sie auf.


  »Fertig.«


  Han knurrte, und eine Ecke der Hyperantriebsabdeckung klaffte auf. Giftige rote Kühlflüssigkeit floss heraus. Leia bewegte rasch einen der Eimer, sodass er sie auffing, dann schob sie die anderen unter Stellen, wo es tropfte.


  Nur eine Minute später war der erste Eimer voll. Alema reichte Leia einen leeren und nahm den anderen weg. Sie; wiederholten diesen Prozess viermal und stellten die vollen Eimer außer Reichweite ab, damit sie diese nicht zufällig umstießen.


  Am Ende tropfte die Leitung nur noch, und Han sagte: »Wir sind fertig. Fangt die letzten Tropfen auf, und bringt das Zeug rein.«


  »In Ordnung.« Leise fügte Leia hinzu: »Was das auch immer nützen soll.«


  »Entspann dich«, sagte Han. »Ich komm schon zurecht und flick den Falken wieder zusammen. Kein Problem.«


  Der letzte Tropfen Kühlflüssigkeit fiel aus der Leitung. Als sie die letzten Eimer wegstellte, bemerkte Leia überrascht, dass doch ein paar Tropfen ins Gras gefallen waren und vor ihrer Nase verdunsteten.


  »Sieh dir das an!«, sagte sie.


  »Es hat das Gras verbrannt«, stellte Alema fest. »Aber das war zu erwarten.«


  »Es hätte erheblich mehr verbrennen sollen«, erwiderte Leia. »Und sieh nur. wie schnell es vertrocknet! Dabei ist es hier gar nicht so heiß.«


  Alema zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist das Gras besonders saugfähig.« Sie ließ den Blick über das riesige Feld schweifen, auf dem der Falke stand, dann sagte sie: »Ich glaube nicht, dass wir uns wegen Umweltschäden Gedanken machen müssen.«


  Das sorgfältig abgewischte Zugangspaneel wurde geschlossen, dann aktivierte Leia ihr Kehlmikrofon wieder.


  »Also gut, wir sind fertig. Du kannst alles zumachen.«


  Das Paneel zischte, dann fragte Han: »Wie viel habt ihr?«


  Leia warf einen Blick auf die Eimer. »Etwa hundertzwanzig Liter.«


  »Das ist alles?«


  »Vielleicht hundertdreißig«, meinte sie. »Mehr nicht.«


  Ein enttäuschtes Seufzen erklang über die Kopfhörer. »Das muss reichen - aber vergieße keinen Tropfen. Wir brauchen alles wieder.«


  »Verstanden.« Leia griff nach einem Eimer und umklammerte den Griff mit beiden Händen, dann trug sie ihn auf die Rampe zu. »Wir bringen besser einen Eimer nach dem.«


  Das Klatschen von Flüssigkeit erklang hinter ihr, und als sie sich umdrehte, hatte Alema einen abgebrochenen Eimergriff in der Hand. Zu Füßen der Twi'lek lagen drei umgekippte Eimer, und eine Achtzig-Liter-Pfütze von Kühlflüssigkeit breitete sich auf dem Boden aus.


  »Alema!« Leia versuchte, echte Überraschung zu vermitteln, um Alema keinen Hinweis zu geben, dass sie genau dies erwartet hatte. »Was ist passiert?«


  »Der Griff ist abgebrochen«, sagte Alema. »Ich.«


  Die Augen der Twi'lek wurden hinter dem Visier groß, und plötzlich schoss sie mit einem Purzelbaum unter den Bug des Falken. Einen Augenblick später ließen sich Meewalh und Cakhmaim aus der gegenüberliegenden Luftschleuse des Schiffs fallen, und Blasterschüsse trafen die Stelle, an der Alema gerade gestanden hatte.


  Der verdammte Sinn für Gefahren bei den Jedi.


  Alema kam wieder hoch, ihre behandschuhten Hände griffen nach ihrem Lichtschwert.


  »Haben sie sie erwischt?«, fragte Han über den Kopfhörer.


  Leia und Alema antworteten gleichzeitig. »Nein.«


  Die Noghri drehten sich zum Bug des Falken und eröffneten wieder das Feuer, aber Alema sprang bereits hinter eine Landestütze. Leia ließ ihren eigenen Eimer fällen, wollte die Twi'lek umkreisen und berührte ihr Lichtschwert durch die dicken Schutzhandschuhe.


  »Warten Sie!«, rief Alema. »Um was geht es hier?«


  »Vergossene Kühlflüssigkeit!«, erklärte Han über Kom.


  »Das war ein Unfall.«


  »Tut mir leid. Kleines«, sagte Han. »Wir haben über die Außenkamera zugesehen. Sie haben den Griff zerbrochen.«


  Die vier verbliebenen Eimer mit Kühlflüssigkeit erhoben sich und flogen auf Meewalh und Cakhmaim zu. Die Noghri wichen problemlos aus, aber das Manöver gab Alema Zeit, ihre Kapuze und die Handschuhe herunterzureißen und das Lichtschwert vom Gürtel zu nehmen.


  Verdammte Telekinese!


  Leia zog die eigenen Handschuhe aus und die Kapuze ab. dann griff sie nach ihrem Lichtschwert und marschierte auf den Bug zu. Obwohl sie sicher war, dass in Wirklichkeit die Kolonie hinter Alemas Verrat steckte, fühlte sie sich verletzt und fragte sich, ob Jaina wirklich so überrascht gewesen war, wie sie getan hatte, als Alema erklärt hatte, sie wolle mit im Falken nach Coruscant zurückkehren, oder ob ihre eigene Tochter den Plan gekannt und ihn verschwiegen hatte.


  Alema starrte in Leias Richtung, aber Cakhmaim und Meewalh näherten sich ihr bereits von beiden Seiten. Die Twi'lek wirbelte herum, und ihre silberne Klinge wehrte die Lähmschüsse der Noghri ab.


  Han sprach weiter über die Kopfhörer zu Alema. »Was wir uns nicht erklären können, ist das Warum. Was haben wir dir getan?«


  »Wir haben es Ihnen doch gesagt«, antwortete Alema. »Es war ein Unfall.«


  »Du hast zwei der Eimer umgetreten«, sagte Han.


  »Wir hatten. keine andere Wahl.« Alema sprang hoch, überschlug sich in der Luft, was sie näher zu Cakhmaim brachte, während sie Schuss um Schuss in Meewalhs Richtung ablenkte. »Sie haben die Kolonie verraten.«


  »Wir haben sie verraten?«, fragte Han ungläubig. »Saba ist diejenige, die hier halb tot liegt.«


  »Sehen Sie?«, fragte Alema, die gerade wieder nach einem Sprung gelandet war. »Sie geben der Kolonie die Schuld. Wir können nicht zulassen.« - sie lenkte einen von Cakhmaims Lähmschüssen in Meewalhs Brust - ». dass Ihre Lügen den Rat der Meister gegen uns aufbringen.«


  Meewalh brach in die Knie, schoss aber weiter. Leia duckte sich unter den Bug des Falken, zündete ihr Lichtschwert und griff an.


  Alema ließ sich nicht einmal anmerken, dass sie Leia bemerkte. Sie hob nur ein Bein und rammte den bestiefelten Fuß in Leias Bauch, sodass diese gegen eine Landestütze krachte, dann lenkte sie weitere Lähmschüsse auf Meewalh zu und konzentrierte sich auf Cakhmaim.


  »Wie sieht es da unten aus?«, fragte Han.


  »Aaag«. antwortete Leia und versuchte, wieder Luft in die Lunge zu bekommen. »Oog.«


  »So gut?«


  Cakhmaim erkannte, dass er mit seinem Blastergewehr mehr Schaden anrichtete, als dass es ihm nutzte. Er Warfes von sich und zog seine Lieblingswaffe, eine schmale Durastahlkeule, die über eine lange Kordel mit einer kurzen Sichel verbunden war, Alema rückte nun langsamer vor und ließ ihr Lichtschwert vor sich wirbeln, dass es einen silbernen Schild erzeugte.


  Leia wollte nicht, dass jemand ernstlich verletzt wurde oder ums Leben kam, aber sie wollte auch nicht auf einem leeren Planeten festsitzen. Sie streckte eine Hand nach dem Eimer aus. der neben der Landerampe stand, und ließ ihn mithilft; der Macht auf Alema zufliegen, dann streckte sie die andere Hand dorthin aus. wo das von Cakhmaim weggeworfene Gewehr lag. und schleuderte es ebenfalls.


  Alema wich dem Einer aus und dann dem Blastergewehr.


  Im nächsten Moment hatte Cakhmaim sie erreicht, schwang die Keule und die Sichel, schlug niedrig mit der Sichel und hoch mit der Keule zu, dann umgekehrt. Seine Bewegungen w7aren blitzschnell. Alema sprang zurück, wich aus, versuchte mit ihrer zischenden Klinge zu parieren und wehrte ein paar der Angriffe ab, doch Cakhmaims Reflexe waren einfach zu schnell für sie. Er drosch ihr die Keule gegen die Rippen, gegen die Oberschenkel und zwang sie zum Rückzug.


  Wieder war Hans Stimme über die Kopfhörer zu vernehmen. »Alles klar, Leia. Ich bin auf dem Weg. Werde jeden Augenblick bei dir sein.«


  Leia löste sich von der Landestütze und griff Alema schweren Herzens an. Obwohl sie die Twi'lek wenn irgend möglich am Leben lassen und gefangen nehmen wollte, wusste sie genau, dass dies ein Kampf auf Leben und Tod war. Sie erreichte Alema und schlug nach ihrem Kopf.


  Alema konnte sich im letzten Moment bücken. Cakhmaim ließ nicht von ihr ab, packte ihre Waffenhand mit der Sichel und riss sie herum, zerfetzte die Sehnen, die die Finger bewegten. Das Lichtschwert der Twi'lek erlosch und flog davon. Cakhmaim hob die Keule zu einem Schlag gegen die Schläfe, aber im letzten Augenblick stoppte ihn Leias scharfer Blick, und er richtete die Waffe zu einem Hieb unter das Ohr aus.


  Alema nutzte diesen Sekundenbruchteil, drehte sich, um mit den Lekku zuzuschlagen, dann drehte sie sich weiter und brachte die Handfläche ihrer unverletzten Hand unter das Kinn des Noghri. gab dem Hieb durch die Macht zusätzliche Kraft und riss ihn empor. Cakhmaim schlug mit dem Kopf gegen die Unterseite des Falken, dann klatschte er schlaff in das sumpfige Gras.


  Leia stieß den Griff ihres Lichtschwerts gegen Alemas Kopf, fest genug, um ihr das Bewusstsein zu nehmen. Die Twi'lek taumelte und kippte nach vorn. Leia krümmte den Arm. um noch einmal zuzuschlagen - als eines der Beine der Twi'lek sie am Fußgelenk erwischte und sie umriss.


  Leia schlug mit dem Hinterkopf auf, so fest, dass sich trotz des relativ weichen Bodens ihr Blickfeld verengte. Sie stützte eine Hand neben der Hüfte auf, um sich nach oben zu drücken, aber Alema stand bereits wieder, und sie rief ihr Lichtschwert mit der unverletzten Hand zu sich.


  Leia versuchte ihr mittels der Macht die Waffe zu entreißen, aber in ihrem Kopf drehte sich alles, und so landete das Lichtschwert direkt in Alemas Hand. Da beide Noghri reglos am Boden lagen, war Leia ganz auf sich gestellt. Ihr Fußgelenk begann zu pochen, und sie war nicht sicher, ob sie aufrecht stehen konnte.


  »Han!«


  Eine erschreckende Finsternis war in Alemas Blick, und sie machte einen Schritt auf Leia zu. »Legen Sie die Walle weg, Prinzessin. Es ist nicht nötig, zu kämpfen. Ohne Kühlflüssigkeit.« Die Twi'lek hielt mitten im Satz inne und erkannte, dass man sie reingelegt hatte. »Sie haben Kühlflüssigkeit.«


  Leia zuckte mit den Achseln. Es fühlte sich an. als würde die Geste ihr den Kopf sprengen. »Wir mussten es schließlich irgendwie herausfinden.«


  »Sie können immer noch die Waffen niederlegen«, sog!. Alema. »Und es wäre besser, wenn Sie es täten.«


  Leia warf einen Blick auf den bewusstlosen Noghri. Sie hatten Alema nicht überraschen können, und es schien unwahrscheinlich, dass Leia ein Lichtschwertduell gewinnen konnte - selbst wenn Alema mit der anderen Hand kämpfen musste.


  »In einer Sache hast du recht«, sagte Leia. »Es ist nicht notwendig, dass wir kämpfen. Ich habe mich in der Macht nie Luke in Verbindung gesetzt.«


  Alema blieb, wo sie war, etwa fünf Schritte von Leia entfernt - außerhalb ihrer Reichweite, aber nahe genug, um ihre Gegnerin blitzschnell anzuspringen.


  »Und?«


  »Und die Meister wissen bereits, dass Saba etwas zugestoßen ist«, sagte Leia. Sie konnte wieder klar sehen, aber ihr Kopf pochte schlimmer als ihr Fußgelenk. »Sie wissen, dass die Skywalkers wahrscheinlich einen blinden Passagier haben. Ich nehme an, sie ahnen, dass die Kolonie dafür verantwortlich ist.«


  »Sie lügen!«


  »Du bist eine ausgebildete Jedi«, sagte Leia. »Du solltest wissen, dass ich das nicht tue.«


  Alema kniff die Augen zusammen, und Leia spürte, wie du Twi'lek tatsächlich in ihren Geist eindrang und nach einer Spur von Betrug suchte.


  Sie widersetzte sich nicht. »Die beste Chance der Kolonie die Unterstützung der Meister zu gewinnen - ihre einzige Chance -, besteht darin, dass wir jetzt nach Ossus fliegen und du dort berichtest, was wirklich passiert ist.«


  Alemas Lichtschwert erwachte wieder zum Leben.


  »Du wirst auf diese Weise keine Freunde für die Kolonie gewinnen«, fuhr Leia fort.


  Alema zuckte mit den Achseln.


  »Das ist dir egal?« Leia zog die Macht in ihr Inneres, sammelte sie dort, bereitete sich vor aufzuspringen, sobald die Twi'lek auch nur den Anschein erweckte, als wolle sie näher kommen. »Ich dachte, du hättest uns sabotiert, weil.«


  Leia brach ab, denn plötzlich erkannte sie, wie sehr sie die Situation missverstand. Alema wusste nicht, warum sie den Falken sabotiert hatte. Sie glaubte, die Kolonie zu schützen, indem sie alle Möglichkeiten zunichtemachte, die Sympathie der Meister zu gewinnen. Aber warum?


  »Luke und Mara! Oder. Ben?« Leias Herz fühlte sich plötzlich an, als wollte es vor Zorn bersten. »Du undankbares.«


  Alema sprang.


  Leia aktivierte ihr Lichtschwert und blockte den ersten Hieb der Twi'lek ab, dann dehnte sie sich in der Macht aus und nutzte sie, um sich ein paar Meter weit zu entfernen. Alema folgte ihr, schnell, aber mit kontrollierten Bewegungen, und dann erklang ein gedämpftes Krachen aus dem Falken - Han war aus dem hinteren Zugangsflur zum Hyperantrieb in den hinteren Wartungsgang gesprungen.


  Alema blickte auf, und Leia hatte eine Idee.


  »Han, ich glaube, sie durchschaut uns!«, rief sie in den Kopfhörer. »Sie blickt zum Antriebsausstoß.«


  »Zum Antriebsausstoß?« Es gelang Han, seine Verwirrung wie Panik klingen zu lassen. »Halte sie auf! Wenn sie einen von diesen.«


  »Han!«


  »Ja.«


  »Genug!«, sagte Leia. Han kannte sein eigenes Schiff gut genug, um zu wissen, dass sich die hintere Rettungskapsel nur ein paar Meter von dem Ausstoß des Triebwerks befand, und sie würde sich darauf verlassen müssen, dass er wusste, um was es ihr ging. »Sie hat ebenfalls Kopfhörer, erinnerst du dich?«


  »Also gut, halt sie einfach auf!«


  Leia hob ihr Lichtschwert und griff an. Alema schien erst verwirrt, wirbelte aber herum und blockte Leias Schlag nach ihrem Kopf ab.


  Leia trat wild nach dem Fuß der Twi'lek und zwang sie zurückzuweichen, dann schlug sie erneut nach ihrem Kopf. Alema wehrte den Schlag ab. indem sie in den Angriff hineintrat, und versuchte sich an Leia vorbeizudrängen, um nach dem Ausstoßbereich zu schlagen.


  Leia griff an, schmetterte Alema ihr Knie in die Rippen zwang sich aber, nicht zum Schott der Rettungskapsel zu schauen, nicht einmal daran zu denken.


  Alema überraschte sie mit einem wirbelnden Tritt, der sie gegen die Schienbeine traf und sie zu Boden fallen ließ, nur ein paar Zentimeter neben einer Kühlmittelpfütze.


  Hans panikerfüllte Stimme erklang. »Leia! Halt sie auf!«


  Leia blickte auf und sah Alema vorbeirennen, nur drei Schritte vom Schott entfernt, aber einen ganzen Meter weit seitlich. Sie klickte die Laserklinge ihres Lichtschwerts auf permanente Aktivierung, dann sprang sie auf und warf es nach der Schulter der Twi'lek.


  Ob Alema es spürte oder hörte, war unklar. Jedenfalls wich sie aus, und in diesem Augenblick explodierte das Außenschott der Rettungskapsel und erwischte die Twi'lek mit seiner ganzen Wucht von links, riss sie in die Knie und ließ sie dann reglos ins Gras fallen.


  Als Leia zu ihr hinstolperte, um sich zu überzeugen, dass sie nicht wieder aufstehen würde, war C-3PO bereits im Frachtlift auf dem Weg nach unten, eine Spritze mit Betäubungsmittel in der Hand.


  »Gut gemacht, Mistress Leia!«, sagte er. »Captain Solo sagt ja immer, dass Erfahrung.«


  »Gib mir das!« Leia riss dem Droiden die Spritze aus der Hand und kniete sich hin, um der Twi'lek das Mittel zu verabreichen - und wäre beinahe ohnmächtig geworden, als ein grausamer Schmerz ihr Bein hochzuckte. »Verdammt noch mal. wenn das wirklich zur Gewohnheit werden soll, muss ich tatsächlich mehr üben.«


  Am zur Akademie hin gelegenen Ende des Übungsgeländes trainierten die kleinsten Schüler Machtsprünge, traten mit konzentrierten Mienen auf den Absprungpunkt, dann warfen sie sich einer nach dem anderen über einen Strahl in drei Meter Höhe. Die meisten schwebten darüber hinweg, dann ließen sie sich mit dem Kopf voran fallen und verließen sich auf die Sicherheitsrepulsoren, die ihren Sturz auffingen. Aber ein paar - insbesondere Angehörige der gelenkigeren Spezies -vollführten mit einer erstaunlichen Kraft anmutige Purzelbäume. Einige Kinder in der Reihe bemerkten, dass Luke und Mara aus dem Flur und aufs Übungsgelände traten, und begannen zu flüstern, deshalb machte Luke eine Schau daraus, indem er schwer beeindruckt nickte, als die Nächsten über den Strahl sprangen.


  »Das sind die Woodoos«, erklärte Luke ihrem Gast, Aristocra Chaf'orm'bintrano von der Chiss-Regierung. »Sie sind unsere jüngsten Schüler.«


  »Ihre jüngsten?« Der Aristocra war selbst ein paar Zentimeter kleiner als Luke, was auch für einen Chiss relativ klein war, und hatte ein kantiges blaues Gesicht, das so gerade eben begann, ein wenig vom Alter zu erschlaffen. »Wie alt sind sie?«


  »Die Woodoos sind im Allgemeinen zwischen fünf und sieben Jahre alt, Formbi.« Mara sprach den Aristocra mit seinem Kernnamen an. »Obwohl sich das auch noch nach den verschiedenen Spezies unterscheidet - einige von ihnen reifen natürlich schneller oder langsamer.«


  »Ja nun. bei den Chiss hätten wir dieses Problem nicht.«


  Formbi verschränkte die Hände auf dem Rücken und schaute über die Aschenbahn hin zu der Gruppe Kinder. »Welcher ist Ihr Sohn?«


  Luke spürte das Ziehen in der Brust seiner Frau so deutlich, als wäre es seine eigene, aber als Mara antwortete, merkte man ihr nicht an. was sie empfand. »Unser Sohn befindet sich nicht auf der Jedi-Akademie.«


  »Wie seltsam.« Formbi beobachtete weiterhin die Woodoos »Meine Akte gibt sein Alter mit sieben an.«


  »Ben zieht sich im Augenblick von der Macht zurück.« So weh diese Wahrheit auch tat, Luke wollte nicht lügen. Das hätte bedeutet, dass es ihm peinlich gewesen wäre, aber das war es nicht. »Wir wissen nicht, warum.«


  Formbi drehte sich zu ihm um. »Ich wusste nicht, dass Kinder das können.«


  »Die meisten können es nicht«, sagte Mara. »Ben hat tatsächlich erstaunliche Beherrschung gezeigt, von der Geburt an. Das zeigt nur, wie begabt er ist.«


  »Ich verstehe«, erklärte Formbi. »Es tut mir leid, dass er sich entschieden hat, sein Potenzial nicht zu nutzen.«


  »Uns nicht«, entgegnete Luke. Er spürte, dass Mara sich ärgerte, aber sein Lächeln blieb höflich. Formbi auf ihre Seite zu ziehen würde in der derzeitigen Situation schwierig genug sein. »Kinder müssen auf der Akademie sein wollen, um erfolgreich zu sein. Wir zwingen niemanden, aber natürlich tun wir alles, um sie zu ermutigen, ihre Zeit hier zu verbringen.«


  »Wir können sogar hin und wieder eine Anstellung für ihre Eltern auf Ossus arrangieren - einige sind Assistenzausbilder hier an der Akademie«, sagte Mara. »Und wir ermutigen die Schüler, selbst zu entscheiden, wie schnell sie sich entwickele möchten. Wenn Ben seine Meinung ändern sollte, werden es ihm seine natürlichen Fähigkeiten ermöglichen, sehr schnelle Fortschritte zu machen,«


  »Das bezweifle ich nicht.« Formbi wandte sich wieder dem Ausbildungsgelände zu und schaute an den Woodoos vorbei dorthin, wo die Rontos Telekinese übten, indem sie sich riesige Säcke mit Polsterwatte zuwarfen. »Aber ich bin sicher, Sie haben mich nicht herzitiert, um über Ihre Ausbildungstechniken zu sprechen.«


  »In gewisser Hinsicht schon«, sagte Luke. Sie hatten Soontir Fei ebenfalls eingeladen, aber der hatte höflich abgelehnt und erklärt, seine Arbeit für die Vorgeschobene Verteidigungsflotte beanspruche all seine Aufmerksamkeit. »Wir wollen, dass Sie verstehen, was die Ausbildung moderner Jedi beinhaltet.«


  »Sie hoffen, mich so sehr zu beeindrucken, dass ich den Regierungsrat überrede, Ihnen das Qoribu-Problem zu überlassen?«, fragte Formbi.


  »Genau das«, antwortete Mara. »Und wir haben Sie eingeladen, nicht herzitiert.«


  »Komisch«, sagte Formbi. »Ihre Nachricht erwähnte Brask Oto.«


  »Das stimmt«, gab Luke zu. Brask Oto war eine Kampfstation der Chiss, die er und Mara bei einem früheren Aufenthalt im Chiss-Territorium vor der Vernichtung bewahrt hatten. »Es war nur, damit Sie wirklich sicher sein konnten, dass die Botschaft von uns war.«


  Formbi lächelte. »Wie ich schon sagte - herzitiert. Wir Chiss zahlen Ehrenschulden immer zurück.« Er wies mit der Hand auf das Innere des Ausbildungskomplexes. »Also bitte, beeindrucken Sie mich.«


  Luke führte ihn über die Aschenbahn zu dem Weg, der das innere Sportfeld umkreiste, dann hörte er einen erschrockenen Pfiff hinter ihnen. Als er zurückschaute, entdeckte er R2-D2, der versuchte, die erhöhte Kante des Fußgängerbereichs zu bewältigen, und dabei erheblich ins Schwanken geraten war.


  
»Ihr Droide wirkt irgendwie betrunken«, stellte Formbi fest.


  »Ein Speicherproblem bringt sein System durcheinander.« Luke dehnte sich in der Macht aus und hob R2-D2 über die Kante. »Ich will es nicht reparieren, solange wir keine Möglichkeit gefunden haben, zuvor alle Information aus dem Chip zu erhalten.«


  Formbi sah amüsiert zu, wie er den Droiden hinter ihnen auf den Bürgersteig setzte. »Und diese Informationen sind so wertvoll, dass Sie den Droiden stets in Ihrer Nähe haben müssen?«


  Luke dachte einen Moment nach, dann sagte er: »Ja.« In Wahrheit versuchte R2-D2 die ganze Zeit über, den Chip auf eigene Faust ersetzen zu lassen, sodass Luke sich entschieden hatte, ihn in seiner Nähe zu behalten, bis Zakarisz Ghent, der beste Hacker der Galaktischen Allianz, auf Coruscant auftauchte, um das Sicherheitsprogramm des Speicherchips zu umgehen. »Es könnte ein sehr altes Rätsel lösen.«


  »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück«, sagte Formbi. Er zeigte auf einen Kreis von etwa zwölfjährigen Kindern, die im Schneidersitz um ein einzelnes glücklich aussehendes Nerf saßen, die Finger wellenförmig bewegten und das zufriedene Tier zwischen sich hin und her schickten. »Was in der Galaxis machen die da?«


  »Sie nutzen ihren Geist«, erklärte Mara. »So erlernen sie die geistige Einflussnahme auf andere Lebewesen.«


  Formbi warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ich hoffe. Sie haben nicht vor, mich auf ähnliche Art zu behandeln.«


  »Die Technik funktioniert nur bei Wesen mit schwachem


  Willen«, gestand Luke ein. »Und kein Jedi würde jemals annehmen, ein Chiss-Aristocra hätte keinen starken Willen.«


  »Gut«, brummte Formbi. »Man hat mir erklärt. Jedi-Ritter seien keine Idioten.«


  »Im Allgemeinen versuchen wir. unseren Schülern das auszutreiben, bevor wir sie zu Jedi-Rittern machen«, sagte Mara.


  »Warum bestehen Sie dann darauf, nach Qoribu zu kommen?« Formbi sagte es ganz nebensächlich, als wäre es eine unbedeutende Frage. »Der Konflikt betrifft die Galaktische Allianz nicht.«


  »Die Jedi dienen der Macht.« Luke behielt R2-D2 weiterhin im Auge und sorgte dafür, dass er nicht davonrollte. »Unsere Interessen reichen weit über die Galaktische Allianz hinaus.«


  Formbis Blick wurde kalt. »In unser Territorium?«


  »Zumindest bis in die Kolonie, ja«, sagte Luke.


  Formbi wandte den Blick ab und konzentrierte sich auf eine Gruppe von etwa Vierzehnjährigen, die ihre Lichtschwerter benutzten, um Blasterschüsse hin- und herzuschlagen. Diese Schüler hatten keine weitere Bezeichnung mehr. Sobald ein junger Jedi sein erstes Lichtschwert baute, wurde er nur noch als »Schüler« bezeichnet.


  »Sie wissen nichts über die Kolonie«, sagte Formbi beinahe abwesend. »Wenn Sie es täten, würden Sie uns in Ruhe lassen.«


  »Wir sehen, dass das, was Sie bei Qoribu tun, nahe daran ist, gegen die Grundsätze der Chiss zu verstoßen«, sagte Mara. »Es sei denn, Sie haben Ihre jahrtausendealte Tradition zwischenzeitlich abgelegt.«


  »Vieles hat sich bei uns verändert.« Formbi klang resigniert. »Aber nicht das. Aggressives Verhalten gegenüber anderen Völkern widerspricht für die Chiss noch immer dem Gesetz.«


  »Ich habe das bei Ihnen immer bewundert«, sagte Luke.


  »Tatsächlich finde ich es ziemlich altmodisch«, erwiderte Formbi. »Aber da ich nicht ins Exil gehen möchte, befolge ich das Gesetz - selbst wenn es zum Untergang unseres Reiches führen wird.«


  Eine Reihe von Zehnjährigen tauchte vor ihnen auf und rannte auf Luke und die anderen zu, gegen die eigentliche Marschrichtung auf dem Bürgersteig. Formbi wollte schon ausweichen, aber Mara nutzte die Macht, um ihn sanft zurückzuhalten.


  »Bitte, Aristocra«, sagte sie. »Sie würden enttäuscht sein, würden Sie ihnen nicht die Gelegenheit geben, ein wenig anzugeben.«


  Formbi richtete den Blick auf ein dickliches Kitonak-Mädchen an der Spitze der Gruppe. Dann zog er die Brauen erstaunt nach oben, als sie plötzlich vom Bürgersteig sprang, mithilfe der Macht einen Salto über seinen Kopf schlug und ein klein wenig schwerfällig hinter ihm landete. Der Rest der Schüler tat es ihr nach, und alle strahlten, als sie auch über Luke und die anderen flogen. Als Formbi seine Überraschung überwunden hatte, ermutigte er die Schüler sogar, indem er jedes Mal scheinbar erschrocken zusammenzuckte, wenn sie auf ihn zurannten.


  »Danke, dass Sie mitmachen, Aristocra«, sagte Luke. »Der ganze Speisesaal wird heute Abend von Ihnen reden.«


  »Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Formbi. »Solange sie; sich anders benehmen, wenn sie einst Jedi-Ritter sind.«


  »Das werden sie«, sagte Mara. »Der Mut der Chiss ist hier legendär - weshalb ich mich so über ihre Furcht vor den Killiks wundere.«


  »Das liegt daran«, sagte Formbi, »dass Sie nichts über das wahre Wesen der Killiks wissen.«


  »Dann erleuchten Sie uns«, bat Luke. »Je besser die Jedi die Situation verstehen, desto eher werden wir eine Lösung finden und unsere Präsenz bei Qoribu beenden.«


  »Und wenn es keine Lösung gibt?«


  »Es wäre besser, das heute herauszufinden«, sagte Luke, »bevor mehr unserer Jedis wie Raynar werden.«


  Formbi runzelte die Stirn. »Wer ist Raynar?«


  »Raynar Thul«, sagte Mara. »Nach einer Mission während des Krieges hielten wir ihn für tot. aber offensichtlich ist sein Schiff in der Kolonie abgestürzt.«


  »Ein Nest von Killiks hat ihn gerettet«, fügte Luke hinzu.


  »Ihn gerettet?« Formbi wirkte überrascht. »Wann fand diese Mission statt, von der Raynar nicht heimkehrte? Vor etwa sechs Jahren?«


  »Fast richtig.« Luke hatte plötzlich eine schlechte Vorahnung. »Ein wenig mehr als sieben.«


  »Ich verstehe.« Formbis Blick wandte sich nach innen. »Das würde einiges erklären.«


  »Was erklären?«, wollte Mara wissen.


  »Die Erkundungsschiffe der Verteidigungsflotte haben die Kolonie seit Jahrhunderten beobachtet«, sagte Formbi. »Sie dehnte sich im Lauf der Zeit allmählich aus, aber niemand hielt sie für gefährlich.«


  »Bis vor kurzem«, vermutete Mara.


  »Genau«, bestätigte Formbi. »Die Insekten - Killiks, wie Sie sie nennen - sind sicherlich intelligent, aber ein Leben schien ihnen wenig wert zu sein. Wenn sich eins von ihnen verletzte, ließen seine Gefährten es einfach sterben, und wenn das Essen knapp wurde, verließen ganze Stämme die Kolonie, um zu verhungern.«


  »Und das hat sich vor sechs Jahren verändert«, spekulierte Luke.


  Formbi nickte. »Die ersten Satellitennester tauchten an unseren Grenzen auf, und wir bemerkten einen hohen Anstieg der Population. Stellen Sie sich unsere Überraschung vor, als wir erführen, dass sie auf einmal Krankenhäuser unterhielten und den intergalaktischen Handel nutzten, um den zyklischen Lebensmittelknappheiten entgegenzuwirken, die ihre Population bis dahin immer wieder in Grenzen gehalten hatten.«


  »Und das hat die Chiss so verängstigt, dass sie Entlauber schickten, um der Natur ein wenig nachzuhelfen?«, fragte Mara.


  »Nein.« Formbi nahm die Kritik in ihrer Frage ohne sichtbaren Ärger hin. »Wir haben diese Entscheidung erst viel später getroffen, nachdem wir erkannten, wie gefährlich sie sind.«


  Der Gehweg brachte sie an einem Becken vorbei, an dem eine Gruppe Heranwachsender unter dem wachsamen Auge eines Jedi-Ritters meditierte. Sie waren von etwa zwanzig Erwachsenen umgeben, die ihnen Beleidigungen zuschrien und sie mit Geschossen bewarfen, die von Küchenabfällen bis zu Stachelbällen reichten.


  »Also wirklich!«, sagte Formbi. »Was für eine Art von Übung ist das denn?«


  »Eine Konzentrationsübung«, antwortete Luke stolz. Erhoffte, dass dieser Teil der Besichtigung Formbi ermutigen würde, sich auf Csilla, dem Hauptplaneten der Chiss, für die Jedi einzusetzen. »Junge Jedi müssen lernen, sich von ihren Gefühlen zu lösen, konzentriert zu bleiben, ganz gleich, was sie empfinden.«


  »Es gibt mehrere andere Übungen dieser Art«, fügte Mara hinzu. »Fünftägiges Fasten, während die Akademie rings um sie her Festessen veranstaltet, dreitägiges Schwimmen in einem warmen Badeteich und nächtliches Kitzeln, bei dem man nicht lachen darf.«


  »Es mag albern klingen, aber das ist tatsächlich die schwierigste Prüfung«, sagte Luke. »Und wenn sie versagen, müssen sie die anderen Übungen wiederholen.«


  Formbi starrte sie an, als hätten sie ihm gerade erzählt, Sith-Lords zu sein. »Neben Ihren Leuten wirken die Ssi-ruuk geradezu harmlos!«


  »Jedi-Ritter finden sich oft in unangenehmen Situationen«, sagte Luke. »Ihr Urteilsvermögen muss ungetrübt bleiben, ganz gleich, was sie empfinden.«


  »Ein gutes Urteilsvermögen ist zweifellos die beste Waffe«, stimmte Formbi zu. »Obwohl ich nicht verstehe, was die Jedi gegen Lachen haben.«


  Sie ließen die Gruppe hinter sich, und das Gefühl von R2-D2s Gegenwart verblasste auf einmal. Luke schaute zurück und sah, dass der verwirrte Droide in die falsche Richtung rollte. Luke nutzte die Macht, um ihn wieder zu der Gruppe zurückzubringen.


  Mara befragte Formbi inzwischen weiter: ». überzeugt, dass die Killiks gefährlich sind?«


  Formbi zögerte einen Augenblick. »Erinnern Sie sich an unsere erste Begegnung, als ich Sie an Bord der Chaf Envoy willkommen hieß, bevor ich Sie mit zu den Überresten des Extragalaktischen Flugprojekts nahm?«


  »Wie könnten wir das vergessen?«, fragte Luke. »Die gesamte Mission diente nur dem Zweck, die Vagaari zu einem Angriff auf die Chiss zu veranlassen, damit Sie legal Krieg gegen sie führen konnten.«


  »Das war ihre Entscheidung«, verteidigte sich Formbi. »Aber ja. Und Sie erinnern sich auch, wie viele herrschende Familien es zu diesem Zeitpunkt gab?«


  »Neun«, antwortete Mara sofort. Wenn es um Politik ging, vergaß sie selten irgendwelche Fakten. »Aber fünf Jahre später, als wir Csilla besuchten, waren es nur noch vier. Ich nahm an, die Diskrepanz wäre auf den Krieg mit den Vagaari zurückzuführen.«


  »Nicht direkt«, sagte Formbi. »Aber nach dem dritten Vagaari-Krieg gab es zu wenige Arbeitskräfte, und das führte letztlich zu dieser Diskrepanz.«


  »Ich fürchte, das verstehe ich nicht«, sagte Luke. »Waren diese Verluste für einige Familien so schwer, dass.«


  »Mehrere Familien stellten ganze Nester aus der Kolonie in ihre Dienste. Das schien eine sehr gute Lösung. Sehr viele der Insekten waren gute Arbeiter und scheuten keine Risiken. Nach ein paar Jahren erschien dann Ihr Raynar. und den Killiks wurde auf einmal ihr eigenes Überleben wichtig.« Formbi verzog das Gesicht, als er seine eigenen Worte vernahm, und fügte rasch hinzu: »Selbstverständlich waren wir immer da rauf bedacht, dass ihnen nichts zustieß.«


  »Selbstverständlich.« Luke hatte das unangenehme Gefühl zu wissen, wohin dieses Gespräch führte. »Wussten Sie davon, dass sich Angehörige anderer Spezies den Nestern anschlossen?«


  »Wir haben Vorsichtsmaßnahmen ergriffen«, berichtet. Formbi. »Sehr strenge Vorsichtsmaßnahmen.«


  »Die immer noch nicht genügten«, murmelte Mara.


  »Die immer noch nicht genügten«, wiederholte Formbi »Und jemand sabotierte sie.«


  »Die Killiks?«, fragte Luke.


  Formbi runzelte die Stirn. »Wir haben für Dummheit nicht mehr übrig als die Jedi. Meister Skywalker. Die Vorsichtsmaßnahmen blieben ausschließlich unter unserer Kontrolle.«


  Ein Moment des Schweigens entstand, dann fragte Mara: »Und?«


  »Wir verstehen es nicht«, gab Formbi zu. »Vielleicht waren der Grund dafür Rivalitäten innerhalb der Familien. Wir wissen nur, dass alle Vorsichtsmaßnahmen in sich zusammenbrachen, und bevor wir noch begriffen, was los war, schlossen sich zwei gesamte Familien den Nestern an.«


  »Nur zwei?«, fragte Luke. »Was ist mit den anderen fehlenden Familien?«


  »Drei waren in einem kritischen Maße abhängig geworden von den Arbeitern«, antwortete Formbi. »Es gab eine Auseinandersetzung, was das beste Vorgehen wäre.«


  »Es gab einen Bürgerkrieg bei den Chiss?«, fragte Luke.


  »Chiss führen keine Bürgerkriege, Meister Skywalker« entgegnete Formbi. »Wir haben Konflikte. Die Angelegenheit wurde schon vor Ihrem letzten Besuch auf Csilla bereinigt -obwohl ich hörte, dass Sie Zeugen einer Nachwirkung wurden.«


  »Der Angriff auf Soontir Fei?«. fragte Mara. »Ich dachte, das hätte mit der Hilfe zu tun gehabt, die er der Galaktischen Allianz gegen die Yuuzhan Vorig zur Verfügung stellte.«


  »Es ist leicht, gegen jemandes Politik zu sein, wenn der ihre Familie zerstört hat«, erklärte Formbi. »Fei ist einfach barmherziger, als gut für ihn ist.«


  Der Weg brachte sie zu dem Ausbildungsfeld, das die ganze Zeit Lukes Ziel gewesen war. ein wirrer Parcours voller Fallen und Hindernisse. Zwei Mannschaften - eine aus großen und recht kräftigen, die andere aus kleinen, recht flink wirkenden, drahtig gebauten Schülern - rannten über den Parcours hin und her und benutzten Schläger mit langen Griffen, Betäubungsblaster und Telekinese, um ein Dutzend knisternder Jetbälle durch die Luft gegenseitig aufeinander zuzutreiben. Inmitten zusammenprallender Körper und akrobatischer Einlagen rang ein einzelner Schiedsrichter um die Übersicht.


  Luke bedeutete Mara und Formbi weiterzugehen und verließ den Bürgersteig, dann griff er mit einer Hand zu und zog R2-D2 an seine Seite. Er verschob die Erklärung dessen, worum es in diesem Spiel ging, auf später, denn er hatte immer noch ein paar Fragen hinsichtlich der Killiks und der Chiss.


  »Ich begreife allmählich, wieso es Ihnen missfällt, die Kolonie direkt an Ihrer Grenze zu haben«, begann er. »Waren die Killiks auch verantwortlich für die Vernichtung des Imperiums der Hand?«


  Formbi drehte sich nach ihm um und fragte überrascht: »Was bringt Sie auf die Idee, das Imperium der Hand könnte vernichtet worden sein?«


  Luke ließ sich keinen Augenblick täuschen. Er konnte in der Macht spüren, wie verzweifelt der Aristocra war - ebenso, wie es Mara konnte.


  »Baron Fei zum Beispiel«, sagte sie. »Er hätte seine Pflichten nicht im Stich gelassen, solange das Imperium der Hand noch existierte.«


  »Vielleicht wurde es nur absorbiert«, schlug Formbi vor.


  »Nachdem man es völlig zerschlagen hat«, sagte Mara. »Wir wissen, dass Niruan verlassen wurde. Also muss etwas geschehen sein.«


  Formbi seufzte resigniert. »Das Imperium der Hand diente dem Zweck, für den Mith'raw'nurudo es vorgesehen hatte, aber es war nicht gegen die Kolonie gerichtet, wie Sie annehmen.«


  »Also gegen die Vagaari?«, bohrte Mara weiter. »Die Yuuzhan Vong?«


  »Das ist wirklich alles, was ich sagen darf«, sagte Form bi müde. »Außer vielleicht, dass die Kolonie nur einer der Schrecken der Unbekannten Regionen ist. Seien Sie nicht überrascht, wenn sich das Imperium der Hand wieder erhebt, sollte dies notwendig werden.«


  »Ich verstehe«, sagte Luke. Er war traurig, dass ihm damit bestätigt worden war, was er bisher nur vermutet hatte, »Ich weiß, dass drei der Fel-Kinder überlebten, aber was aus Chak.«


  »Nur zwei überlebten«, verbesserte Formbi. »Jagged und Wyn. Chak, Davin und Cerith sind tot.«


  »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Luke. »Ich mochte Chak sehr gern.«


  »Aber was ist mit Cem?«, fragte Mara, die diese Frage in Lukes Kopf bemerkt hatte. »Wurde sie ebenfalls getötet?«


  »Cem?« Ein tückisches Lächeln trat auf Formbis Lippen. »Cem ist der Name eines Sohns.«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Mara. »Wir sind uns nie begegnet.«


  »Das hatte ich auch nicht angenommen.« Das Lächeln wurde tiefer. »Cem ist das Schattenkind der Familie Fei.«


  »Schattenkind?«, fragte Luke.


  »Politisch nicht anerkannt«, erklärte Formbi. »Geheim, wenn Sie so wollen. Es ist eine weit verbreitete Vorsichtsmaßnahme bei den Chiss, um dafür zu sorgen, dass eine herrschende Familie nicht völlig ausgelöscht werden kann.«


  Luke verspürte plötzlich ein seltsames Gefühl der Schuld. »Wie geheim?«


  »Ziemlich«, antwortete Formbi. »Tatsächlich ist das hier das erste Mal. dass ich von einem Cem Fei gehört habe. Ich nehme an, Sie haben den Namen von Wyn.«


  »Sie hat ihn Jacen gegenüber erwähnt«, berichtete Mara. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wyn ist dafür berüchtigt, Geheimnisse zu verraten«, sagte


  er.


  »Und nun haben wir es noch schlimmer gemacht«, meinte Luke. »Ich hoffe, Sie betrachten diese Information als vertraulich.«


  »Selbstverständlich.« Formbi klang, als meinte er es ehrlich. »Und Sie sollten wirklich kein schlechtes Gewissen haben. Soontir Fei ist ein kluger Mann. Ich habe oft angenommen, dass Wyn nur erzählt, was er wünscht, dass andere es erfahren.«


  »Danke.«


  Luke erwiderte das Lächeln und hoffte, seine Zweifel an den Versicherungen des Aristocra zu bemänteln. Er deutete auf das Ausbildungsfeld, wo die kleine Gruppe die Kontrolle über alle sechs Jetbälle erlangt hatte und sie tief ins gegnerische Territorium trieb. »Und jetzt werden Sie mir vielleicht erlauben, das Spiel zu beschreiben, das wir sehen.«


  »Bitte«, sagte Formbi. »Es macht einen erfrischend wilden Eindruck.«


  »Wir nennen es Skorch«. erklärte Luke, »Tatsächlich ist es der Schiedsrichter, der ausgebildet wird. Jedes Team hat eine Reihe geheimer Ziele - wie drei Bälle zu sammeln und zwei ans selbe Ziel zu bringen und einen anderen an ein anderes -, und es ist die Aufgabe des Schiedsrichters, diese Ziele zu erkennen und dafür zu sorgen, dass beide Seiten siegen.«


  »Immer vorausgesetzt, das ist möglich«, sagte Mara. »Es gibt Situationen beim Skorch, in denen die Ziele einander vollkommen ausschließen. Dann muss der Schiedsrichter dafür sorgen, dass es eine Art Gleichstand gibt.«


  Der Schiedsrichter, ein Defel mit schwarzem Fell und Augen so rot wie die von Formbi, tauchte hinter einer Mauer auf und brachte eine kleine Rodianerin zu Fall. Er fing den Jetball ab, der in ihre Richtung geflogen war, und schickte ihn zum anderen Ende des Parcours.


  »Der Schiedsrichter kann auch für beide Mannschaften vollkommene Niederlagen erwirken«, sagte Luke. »Aber das gilt als allerletzte Möglichkeit. Man hält es für nicht sonderlich angemessen.«


  »Was für ein seltsames Spiel«, sagte Formbi.


  R2-D2 gab eine Reihe misstönender Piepser von sich, dann hob er die Sendeantennen und rollte davon.


  Luke runzelte die Stirn und rief: »R2, komm wieder her!« Als R2-D2 weiterhin auf das Skorchfeld zurollte, entschuldigte sich Luke bei Formbi und fing den Droiden ein. »Hast du mich nicht gehört? Wir sind mitten in sehr wichtigen Verhandlungen.«


  R2-D2 gab eine scharfe Antwort.


  »Ich bin sicher, es ist ebenfalls wichtig, was du zu tun hast«, gestand Luke ein. »Aber du musst dich eben hier bei uns darum kümmern.«


  R2-D2 drehte sich im Kreis, dann dudelte er eine Frage.


  »Kann sein, dass es nicht warten kann, aber das wird es wohl müssen«, entgegnete Luke. »Du bist nicht in der Verfassung, hier allein herumzurollen.«


  Noch eine Frage.


  »Ja, auf Ossus. Was glaubtest du, wo wir sind?«


  R2-D2 seufzte verwirrt, dann kehrte er widerstrebend mit Luke zurück, Mara sprach gerade darüber, welche Theorie hinter Skorch steckte, während zwei Spieler - ein Wookiee und ein Squib - einen Ringkampf mit dem Defel-Schiedsrichter begannen, um ihn davon abzuhalten, sich in ihr Spiel einzumischen.


  »Die einzigen Regeln sind die. von denen der Schiedsrichter die Spieler überzeugen kann«, sagte sie. »Und seine einzige Regel lautet, dass er sein Lichtschwert nicht gegen die Spieler einsetzen darf.«


  »Klingt nach einem gefährlichen Spiel«, meinte Formbi. »Wie viele Schüler kommen dabei in der Regel um?«


  »Es klingt nur gefährlich«. sagte Luke. »Sie können auf sich aufpassen.«


  »Oder sich in eine Heiltrance versetzen«, fügte Mara hinzu.


  »Die Idee ist, dass unsere Jedi-Ritter lernen, verborgene Absichten zu erkennen und Lösungen zu entwickeln, die für alle akzeptabel sind.« Luke sah Formbi direkt an. »Und genau das hoffen wir auch hinsichtlich Qoribu tun zu können.«


  »Sehr edelmütig.« Formbi wandte sich von dem Spiel ab. »Aber ich habe nichts gesehen, was mich überzeugt hätte, dass Sie die Killiks besser verstehen als wir. Tatsächlich befürchte ich das Gegenteil.«


  »Wir hatten nicht so lange Zeit wie Sie, sie zu studieren«, gestand Mara ein. »Aber unsere beste Wissenschaftlerin hat bereits eine Theorie entwickelt, wie es zur Verschmelzung von Angehörigen anderer Spezies mit dem Gemeinschaftsgeist der Killiks kommt und.«


  ». und wie dieser Gemeinschaftsgeist funktioniert«, ergänzte Luke.


  »Und diese Theorie lautet?«, fragte Formbi.


  Luke spürte, dass diese Frage ein Test war. »Wir glauben, dass sich Angehörige anderer Spezies den Nestern anschließen, weil Killik-Pheromone die grundlegende Struktur des Corpus Callosum verändern«. sagte er. »Durch diese Veränderungen erhalten die neuen Nestangehörigen gewisse Signalimpulse direkt von den Killik-Gehirnen, die, wie wir annehmen, über entsprechende Fähigkeiten verfügen.«


  »Und wodurch genau werden die Impulse transferiert?«


  Luke zögerte. Er konnte spüren, wie dicht sie daran waren. Formbis Unterstützung zu gewinnen, aber nun gingen sie von Theorie zur Spekulation über, und er wollte keine wilden Behauptungen aufstellen.


  Mara war da anderer Ansicht. Sie drängte ihn mithilfe der Macht, die Gelegenheit zu nutzen.


  »Wir glauben, die Impulse werden durch Auren übertragen«, antwortete er schließlich. »Aber wir sind uns noch unsicher, durch welchen Bestandteil davon.«


  »Durch alle Bestandteile«, sagte Formbi. »Hitze, Elektrizität. Magnetismus, Chemie wahrscheinlich. Aber das erklärt immer noch nicht den Willen.«


  »Den Willen?«, fragte Mara.


  »Soweit wir wissen, teilen sich nur Individuen aus demselben Nest einen echten kollektiven Geist«, sagte Formbi. »Unsere Wissenschaftler beschreiben es als eine Art sehr fortgeschrittener Telepathie, die einem Individuum Zugang zu den Sinneseindrücken des gesamten Nests verleiht.«


  Luke nickte. Genau so hatten Tekli und Tahiri das Erlebnis beschrieben - obwohl er das Formbi gegenüber selbstverständlich nicht zugeben würde. »Das legen unsere Informationen ebenfalls nahe.«


  »Aber Insekten aus unterschiedlichen Nestern kommunizieren immer noch durch Sprache, genau wie wir es tun«, sagte Formbi. »Der Kollektivgeist scheint sich nicht weit über die Grenzen des Nests zu erstrecken,«


  »Genau das ist doch zu erwarten, wenn ihr Kommunikationsmedium ihre Aura ist«, meinte Mara. »Um mit dem Kollektivgeist verbunden zu bleiben, müsste ein Individuum immer in Reichweite der Aura eines anderen Insekts sein und dieses nahe bei einem anderen.«


  »Genau«, stimmte Formbi zu, »Der Kollektivgeist kann sich über einen großen Bereich erstrecken, solange diese Kette existiert und nicht unterbrochen wird.«


  R2-D2 versuchte durch Piepen Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Nicht jetzt, K2«, sagte Luke. Er wollte Formbi keine Zeit geben, sich zurechtzulegen, was er ihnen sagen und nicht sagen wollte. »Bitte fahren Sie fort, Aristocra.«


  Formbi sah den Droiden an. dann nickte er. »Aber die gesamte Kolonie scheint einem einzigen Willen zu unterliegen. Wir haben bemerkt, dass Nester überall im Sektor einheitlich handeln und einem einzigen Ziel folgen.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Luke. »Das Ziel ist die Erweiterung der Kolonie.«


  »Sehr gut«, sagte Formbi.


  »Und dieser Wille trat erstmals vor etwa sechs Jahren in Erscheinung?«, fragte Mara. »Als sie begannen, Krankenhäuser zu bauen und den interstellaren Handel zu nutzen?«


  »Wieder richtig«, antwortete Formbi. »Und ehrlich gesagt,


  es verwirrt uns.«


  »Vielleicht können wir Ihnen helfen, das alles besser zu verstehen«, schlug Luke vor.


  Formbi lächelte. »Ja. Soontir nahm an. dass sie auf den Austausch von Informationen positiv reagieren würden, und wir glauben, dass so eine Art von mystischem Rätsel zu den Jedi hervorragend passt.«


  »Wir werden tun, was wir können«, sagte Mara und ließ aus, was sie genau damit meinte. »Obwohl ich. wie ich schon sagte, nicht so viel Zeit hatte, die Killiks zu studieren, wie Sie.«


  »Das war zu Ihrem Vorteil, das kann ich Ihnen versichern!«, sagte Formbi. »Wenn Sie klug sind, verlassen Sie unseren 'Feil der Galaxis und meiden die Kolonie um jeden Preis.«


  »Wir Jedi versuchen, ebenso mutig wie weise zu sein«, er widerte Luke freundlich. »Und? Wie können wir von Nutzen sein?«


  »Unseren Wissenschaftlern fällt es schwer, zu verstehen, wie der Wille sich über die gesamte Kolonie ausbreiten kann«, sagte Formbi, »Die Entfernungen sind zu groß, sodass es nicht durch die Auren funktionieren kann wie beim Kollektivgeist.«


  »Killiks sind nicht machtsensibel, wenn es das ist, was Sie denken«, sagte Luke. »Jedenfalls waren es die, denen wir begegnet sind, nicht.«


  »Müssten sie es denn sein?«, fragte Formbi. »Wenn jedes Nest nur einen einzigen Angehörigen einer anderen Spezies hat, der den Willen spüren kann, würde ihm dann nicht das gesamte Nest ausgesetzt sein?«


  »Möglicherweise«, gestand Mara ein. Luke spürte, wie sie unruhiger wurde, ebenso wie er selbst; es wurde nur zu offensichtlich, dass Unu - Raynars Nest - die Quelle dessen darstellte, was die Chiss den Willen nannten. »Aber dieser zentrale Wille müsste um vieles stärker sein als die Willen der individuellen Nester.«


  »Das könnte durchaus sein«, sagte Luke, der daran dachte, wie stark Raynar in der Macht geworden war. »Ein begabter Neunister könnte sich des Machtpotenzials seines gesamten Nests bedienen.«


  »Das hat er«, antwortete Mara. »Machtsensibel bedeutet, dass man die Fähigkeit hat, etwas in der Macht wahrzunehmen. Machtpotenzial ist nur ein anderer Begriff für >Lebendige Energie<.«


  »Alles, was lebt, schafft Machtenergie«, erklärte Luke. Er erkannte allmählich, dass Formbi sie nur benutzte - genau, wie er es bei den Ermittlungen hinsichtlich des Wracks des Extragalaktischen Flugprojekts getan hatte. »Aber ich nehme an. das wissen Sie bereits. Diese Informationen sind in jedem HoloNetz-Terminal der Galaktischen Allianz zu finden.«


  »Aber es ist gut, die Theorie noch einmal von den Experten bestätigt zu bekommen«, sagte Formbi, der immer noch versuchte, seine Scharade aufrechtzuerhalten. »Und dies scheint ein vernünftiger Austausch zu sein, wenn man bedenkt, was ich Ihnen gegeben habe.«


  »Das wäre es gewesen, wenn Sie nur deshalb hier wären.« Luke wandte sich wieder dem Skorchfeld zu und verschaffte sich damit einen Moment, um seine aufflackernden Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Der Zorn, den er spürte, galt ihm selbst, denn er hatte Formbi nicht von Anfang an durchschaut, bevor er ihm von Raynar erzählt hatte. »Aber Sie suchten nach einem Namen, nach der Quelle des Willens.«


  Formbi spreizte die Finger und trat neben Luke. »Sie waren diejenigen, die mich gerufen haben.«


  Auf dem Skorchfeld hatte das kleine Team die sechs Jetbälle wieder unter Kontrolle und rannte auf das Tor des größeren Teams zu. Der Defel-Schiedsrichter hinkte hinter ihnen her.


  »Sie haben, weshalb Sie gekommen sind«, sagte Mara. »Aber es wäre nicht klug, aufgrund dieser Informationen zu handeln.«


  Formbi sah sie überrascht an. »Wollen Sie mir drohen?«


  »Was sie Ihnen sagen will, ist, dass es die Kolonie nicht wieder in ihren früheren Zustand zurückversetzen wird, wenn Sie Raynar töten«, setzte ihm Luke auseinander. »Wenn Sie ihn umbringen lassen, haben Sie eine Trillion zorniger Insekten im Nacken, denen gleich ist, ob sie sterben. Dann werden auch die Jedi Sie nicht mehr retten können.«


  »Damit haben wir auch nicht gerechnet«, sagte Formbi. »Es geht die Jedi nichts an. ob.«


  R2-D2 gab ein durchdringendes Kreischen von sich und begann, hin und her zu rollen, bis Luke ihn ansah.


  »R2, ich sagte.«


  R2-D2 aktivierte seinen Holoprojektor. und ein unklares Bild von Leia erschien auf dem Boden vor ihm. Einen Augenblick dachte Luke, es wäre die alte Botschaft, die sie für Obi-Wan aufgezeichnet hatte - dann bemerkte er, dass sie einen weißen Overall statt eines Gewands trug, und ihr Haar fiel ihr lose auf den Rücken, statt in den Knoten über den Ohren zusammengefasst zu sein, die sie früher oft getragen hatte.


  »Luke?« Ihre Stimme war von Statik überlagert und kaum zu hören. »Bist. da?«


  »Ja«, antwortete Luke. »R2 - wo kommt das her?«


  R2 zwitscherte eine scharfe Antwort.


  »Ich weiß, dass es durch den HoloNetz-Sender der Akademie kommt«, sagte Luke. Er ging auf ein Knie nieder. »Leia. wo bist du?«


  »Luke?«, sagte Leias Abbild. »Ich kann dich nicht. Aber. wichtig. Killik. Saba angegriffen. Blinder Passagier. denke. hinter dir her und. vielleicht Ben.«


  »Blinder Passagier?«, keuchte Mara. Ein Bild ihres Sohns mit einer leeren Gelfleisch-Dose zuckte aus ihrem Hinterkopf zu Lukes, dann rannte sie los. »Ben!«


  ». vorsichtig!«, sagte Leias Abbild.


  Das Holo erstarrte und wartete offenbar auf eine Antwort.


  »Sag dem Komoffizier, er soll bestätigen und um eine Wiederholung bitten«, wies Luke den Droiden an.


  Das Holo verblasste, und R2-D2 surrte frustriert.


  »Schon gut, R2. Wir haben genug gehört.« Luke drehte sich um und sah, dass ihn Formbi mit einem Ausdruck anschaute, der zwischen Selbstzufriedenheit und Sorge lag. »Ich fürchte, wir müssen unsere Besichtigung hier abbrechen.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Formbi. »Es klingt, als wären Sie ziemlich beschäftigt. Genau wie ich.«


  »Tatsächlich?« Luke nutzte die Macht, um ein paar Schüler aus dem Skorchspiel zu rufen, die Formbi begleiten und sich um R2-D2 kümmern sollten. »Können die Jedi Ihnen helfen?«


  »Nicht wirklich«, sagte Formbi. »Staatschef Cal Omas war so freundlich, eine Eskorte zu schicken, die mich zu seinem Büro auf Coruscant begleiten wird.«


  »Ich verstehe«, antwortete Luke. »Ich nehme an, Sie werden die Situation im Qoribu-System diskutieren.«


  Formbi lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Diskussion wäre nicht ganz das angemessene Wort.«


  Leia hatte schon öfter Leute sagen hören, man könne einen Jedi nicht länger gefangen halten, als dieser gefangen sein wolle, und nun begriff sie, wie sehr das zutraf. Selbst als Alema bewusstlos in Kabine Nummer zwei lag. Arme und Beine an Frachthalterungen gefesselt und bewacht von zwei zornigen Noghri mit T-10-Lähmungsblastern, hinkte Leia immer wieder zurück zu ihr und fand neue Wege, ihre Gefangene noch besser abzusichern. Ihr Kopf und ihr Fußgelenk taten mit jedem Moment, der verstrich, noch mehr weh, und das Letzte, was sie wollte, war, wieder gegen die Twi'lek kämpfen zu müssen.


  Sie hielt zwei automatische Lähmhandschellen der LSS-1000-Serie, die sie gerade aus dem Sicherheitssafe geholt hatte, in der Hand - die Dinger waren selbstverständlich ausgesprochen illegal, aber Standardausrüstung an Bord des Falken. Nachdem sie Alemas Lebenszeichen auf dem Monitor überprüft hatte, um sich zu überzeugen, dass die Twi'lek immer noch bewusstlos war. hinkte sie zu ihrem Kopf.


  Ein plötzlicher Schauder erfasste Alemas Lekku. Ihre Augen bewegten sich unter den Lidern, und sie murmelte mit einer verängstigten, schrillen Stimme vor sich hin. Zuerst glaubte Leia, die Twi'lek würde irgendetwas Unzusammenhängendes von sich geben, weil sie wirr träumte, aber dann identifizierte sie ein paar Twi'lek-Worte - die für »Nacht« und »Herold« -und erkannte, dass Alema im Schlaf sprach.


  Leia wandte sich dem Interkom zu. »3PO. Aufzeichnung in Kabine zwei aktivieren.«


  »Wie Sie wünschen, Prinzessin«, sagte er. »Aber dann werde ich Meisterin Sebatyne ein paar Minuten unbeaufsichtigt lassen müssen.«


  »Solange sie stabil ist«, erwiderte Leia.


  »Oh, das ist sie«, sagte C-3PO. »Ihre Werte verharren allerdings seit Stunden nahe null.«


  Einen Augenblick später glühte am Interkom ein rotes Licht auf. Alema murmelte weiter vor sich hin - etwas über den »Nacht-Herold« -. und ihre Arme und Beine bäumten sich gegen die Fesseln auf. Leia warf einen weiteren Blick auf den Monitor und sah. dass sich die Twi'lek nun im REM-Zustand befand. Sie bedeutete den Noghri. ihr Deckung zu geben, dann kniete sie sich hin und legte die Lähmhandschellen an Alemas Lekku an.


  »Du bist eine gnadenlose Person, Leia Solo«, sagte Hau, der in die Kabine getreten war. »Aber das gefällt mir irgendwie.«


  »Ich bin nur vorsichtig«, entgegnete Leia. Sie stellte die Energie der Handschellen auf die höchste Einstellung, dann stand sie langsam auf und wich zurück. »Ich bezweifle, dass wir sie noch einmal austricksen könnten.«


  »Sicher könnten wir das«, sagte Han. »Teamwork und Hinterlist werden sich immer gegen Jugend und Talent durchsetzen.«


  »Alema ist nicht mehr so jung - und ich würde sagen, was die Hinterlist betrifft, ist sie uns sogar eindeutig überlegen«, widersprach Leia. Sie ging durch die Kabine, die leer geräumt worden war, damit Alema mit nichts mithilfe der Macht um sich werfen konnte, und stellte sich neben Han. »Ich dachte, du und Juun wärt mit der Berechnung des Sprungs beschäftigt.«


  »Wir haben es versucht«, sagte Han.


  »Versucht?« Nachdem sie repariert hatten, was Alema angerichtet hatte, waren sie aus dem Nebel geflogen und hatten zu ihrem Erstaunen ins cremefarbene Herz des Galaktischen Kerns gestarrt, keine zwanzig Lichtjahre von der Galaktischen Allianz entfernt. »Du hast gesagt, ein weiterer Sprung, und wir wären auf der Rago-Strecke.«


  »Im Prinzip stimmt das auch«, sagte Hau. »Aber jedes Mal wenn wir das versuchen, entdeckt der Navicomputer eine Massenfluktuation und schaltet ab.«


  »Bist du sicher, dass wir uns wirklich an der richtigen Stelle befinden?«, fragte Leia. Beunruhigt darüber, ob Alema nicht doch noch die Flucht gelingen könnte, hatte sie die Sicherheitsmaßnahmen überwacht, während Juun als Copilot fungierte. »Jae hat nicht einfach einen schlechten Sprung berechnet?«


  Han schüttelte den Kopf. »Es ist eindeutig jene Stelle, an der unser Flug unterbrochen wurde. Rago liegt fünf Lichtjahre vor uns, und die Sternenkarten bestätigen die Daten des Navicomputers. Der einzige Unterschied ist diese Fluktuation.«


  Leia warf einen nervösen Blick auf Alema, die weiterhin vor sich hin murmelte und sich gegen die Fesseln stemmte, dann fragte sie: »Könnte es etwas sein, das uns auf der Strecke entgegenkommt?«


  »Sicher«, sagte Hau. »Wenn es die Masse einer Kampfflotte hat.«


  »Ich verstehe.«


  Leia betrachtete Alema noch einen Moment, dann überprüfte sie wieder die Lebenszeichen der Twi'lek. Der Monitor zeigte sie immer noch tief im REM-Status, aber Leia blieb misstrauisch. Sie zog eine Spritze mit Tranquaruh aus der Overalltasche und drückte sie gegen Alemas Hals.


  »Ho!«, sagte Han. »Sie hat eine Kopfwunde.«


  »Sic ist jung.« Leia drückte auf den Knopf und hielt ihn fest, bis die Spritze nicht mehr zischte. »Ein bisschen Koma wird ihr nicht wehtun.«


  »Ich sollte mich niemals ernsthaft mit dir anlegen«, sagte Han.


  Alema erschlaffte, und ihre Lebenszeichen fielen in den Koma-Bereich. Leia zog ein Augenlid der Twi'lek nach oben, um sich davon zu überzeugen, dass sie wirklich vollkommen weggetreten war, dann nickte sie. »Sehen wir mal. ob diese Massenfluktuation immer noch da ist.«


  Han zog die Brauen hoch. »Du glaubst, dass sie...«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Leia. Sie wies die Noghri an. beim ersten Anzeichen von Arger auf die Twi'lek zu schießen, dann verließ sie die Kabine. »Aber ich ziehe es in Erwägung.«


  »Glaubst du nicht, du übertreibst?«


  »Han, sie hat den Falken sabotiert und mich zusammengeschlagen«, sagte Leia. »Und es ist durchaus möglich, dass Luke und Mara meine Nachricht nie erhalten haben. Wenn die Schatten einen blinden Passagier hat - oder Tahiri und die anderen so weit gegangen sind wie Alema -, kann alles, was wir tun, schon zu spät sein.«


  »Na gut«, gab Han zu. »Aber.«


  »Han, ist dir klar, wie gut Alema ist?« Leia blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Und wie viel Glück wir hatten, dass es uns überhaupt gelungen ist, sie auszuschalten?«


  »Ja, das weiß ich«, antwortete Han ein wenig spitz. »Aber wir sollten sie trotzdem am Leben lassen.«


  »Selbst wenn das bedeutet, dass sie sich befreit und uns alle in Stücke reißt?«


  »Ja, selbst dann«, erwiderte Han. »Denn was mit ihr passiert ist, ist vielleicht auch Jaina und Zekk widerfahren, und vielleicht kann Cilghal von Alema etwas lernen, um uns zu helfen, das wieder rückgängig zu machen.«


  »Deshalb bist du so besorgt?« Leia war froh, die Härte in seiner Stimme zu hören, denn das sagte ihr, dass die vielen Jahrzehnte voller Kämpfe und Gefahren ihn nur gerissener und störrischer gemacht hatten. »Ich dachte schon, du würdest weich werden.«


  Sie hakte sich bei ihm unter und ging mit ihm den Flur entlang. Sie hatten im Krieg so viel verloren, dass es unmöglich schien, dass sie danach tatsächlich stärker oder glücklicher waren. Aber genau das war der Fall, sie verstanden einander noch besser, und ihre Beziehung hatte den Tod eines Sohnes eines sehr engen Freundes und von noch mehr Freunden überstanden. Ganz gleich, wie beunruhigend diese neuerliche Krise sein mochte, ganz gleich, wie viele Sorgen sie sich um Jaina machten, sie würden sich allem gemeinsam stellen - und gemeinsam würden sie tun, was notwendig war. um zu überleben.


  Sie erreichten das Cockpit, wo Juun den Navigationsschirm anstarrte, so vollkommen versunken in den Berechnungen der Koordinaten von Sternen und des Kontinuums, dass er das Auftauchen der Solos nicht einmal bemerkte. Leia erkannte, dass er eine Breitspektrum-Variablen-Analyse mit einem Präzisionsparameter von zehn Dezimalstellen durchführte. Mit seinen vorstehenden Augen und den frustriert aufgestellten Wangenfalten sah es aus, als würde er noch vor dem Navicomputer einen Kurzschluss erleiden.


  Leia brachte den Mund dicht an Hans Ohr. »Ich hoffe, du hast Sicherheitskopien vom Navigationslog.«


  »Selbstverständlich«, sagte Han. »Mir war klar, was dir durch den Kopf ging, als wir erkannten, dass wir einen verlassenen Planeten erreicht hatten.«


  »Tatsächlich.« In Wirklichkeit war Leia viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Repulsortriebwerke kalt zu zünden, als an etwas anderes zu denken, aber das würde sie Han gegenüber nicht zugeben. Sie wollte nicht, dass er Juun für einen besseren Copiloten hielt, als sie es war. »Du bist wirklich ziemlich überzeugt von dir, nicht wahr?«


  »Stimmt.« Han grinste unverschämt. »Und ich habe auf dem Weg nach draußen alles in Sensorreichweite aufgezeichnet.« Das Grinsen wurde breiter und noch dreister. »Es könnte in diesem Nebel noch ein weiteres Dutzend Sterne geben.«


  »Ein Dutzend?«, keuchte Leia. Dann versuchte sie wieder die Fassung zurückzuerlangen. damit sie Han nicht zeigte, wie gut er sie tatsächlich kannte. »Es könnte also fünf oder sechs weitere bewohnbare Planeten geben und vielleicht ein paar Monde, wenn wir Glück haben.«


  »Fünf oder sechs? Eher ein Dutzend - oder zwei!«, erklärte Han beinahe empört, dann wurde er wieder ernst. »Aber ob jemand sie kolonisieren will? Wir sind immer noch außerhalb der Galaktischen Allianz, und dieser Punkt ist nicht leicht zu erreichen.«


  »Die Ithorianer werden es sofort versuchen«, sagte Leia. »Der Planet, auf dem wir waren, ist perfekt für sie. Und wenn man bedenkt, was sie von Gewaltanwendung halten, wäre es ihre Chance, um das Wiederaufbaugesetz herumzukommen.«


  »Solange sich die ReHab-Konglomerate die Planeten nicht wieder unter den Nagel reißen.«


  »Das Wiederaufbaugesetz hat außerhalb der Galaktischen Allianz keine Gültigkeit«, sagte Leia. »Und wer sollte ihnen davon erzählen?«


  Han nickte zur Navigationsstation hin. wo Juun vor sich hin murmelte und frustriert den Kopf schüttelte. Schließlich versetzte er sich selbst einen Faustschlag gegen die Schläfe und wimmerte etwas auf Sullustanisch. das Leia nicht so recht verstand.


  »Auf den müssen wir ein Auge haben«, flüsterte sie. »Zumindest bis wir die Ithorianer umgesiedelt haben.«


  Hans Mundwinkel sackten nach unten. »Du weißt wirklich, wie man einen Augenblick verdirbt.« Er betrat das Cockpit, spähte über Juuns Schlüter auf den Schirm und fragte: »Also, was haben Sie.«


  Juun sprang auf. und sein Hinterkopf verfehlte Hans Kinn nur, weil er so klein war. dann fuhr er zu ihnen herum. »Warum schleichen Sie sich so an?«


  Han hob abwehrend die Hände. »Immer mit der Ruhe! Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  »Tatsächlich haben wir schon ein paar Minuten hier gestanden, Jae.« Leia beugte sich vor. um einen Blick auf den Schirm zu werfen. »Sie waren offenbar sehr in Ihre Arbeit vertieft.«


  Juun entspannte sich ein wenig. »Ich habe eine vollständige Gravitations-Analyse durchgeführt, mithilfe der Notfall-Problemlösungs-Prozedur.«


  »Ich hoffe, das Ergebnis sind mehr als Kopfschmerzen«. sagte Han.


  »Nichts ergibt einen Sinn.« Juun setzte sich wieder und rief Reihen von Messergebnissen hinsichtlich der stellaren Deduktion auf. »Das Licht wird eindeutig mit einer stetig wachsenden Rate gestreut, was bedeutet, dass entweder ein sehr großer, vollkommen unsichtbarer, nicht verzeichneter Himmelskörper direkt vor uns liegt.«


  ». oder etwas Großes aus dem Hyperraum kommen wird«. beendete Leia seinen Satz. »Haben Sie eine Analyse des Veränderungsmaßstabs angestellt?«


  »Selbstverständlich.« Juun gab einen Befehl ein und zeigte eine Grafik, die Deflektionswinkel und Zeit darstellte. »Wenn man dem hier glauben darf, sollte sich die Raumzeit etwa um.«


  Leias Haare sträubten sich, dann blitzte es im Cockpit auf. und kleine Schlangen statischer Energie zuckten über ihre Nervenbahnen. Annäherungsalarm wurde ausgelöst. Leia war! sich auf den Copilotensitz, verlor aber das Gleichgewicht und hing einen Moment in der Luft, die Augen schmerzend von der Helligkeit des silbrigen Blitzes vor ihr, der Magen aufgewühlt wie Wasser, das wirbelnd in einen Abfluss fließt.


  Dann plumpste sie in den Copilotonsitz und starrte durch das Sichtglas der Pilotenkanzel auf eine gewaltige Formation zylindrischer Körper, alle weiß wie Durastahl. Ihr Magen stieg ihr in den Hals, als Han den Falken hochriss, und ihre Rippen schmerzten von einem Aufprall, an den sie sich nicht einmal erinnern konnte.


  »Was ist das?«, schrie Han.


  Leia aktivierte den taktischen Schirm, dessen obere Hälfte sich schnell mit Transpondercodes füllte. Sie brauchte einen Moment, um den Code des Falken zu finden, denn alle anderen wurden in derselben Farbe angegeben.


  »Ich. ich glaube, es ist eine Kampfflotte«, stellte sie fest.


  »Wessen?«


  Eine gezackte Linie vertrauter weißer, ellipsenähnlicher Formen erschien am unteren Rand des Sichtfensters. Zwischen ihnen hingen etwa doppelt so viele dünne weiße Pfeile.


  »Hapes.« Leia machte sich nicht die Mühe, ihre Aussage mittels einer Codesuche zu bestätigen. Sie hatte diese sehr charakteristisch geformten Schiffe schon zu oft zu sehen bekommen - bei Dathomir, Corellia und selbst bei Coruscant -, um eine solche Bestätigung zu benötigen. »Das hier sind Novas und Schlachtdrachen.«


  »Ja«, stimmte Han zu. »Aber was machen sie hier draußen?«


  »Sie sind auf dem Weg nach Lizil«. stellte Juun fest. »Was sonst?«


  Der Komkanal erwachte zum Leben, und eine Stimme mit deutlich hapanischem Akzent sagte: »Hier spricht der hapanische Schlachtdrache Kendall. Wir rufen den Transporter Longshot der Galaktischen Allianz. Drehen Sie bei und bereiten Sie sich darauf vor, dass wir Sie kurzfristig beschlagnahmen werden.«


  »Beschlagnahmen!« Han hielt seinen Kurs. »Wir sollten sie lieber wissen lassen, wer wir wirklich sind.«


  Leia streckte bereits beide Hände nach den Kontrollen des Transponders aus.


  »Longshot. das ist unsere letzte Warnung.«


  »Kampfdrache Kendall«, rief Leia und aktivierte gleichzeitig den echten Transpondercode des Falken. »Hier spricht Leia Organa Solo an Bord des Millennium Falken.«


  Die hapanische Stimme klang verunsichert: »Millennium Falke?«


  »Ja«, sagte Leia. »Tut mir leid, wenn wir Sie verwirrt haben, aber wir reisen für gewöhnlich inkognito. Ich bin sicher, das verstehen Sie.«


  »Selbstverständlich«, sagte die Stimme.


  »Gut. Wenn Sie uns einen sicheren Kurs angeben, fliegen wir an Ihnen vorbei, dann können Sie weiterziehen.«


  »Es tut mir leid. Prinzessin. Wir haben Befehle.«


  »Dann würde ich vorschlagen, dass Sie mit dem reden, der sie Ihnen erteilt hat«, sagte Leia. »Königinmutter Tenel Ka war oft bei uns zu Gast. Ich bin sicher, sie wäre nicht erfreut darüber, wenn man uns wegen einer. Protokollangelegenheit aufhalten würde.«


  Eine neue Stimme erklang über das Kom. »Prinzessin Lina Organa Solo?«, fragte sie. »Die Mutter von Jedi Jacen Solo?«


  »Korrekt.« Verwirrt darüber, wie der Mann Jacens Nachnamen betont hatte, dehnte sich Leia in der Macht aus und war erleichtert, ihren Sohn nirgends in der Flotte wahrnehmen zu können. »Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Verzeihen Sie«, erwiderte der Mann. »Ich bin Dukat Aleson Gray, neunter Vetter der Königinmutter und Duch'da von Lady AlGray von den Relephon-Monden.«


  »Danke«, sagte Leia. »Ich werde Sie der Königinmutter bei unserer nächsten Begegnung in Erinnerung bringen.«


  »Sehr freundlich von Ihnen.« Grays Tonfall war höflich, aber es schwangen auch Zweifel darin mit. »Ich bin sicher, wir können daraufbauen, dass unsere Begegnung hier geheim bleibt.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Leia. »Wir wollen die militärische Unterstützung der Kolonie nicht gefährden.« Plötzlich Schweigen im Kom.


  »Verdammt, das hättest du nicht sagen sollen«, stöhnte Hau. »Es ist doch wohl klar, wo sie hinfliegen.«


  »Aber nicht, wieso«, sagte Leia. »Wenn es Krieg gibt, müssen wir das wissen.«


  »Warum?«, fragte Han. »Wir werden es keinem sagen können, wenn wir im Bauch eines Schlachtdrachen festsitzen.«


  Grays Stimme erklang erneut. »Tatsächlich hat unser Auftrag mehr mit der Erhaltung des Friedens als mit militärischer Unterstützung zu tun.«


  Leia schickte Han ein selbstzufriedenes Grinsen, dann sagte sie: »Ja, das wollte ich damit zum Ausdruck bringen. Brauchen Sie Navigationsdaten zur Kolonie?«


  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Gray. »Wir befinden uns auf Kurs zum Lizil-Nest, und Ihr Sohn versicherte uns, dass man uns dort erwartet und.«


  »Unser Sohn?«, unterbrach ihn Leia.


  »Ja.« Gray klang verwirrt. »Der neue Gemahl der Königinmutter. Er war derjenige, der sie. äh, überzeugte einzuschreiten.«


  Ein lautes Klatschen erklang vom Pilotensitz her. Leia sah, dass sich Han gegen die Stirn geschlagen hatte.


  »Man glaubt, man würde ihn kennen«, sagte er kopfschüttelnd. »Und dann versucht er, einen Krieg vom Zaun zu brechen.«


  Die Tür glitt auf und öffnete den Skywalkers den Blick auf die sachlich klare Inneneinrichtung des ossarischen Hauses.


  Mara hatte sich bereits derart an das vage Unbehagen in der Macht gewöhnt, dass es ihr in der Vorhalle kaum aufgefallen war. Aber nun achtete sie wieder darauf, schloss die Augen und folgte ihrem Instinkt zu jener Stelle, wo es am intensivsten schien. »Mom!«


  Mara öffnete die Augen und sah, dass Ben vor ihr stand, auf der anderen Seite des niedrigen Tischs, der im Zentrum des Wohnzimmers stand. Die beweglichen Wandpaneele, die das Haus in Räume aufteilten, waren alle geschlossen, was es schwierig machte, zu sagen, woher ihr Sohn gekommen war. Er zeigte auf ihre Füße.


  »Deine Schuhe!«


  Mara schaute nach unten und sah, dass sie vergessen hatte, ihre staubigen Stiefel im Flur zu lassen, wie es auf Ossus üblich war. »Hast du von Jwlio ein Haustier mit zurückgebracht?«


  Bens Augen wurden groß. »Ein Haustier?«


  »Einen Killik«. sagte Mara. Das Unbehagen war so stark wie eh und je, aber sie konnte ihm keine Richtung geben. Es schien von Ben und von überall rings um sie her zu kommen. »War es das, was du mit all dem Gelfleisch und der Nerf-Paste getan hast - es füttern?«


  »Sind Killiks denn keine intelligenten Wesen?«, fragte Ben.


  »Intelligenter, als ich dachte. Warum?«


  »Dann wäre sie doch eine Freundin und kein Haustier.«


  Mara zog die Brauen hoch. »Sie. Ben?«


  Ben riss den Mund auf, dann wich er in Richtung Küche zurück. »Ich. äh. sie sind alle.«


  »Bleib hier.« Mara ging um den Tisch herum. »Du solltest nicht einmal daran denken, dich zu bewegen.«


  »Aber Mom.«


  »Kein Widerspruch«, befahl sie. »Dein Vater wird später mit dir sprechen.«


  Mara dehnte ihre Wahrnehmung zur Küche aus und spürte dort nur Nanna, aber das hielt sie nicht davon ab. zum Lichtschwert zu greifen.


  »Mom, nicht.«


  »Still.«


  Mara nutzte die Macht, um ein Wandpaneel beiseitezuschieben, und entdeckte Nanna auf den Knien, wie sie ungerührt Stücke von Gelfleisch auf ein Flimsiplast-Blatt wischte. Der Rest des Raums schien leer.


  »Nanna?«


  Der Droide blickte auf, war aber so verlegen, dass er weitermachte, auch wenn die Bröckchen nun neben dem Flimsiplast auf den Boden fielen. »Ja. Mistress Skywalker?«


  Maras Blick zuckte zu den leeren Gelfleisch-Behältern, die auf der Arbeitsplatte lagen.


  »Keine Sorge«, sagte Nanna. »Ben hat das nicht alles gegessen.«


  »Das hoffe ich«, erwiderte Mara. »Denn das wäre ein wirklich guter Grund für eine Speicherlöschung.«


  Nanna war zu sehr YVH-Droide, um sich leicht einschüchtern zu lassen. »Das wird nicht notwendig sein. Mein Ernährungsprogramm entspricht den aktuellsten Erkenntnissen.«


  Mara richtete den Griff des Lichtschwerts auf die Behälter. »Und wer hat das da gegessen?«


  Der Droide blickte wieder zu ihr auf. »Es tut mir leid. Das kann ich nicht sagen.«


  »Wie kannst du dann sicher sein, dass es nicht Ben war?«


  »Ich fürchte, Sie verstehen das falsch«, erwiderte Nanna »Ich weiß, wer das Gelfleisch gegessen hat. Ich hin diejenige die den Essensschrank geöffnet hat. Ich kann es Ihnen einfach nicht sagen.«


  »Was?« Mara nutzte die Macht, um den Droiden von den Knien hoch in die Luft zu heben. »Erklär das.«


  »Es ist ein Geheimnis«, verkündete Ben vom Rand des Küchenbereichs aus. »Du hast es versprochen, Nanna.«


  »Ihr beiden könnt keine Geheimnisse vor mir haben«, erklärte Mara, die den Droiden weiter in der Luft hängen ließ, »Ich bin seine Mutter.«


  »Unter normalen Umständen könnten wir das selbstverständlich nicht«, stimmte Nanna zu. »Aber wenn Gefahr für das Kind besteht, schreitet mein Programm.«


  »Gefahr für das Kind?« Maras Schrecken steigerte sich noch mehr. »Was für eine Art Gefahr?«


  Nanna senkte ihre Füße zum Boden. »Ben sagte, Sie würden ihn umbringen, wenn Sie herausfinden, was er getan hat«, erklärte der Droide. »Und ich muss sagen, angesichts Ihres momentanen Zustands kommt mir diese Angst vollkommen gerechtfertigt vor.«


  »Ben?« Als er nicht antwortete, warf Mara einen Blick nach hinten, sah ihren Sohn aber nicht. Sie drehte sich um. »Ben: Ich sagte.«


  Nanna folgte ihr. »Es tut mir leid, Mistress Skywalker, aber bis sich alles wieder beruhigt hat, muss ich wirklich.«


  Mara fuhr zu dem Droiden herum. »Stillgestanden, schöne Scharfschützin!«


  Dieser Code, der alle anderen Befehle außer Kraft setzte, ließ die Droiden-Kinderfrau erstarren, ihre Photorezeptoren wurden dunkel, ihr Kinn sank auf die Brust.


  »Ich kümmere mich selbst darum.«


  Mara ging weiter ins Wohnzimmer und von dort in Bens Zimmer, wo er gerade den Schrank schloss.


  »Ben, geh da weg! Sofort!«


  Ben drückte den Rücken gegen den Schrank. »Es ist nicht, was du.«


  Mara setzte die Macht ein und zog ihn zu sich, dann packte sie ihn am Handgelenk und kniete sich neben ihn, wobei sie den Schrank nicht aus den Augen ließ.


  »Ben, wir haben gerade ein Holo von Tante Leia erhalten«, sagte sie. »Sie befürchtet, dass sich ein Killik-Attentäter als blinder Passagier an Bord der Schatten befinden könnte. Wenn du also all das Gelfleisch dafür verwendet hast.«


  »Gorog ist keine Attentäterin!«, sagte Ben. »Sie ist meine beste Freundin!«


  »Sie ist ein Insekt, Ben!«


  »Na und? Deine beste Freundin ist eine Eidechse.«


  »Mach dich nicht lächerlich.« Mara stand auf und schob ihn hinter sich. »Tante Leia ist meine beste Freundin.«


  »Die zählt nicht«, sagte Ben, »sie gehört zur Familie. Saba ist eine Eidechse.«


  »Also gut, vielleicht ist meine beste Freundin eine Eidechse.«


  Mara fühlte sich gleichzeitig abgestoßen und erschreckt bei dem Gedanken, dass ihr Sohn eine Beziehung zu einer Killik entwickelt hatte - besonders, wenn man bedachte, was Cilghal über die Mechanismen herausgefunden hatte, die dafür verantwortlich waren, dass sich Angehörige anderer Spezies an die Nester banden. Aber sie machte sich auch Sorgen wegen der psychologischen Schäden, die Ben erleiden würde, wenn sie seine »Freundin« vor seiner Nase tötete.


  »Wenn Gorog deine Freundin ist, dann sag ihr, sie soll langsam und friedlich herauskommen. Wir werden darüber reden und.«


  Das leise Rascheln einer gleitenden Wand erklang zwei Räume entfernt. Mara hielt das Lichtschwert bereit und nutzte die Macht, um Bens Schrank zu öffnen - und hätte beinahe das Lichtschwert aktiviert, als ein leeres Exoskelett ins Zimmer fiel. Es war etwa einen Meter hoch und hatte dickes, blauschwarzes Chitin und mit Stacheln besetzte Fresswerkzeuge, die so lange waren wie Maras Arme. »Ben!«


  »Ich habe dir doch gesagt, es ist nicht, was du denkst.«


  »Bleib hier.«


  Sie nutzte die Macht, um die Wandpaneele wegzuschieben, eilte zwei Zimmer weiter und fand sechs schwarze Glieder -zwei Beine und vier Arme -, die unter dem Tisch hervorragten, den Luke als Schreibtisch benutzte. An einem Ende ragten die Fresswerkzeuge darunter hervor, und das gesamte Möbelstück zitterte, als gäbe es ein Erdbeben.


  Ben war Mara nachgelaufen.


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst in deinem Zimmer bleiben!«


  »Das kann ich nicht«, sagte Ben. »Gorog hat Angst.«


  »Also gut. Sag ihr, sie soll herauskommen. Es wird alles gut.«


  Ein tiefes Grollen erklang von unter dem Tisch her. »Sie traut dir nicht«, übersetzte Ben.


  Mara wandte den Blick für einen Moment von dem Käfer ab. »Du sprichst Killik?«


  »Ich spreche es nicht, ich verstehe es nur.« Gorog summte erneut, und Ben fügte hinzu: »Sie sagt, du bist eine Mörderin.«


  Die Worte ihres Sohns trafen sie ins Herz wie ein Stich mit einer Vibroklinge. »Darüber haben wir gesprochen, Ben. Manchmal muss ich töten. Viele Jedi-Meister müssen das.«


  Gorog summte etwas anderes, und Mara hatte den Eindruck, dass im Rhythmus des Insekts eine gewisse Schärfe lag. etwas Verächtliches und Böswilliges.


  »Mom, was ist kaltblütig?«, fragte Ben.


  »Sagt sie das?« Mara hockte sich hin, sodass sie Gorog in die Augen sehen konnte. Stattdessen fand sie sich dunklen Fresswerkzeugen und Mundteilen gegenüber. »Es bedeutet, dass man tötet, wenn man nicht unbedingt töten muss. Das tue ich nicht.«


  Die Killik bewegte sich langsam rückwärts, trug dabei den Tisch auf ihrem Rücken mit sich und summte.


  »Sie sagt, du hast viele Leute umgebracht, ohne dass es notwendig war. Für Palpytine«, erwiderte Ben. »Mom. wer ist Palpytine?«


  »Palpatine«, verbesserte Mara automatisch. Sie hatte das Gefühl, als griffe der Imperator durch die Zeit erneut nach ihr, als wolle er wieder einmal beweisen, wie dumm sie war zu glauben, sie könnte ihm entkommen. »Ein böser Mann, den ich einmal kannte. Woher weiß Gorog seinen Namen?«


  Eine Flut heißen braunen Speichels schoss unter dem Tisch hervor. Maras Reflexe waren zu gut, als dass er sie hätte treffen können, aber in der Viertelsekunde, die ihre Reaktion brauchte, stürzte das Insekt auf sie zu, den Tisch noch auf dem Rücken. Sie aktivierte instinktiv das Lichtschwert - und hörte über das Knistern der zündenden Klinge hinweg Bens Schrei.


  »Nein!«, rief er. »Bitte nicht!«


  Mara deaktivierte die Klinge in einem Aufflackern mütterlicher Sorge und warf sich stattdessen in einen wirbelnden Tritt, wobei ihr Fuß hoch oben landete, weil sie ihn über Bens Kopf reißen musste. Statt die Killik durchs Zimmer zu schleudern, warf er nur den Tisch von ihr herunter, während das Insekt zu Boden fiel.


  Ein leises Zischen erklang von der Wand neben Mara, und ein säuerlicher, beißender Geruch stieg auf. Sie schob Ben mit der Hand zurück, und Gorog ließ die Fresswerkzeuge gegen ihre Fußgelenke krachen und riss sie ihrerseits um.


  Mara fiel mit dem Rücken auf den Boden. Die Killik rammte zwei scharfe Zangenhände gegen ihre Schultern, brachte den Kopf herum, und ein spritzenförmiger Rüssel kam zwischen den Fresswerkzeugen hervor. Gift triefte von seiner Spitzt; Mara rammte den Lichtschwertgriff in die Röhre, faltete sie und bewirkte damit, dass die Killik einen tief aus dem Thorax kommenden Schmerzenslaut ausstieß. »Mom!«, rief Ben.


  »In dein Zimmer!« Mara rammte ihren Ellbogen gegen einen der Arme, die sich auf ihre Schultern stützten, und Gorog kippte zur Seite. »Sofort!«


  Die Killik griff mit den anderen beiden Händen nach Maras Hals.


  Mara presste die freie Hand unter das Kinn des Insekts und warf Gorog auf den Rücken. Sofort sprang sie auf - und die Killik bog einen Flügel durch und kam ebenfalls auf die Beine.


  Ben blieb in der Tür stehen, von Mara aus gesehen auf der anderen Seite der Killik.


  »Ben, ich bin sehr enttäuscht von dir.« Maras Schultern pochten, wo die Zangen ins Fleisch gedrungen waren, und Blut floss über ihren Overall. Sie konnte spüren, dass Luke nur ein paar Minuten entfernt war, aber in zwei Minuten konnte viel passieren - die Zeit war zu lange, um sicher zu sein, dass sie Bens »Freundin« nicht töten musste. »Du musst mir gehorchen und deinen Vater suchen!«


  »Aber gerade hast du gesagt, ich soll in mein.«


  »Ben!« Mara hob das Lichtschwert und ging, einen Bogen um die Killik schlagend, auf ihn zu. »Tu, was ich sagte. Du hast für heute schon genug Ärger!«


  Ben wurde blass, und die Killik bewegte sich hastig, um sich wieder zwischen Mara und ihren Sohn zu schieben. Mara glaubte einen Augenblick, Gorog wollte Ben als Geisel nehmen, aber das Insekt achtete sorgfältig darauf, ihm fernzubleiben -als machte es sich ebenfalls Sorgen, dass er aus Versehen verletzt werden könnte.


  »Ben, ich glaube, auch Gorog will, dass du gehst.«


  Ben warf einen Blick auf die Killik, dann auf Mara, »Wirst du sie umbringen?«


  »Ben, ich bin diejenige hier, die blutet!«


  »Aber du bist eine Jedi-Meisterin«, sagte Ben. »Es ist egal, wenn Jedi-Meister bluten.«


  »Du hast zu viele Action-Holos gesehen«, sagte Mara. Dennoch, sie hängte das Lichtschwert an den Gürtel. »Aber gut, ich verspreche, sie nicht zu töten - wenn du jetzt sofort gehst!«


  Gorog grollte etwas, das Ben die Stirn runzeln ließ.


  »Vielleicht solltest du nett sein«, sagte er zu der Killik. »Vielleicht ist Mom dann einverstanden, dass du bleibst.«


  Gorog summte, und Mara wünschte sich, C-3PO wäre bei ihnen, um zu übersetzen.


  »Sie lügt nicht immer«, widersprach Ben. »Nicht einmal meistens.«


  Gorog hob zwei Hände und scheuchte ihn auf die Tür zu. Ben seufzte und ging.


  Mara wartete, bis sie die Haustür hörte, dann sagte sie: »Danke.«


  Die Killik breitete die Fresswerkzeuge aus und griff an. Mara packte sie in der Macht und schleuderte sie gegen einen Stützpfeiler. Es gab ein scharfes Knacken, und als das Insekt auf den Boden fiel, stand einer seiner Flügel in einem seltsamen Winkel ab.


  »Ich verstehe nicht, wieso Sie kämpfen wollen«, sagte Mara. »Sie haben nämlich keine Chance, zu gewinnen.«


  Gorog sprang durch das Zimmer, die Fresswerkzeuge auf Kopfhöhe zuschnappend. Mara warf sich dem Angriff entgegen, dann ließ sie sich zur Seite fallen, schnappte nach beiden Fußgelenken, als sie unter dem Insekt war, drehte sich auf den Bauch, riss dabei die Beine der Killik mit und warf das Insekt auf den Rücken.


  Gorog faltete ihre gesunden Flügel auseinander und kam wieder hoch, aber Mara rammte ihr sofort einen Ellbogen gegen das röhrenförmige Knie. Das Bein brach mit einem übelkeiterregenden Geräusch, und die Killik fiel um.


  Mara griff nach dem unverletzten Bein der Killik und stand auf, riss es mehr oder weniger von unten nach oben, dann schlang sie ihre eigenen Beine um das des Insekts und drückte gegen das Gelenk.


  »Also gut, das reicht jetzt«, sagte sie. »Ich habe Ben versprochen, dass ich Sie nicht umbringen werde - aber ich habe nicht gesagt, dass ich Ihnen nicht wehtun werde.«


  Die Killik klackte wild mit den Fresswerkzeugen, dann stieß sie einen ätzenden Gestank aus, der Maras Augen tränen ließ und bewirkte, dass ihr übel wurde. Sie brach Gorog dennoch das Gelenk und wollte sich mit einem Sprung nach hinten aus dem Gefahrenbereich bringen, aber das Insekt rollte sich ihr in die Beine.


  Mara landete mit dem Gesicht nach unten, ihr Standbein gefangen unter der Killik. Vier Zangenhände griffen nach ihrer Wade und begannen zu ziehen, zerrten ihren Fuß auf die klickenden Fresswerkzeuge zu. Maras Hand zuckte zum Lichtschwert, aber dann ließ sie die Waffe, wo sie war. Sie würde nicht zulassen, dass dieser Käfer sie in den Augen ihres Sohnes zu einer Lügnerin und Mörderin machte. Sie griff nach vorn, krallte sich in den Holzboden, versuchte sich loszureißen und rutschte dennoch nur weiter auf das Insekt zu.


  Dann sah Mara den Tisch, unter dem sich Gorog versteckt gehabt hatte. Er lag auf der Seite. Sie griff mit der Macht zu, drehte ihn um und schleuderte ihn nach dem Kopf der Killik.


  Er traf sein Ziel mit einem spektakulären Krachen, und Gorogs Griff erschlaffte. Mara riss sich los und sprang mithilfe der Macht auf, dann fuhr sie herum und sah, dass die Killik auf dem Bauch lag und alle sechs Glieder zuckten. Sie eilte sofort zu dem Insekt, zog den Tisch weg und sah eine zehn Zentimeter lange Wunde an Gorogs Kopf, wo die Tischkante das Chitin eingedrückt hatte.


  Mara nahm das Korn aus ihrer Tasche und wollte Hilfe herbeirufen, da bemerkte sie. wie die Killik langsam die zitternden Arme und Beine anzog und sich für einen Sprung anspannte.


  Mara trat vor und setzte ihre Ferse auf das eingedellte Chitin. »Ich sagte, das reicht jetzt!«


  Gorog brach wieder zusammen, unfähig, etwas anderes zu tun, als am Boden zu liegen und zu zittern. Dann spürte Mara, wie Luke erschrocken nach ihr suchte, sie drängte, vorsichtig zu sein, sie drängte, das Insekt nicht zu töten.


  Mara warf der Killik einen wütenden Blick zu. »Was genau ist es, das du an dir hast?«


  Ein paar Sekunden später erschien Luke mit einem halben Dutzend älterer Schüler.


  »Mara, bist du.«


  »Mir geht's gut, Skywalker.« Sie blickte auf das zitternde Insekt nieder. »Aber ich habe wirklich genug davon, dass mir alle sagen, ich soll diesen Käfer nicht zertreten.«


  »Tut mir leid, aber das Komzentrum konnte gerade erst einen Teil von Leias Botschaft rekonstruieren.« Luke bedeutete den Schülern, die Killik zu fesseln, dann fügte er hinzu: »Sie sagt, sie könne vielleicht explodieren.«


  Tahiri und die anderen jungen Jedi-Ritter. die mit den Meistern zurückgekehrt waren, lagen auf bequemen Diagnosesesseln, die Köpfe unter Scanhelmen, die Körper von Sensorfeldern umgeben, und erinnerten Luke an Gefangene in einer imperialen Verhöranlage. Dass die Killik und Alema Rar. die nur vor Stunden an Bord des Falken eingetroffen war, schwer betäubt und mit Nylastahl-Bändern gefesselt waren, war nicht gerade dazu angetan, diesen Eindruck zu vermindern. Selbst die Isolierzellen, in denen sie sich befänden, dunkle, gegen Gase versiegelte Kammern, die mit Transparistahl-Türen verschlossen waren, wirkten wie Verhörzellen.


  »Es tut mir leid, dass das Licht so schlecht ist«, sagte Cilghal zu Luke. Sie stand hinter einer halbrunden Kontrollstation und trug einen weißen Laborkittel und sah sich ein Datenholo an, das die Hirnaktivitäten der Jedi verglich. »Aber es ist besser, die Hintergrundreize auf ein Minimum zu reduzieren Es hilft, ihre Reaktionen zu isolieren.«


  »Ich verstehe.« Luke gab sich keine Mühe, zu verbergen wie abgestoßen er sich fühlte. Cilghal konnte seine Emotionen ohnehin durch die Macht wahrnehmen, genau wie Luke die Erregung bemerkte, die sie veranlasst hatte, sich über Kom mit ihm in Verbindung zu setzen. »Es ist mehr als die Dunkelheit Das ganze Labor ruft unangenehme Assoziationen hervor.«


  »Ja. es hat eine gewisse imperiale Zweckmäßigkeit an sich«, sagte Cilghal. »Ich wünschte, wir hätten Zeit gehabt, etwas weniger Deprimierendes zu entwerfen, aber diese Konfiguration ließ sich noch am leichtesten zusammenstellen.«


  »Zeit ist wichtig«, versicherte Luke ihr. »Es wird Han nur ein paar Tage kosten, um den Schaden am Falken zu reparieren. und ich möchte so viel wie möglich herausfinden, bevor er und Leia wieder zum Qoribu-System aufbrechen.«


  Cilghal betrachtete ihn mit einem vorstehenden Auge. »Du kannst sie nicht überreden, länger zu warten?«


  »Nicht, solange Jaina immer noch dort ist - nicht nach dem, was Saba zugestoßen ist.«


  »Saba wird sich erholen, und Jaina.« Cilghal drehte ihre Flossenhände mit den Handflächen nach oben. »Wenn Jaina nicht zurückkehren wollte, wie kommen sie dann darauf, dass sie es jetzt will?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Luke. »Aber sie sind überzeugt, dass wir so schnell wie möglich nach Qoribu zurückkehren müssen. Und ich bin der gleichen Ansicht.«


  Luke hatte von Jacens Besuch bei Tenel Ka erfahren und von Gerüchten über unerklärliche hapanische Flottenmanöver gehört, und Leia hatte ihm klipp und klar zu verstehen gegeben, dass sich das Gleichgewicht der Macht bei Qoribu veränderte. Er und die anderen Meister diskutierten immer noch, ob das etwas Gutes oder Schlechtes bedeutete, aber die Ereignisse überschlugen sich geradezu, sodass sich der Orden kaum auf die jeweils neue Situation einstellen konnte. Ob die Jedi das, was innerhalb der Kolonie vorging, nun verstanden oder nicht, sie würden bald handeln müssen.


  Nachdem sie einen Augenblick über Lukes Worte nachgedacht hatte, sagte Cilghal: »Dann werden wir jetzt einfach anfangen und keine weitere Zeit mehr verschwenden.«


  Luke runzelte bei diesem deutlichen Zögern die Stirn, bei dieser Scham, die von der Mon Calamari ausging. »Wenn du das für das Beste hältst«, sagte er vorsichtig.


  Cilghal wandte sich ihrer Assistentin zu - einer von drei Heilerschülern - und schickte sie nach draußen.


  »So schlimm?«, fragte Luke.


  »Ja.« Sie zeigte auf die Räume mit Alema und Gorog. »Ich muss ihnen wehtun.«


  »Wehtun?«


  »Schmerzen verursachen«, erklärte sie. »Tatsächlich werde ich sie foltern müssen. Nicht lange, und es wird auch keinen längerfristigen Schaden verursachen. Aber es muss intensiv sein. Es ist die einzige Möglichkeit, eine kritische Hypothese zu überprüfen.«


  »Ich verstehe.«


  Luke schluckte und zwang sich, die beiden Gefangenen durch die Transparistahl-Türen anzusehen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er es nicht einmal in Erwägung gezogen hätte, zu so etwas seine Zustimmung zu geben - und Cilghal nicht, so etwas zu tun. Aber nun, da die Jedi sich entschieden hatten, die Macht ganz und gar zu akzeptieren, die Dunkle Seite ebenso wie die Helle, schien nichts mehr wirklich undenkbar. Sie täuschten, sie manipulierten, sie zwangen. Sicher, all das geschah im Namen eines höheren Zwecks, um den Frieden zu fördern und dem Gleichgewicht zu dienen, und dennoch hatte er persönlich hin und wieder das Gefühl, dass die Jedi vom Weg abkamen, dass der Krieg gegen die Yuuzhan Vong sie von ihrem wahren Pfad abgebracht hatte. Manchmal dachte er, so müsse es auch Palpatine widerfahren sein, indem er ein edles Ziel verfolgt hatte, jedoch alle erdenklichen Mitte! genutzt hatte, um dies zu erreichen.


  »Vielleicht sollten wir uns ein wenig zurückhalten«, sagte er. »Hast du denn überhaupt schon irgendwelche Fortschritte erzielt?«


  »In gewisser Hinsicht.« Cilghal zeigte auf ihr Datenholo.


  mehr oder weniger ein flaches Gitter, auf dem die Namen der untersuchten Personen über mehreren abgebildeten Hirnregionen standen, mit bunten Datensäulen über jedem Feld. Als sich das Aktivitätsniveau veränderte, stiegen die Säulen auf und fielen wieder, wechselten die Farben und leuchteten alle mehr oder weniger hell. »Wie du sehen kannst, zeigen all unsere Probanden ähnliche Stufen von Aktivität in ihrer Sinneswahrnehmung, was nahelegt, dass sie alle die gleichen körperlichen Gefühle haben.«


  »Und das sollte nicht so sein?«


  Cilghal zog die Lippen zu einem breiten Grinsen hoch. »Eigentlich nicht. Die Umgebung in jedem Raum ist anders -warm, kalt, duftend, laut, leise.«


  Luke zog die Brauen hoch. »Bestätigt das nicht deine Theorie, dass das Corpus Callosum Impulse von anderen Hirnen erhält?«


  »Das tut es.« Cilghal zeigte auf vier rote Säulen in der Datenanzeige für Alema und Gorog. »Aber schau dir das hier an. Der Hypothalamus und das limbische System sind das Zentrum der Gefühle. Alema passt sich dem von Gorog an.«


  Luke bemerkte, dass das nur auf Alema und Gorog zutraf. Die Hirnanhangdrüsen und limbischen Systeme von Tesar, Tekli und Tahiri blieben davon unberührt, und Jacens Werte waren wie immer vollkommen nutzlos. Er spielte wieder mit dem Hirnscanner und bewegte die Farbsäulen rhythmisch auf und ab. Es war, wie Luke wusste, ein nicht sonderlich subtiler Protest. Sein Neffe war der Meinung, dass der Jedi-Orden seinen Jedi-Rittern mehr vertrauen sollte als Cilghals Instrumenten. Unter normalen Umständen hätte Luke zugestimmt - aber die Umstände waren nicht normal.


  »Alema und Gorog befinden sich in einem Geflecht?«


  Cilghal schüttelte den Kopf. »Nein. Sie nehmen die Emotionen der anderen nicht einmal wahr, wie Jedi es im Geflecht tun. Alema und Gorog teilen diese Emotionen. Der Kollektivgeist reicht über alles hinaus, was wir bisher gesehen haben.«


  Luke musste an den Willen denken, von dem Formbi erzählt hatte, und er versuchte, Gorog in der Macht wahrzunehmen, spürte aber nur ein vages Gefühl von Unbehagen, das er -nach dem Kampf im Haus der Skywalkers - mit den blauen Killiks assoziierte, die sie angegriffen hatten. Aber die Datensäulen, die anzeigten, was sich im Hypothalamus und im limbischen System des Insekts tat, verfärbten sich zu Orange und wurden größer. Alema reagierte ähnlich.


  »Interessant«, sagte Luke. »Diese Killik ist machtsensibel.«


  »Auf gewisse Weise«, bestätigte Cilghal. »Ich glaube, sie und andere Gorog sind in der Lage, die Macht zu benutzen, um sich zu verbergen - nicht nur vor uns, sondern auch vor anderen Killiks. Jetzt muss ich herausfinden, ob sie die Macht auch nutzen können, um Nervenimpulse an andere Angehörige der Kolonie zu schicken - auch an die außerhalb ihres eigenen Nestes.«


  »Und deshalb musst du ihnen wehtun?«, fragte Luke.


  Cilghal nickte. »Ich werde das Betäubungsmittel neutralisieren, Gorog und Alema aber weiterhin die Möglichkeit, sich zu bewegen, nehmen. Wenn die Schmerzen intensiv genug sind, wird das Gorog motivieren, sich mit den anderen in Verbindung zu setzen, und wir werden die Ergebnisse auf den Grafiken erkennen.«


  »Und das wird uns sagen.«


  ». ob Gorog ebenfalls imstande ist, andere zu beeinflussen«, sagte Cilghal. »Das müssen wir wissen, bevor wir auch, nur anfangen können, an Gegenmaßnahmen zu denken.«


  Lukes Hoffnung sank bei dem Wort anfangen. Cilghal hatte also noch nicht mal über geeignete Gegenmaßnahmen nachgedacht. Es war also unwahrscheinlich, dass sie brauchbare Ergebnisse hatten, bevor der Falke fertig repariert war. Und wenn Luke sie nun bat, eine andere Möglichkeit zu finden, um ihre Hypothese zu überprüfen, würde aus diesem »unwahrscheinlich« sicherlich ein »unmöglich« werden.


  Luke kam sich mehr als nur ein bisschen verloren vor, aber er nickte. »Wenn es keine andere Möglichkeit gibt.«


  »Es sieht nicht so aus.« Cilghals traurig blickende Augen hatten einen noch traurigeren Ausdruck angenommen. »Nicht mit dem, was uns zur Verfügung steht.«


  Sie aktivierte die elektromagnetischen Schilde zwischen den Zellen, und alle Wiedergaben der Hirnaktivitäten zeigten auf einmal individuelle Werte. Alemas Hypothalamus und limbisches System verblieben jedoch in der gleichen Farbe und dem gleichen Aktivitätszustand wie die von Gorog.


  Cilghal gab einen weiteren Befehl ein. Eine Spritze senkte sich von der Decke auf die betäubte Killik nieder, bis sie eine Stelle direkt unterhalb des Mauls des Insekts erreichte. Ein paar Sekunden später, als ihre körperliche Wahrnehmung zurückkehrte, begannen die Hirnrinden-Aktivitäten der Killik zu fluktuieren. Die Spritze zog sich wieder in die Decke zurück, und eine flache Sonde nahm ihren Platz ein. Gorogs Hypothalamus-Säule wurde grellweiß, schoss zum oberen Rand des Datenholos und blieb dort. Gleiches geschah auf den Anzeigen für Alema.


  »Gorog ist wütend auf uns«, stellte Cilghal fest.


  »Das kann ich ihr nicht übel nehmen«, erwiderte Luke.


  Er wollte den Blick abwenden, zwang sich aber hinzusehen. Wenn er schon eine Folterung erlaubte, wollte er es sich nicht allzu leicht machen.


  Cilghal senkte die Sonde hinab an eine Stelle, wo einer von Gorogs Oberarmen in den Thorax überging, und sandte eine elektrische Ladung hinein. Alle sechs Glieder - selbst die beiden Beine - streckten sich und zitterten. Alle Datensäulen des Insekts wurden grellweiß und stiegen zum oberen Holorand. Alemas limbisches System spiegelte weiterhin das der Killik wider, aber die Daten ihrer Hirnrinde veränderten sich nicht.


  Als die anderen Versuchspersonen keine ähnliche Reaktion in der Aktivität ihrer Hypothalami oder limbischen Systeme zeigten, fragte Luke: »Genügt das?«


  »Noch nicht. Sie soll glauben, dass es nicht aufhören wird.«


  Die Fresswerkzeuge der Killik klackten, und ihre Fühler zuckten wild hin und zurück. Luke rief sich ins Gedächtnis, dass dieses Insekt versucht hatte, seinen Sohn gegen seine Frau aufzubringen, aber selbst das genügte nicht, um das schreckliche Gefühl zu vertreiben, das er empfand. Mara verbrachte jeden wachen Augenblick damit, Ben klarzumachen, dass die Dinge, die Gorog gesagt hatte, vielleicht der Wahrheit entsprachen, aber dennoch nicht bedeuteten, dass sie ein böser Mensch war. und Luke wusste, dass selbst sie es nicht gutgeheißen hätte, das Insekt derart leiden zu lassen.


  Auf einmal suchte Mara in der Macht Kontakt zu ihm. besorgt um Ben und neugierig zu erfahren, was mit Gorog geschah.


  Lukes Magen füllte sich mit Angst. Ben und Gorog waren eindeutig miteinander verbunden - vielleicht nicht so vollkommen wie Alema und das Insekt, aber schon viel zu stark. Ein Teil von Luke wollte die Killik auf der Stelle töten, um sie dafür zu bestrafen, seinen Sohn gegen ihn einzusetzen. Um die Verbindung zu kappen, bevor sie stärker wurde.


  Aber der größere Teil von Luke wollte einfach nur Ben schützen, wollte verhindern, dass ihn das Wissen quälte, dass seine Freundin Schmerzen litt. Gerade wollte er Cilghal befehlen, die Sonde abzuschalten, als Tesars Hypothalamus-Säule zu wachsen begann. Tahiris limbisches System zeigte erhöhte Aktivität, und auf Teklis Datenanzeige stiegen sogar beide entsprechenden Säulen.


  Einen Augenblick später verschwanden die Datensäulen der drei, denn sie hatten ihre Scanhelme abgesetzt und lösten die Elektroden von ihren Körpern. Anders als Alema und Gorog waren sie nicht gefesselt.


  »Also gut, schalte es ab!« Luke konnte spüren, wie Maras Sorge um Ben wuchs. »Es hat keinen Sinn.«


  Cilghal hob die Hand. »Warte.«


  Gorog verkrampfte weiterhin die Glieder und peitschte mit den Fühlern. Tekli, die Heilerin, konnte sich ein wenig schneller von den Geräten befreien als die anderen und verließ als Erste ihre Kammer.


  »Entschuldigt mich«, sagte sie und ging direkt zum Ausgang. »Ich muss den Erfrischer benutzen.«


  »Selbstverständlich.« Cilghal richtete den Blick auf Luke, und er spürte, wie ihr Interesse wuchs. »Warte kurz.«


  Als Nächste stieg Tahiri aus ihrer Kammer. »Ihr müsst uns wirklich hin und wieder eine Pause gönnen«, beschwerte sie sich. »Allmählich fühle ich mich wie bei einem wochenlangen Hyperraumsprung im X-Flügler.«


  Tahiris Blick schweifte zu dem Datenholo und verharrte einen Augenblick auf Gorogs Werten. Dann wandte sie sich Luke zu, den Mund zu einem brutalen Grinsen verzogen.


  »Sieht aus. als wäre ich nicht die Einzige, die zum Teil als Yuuzhan Vong aus dem Krieg zurückkam«, sagte sie. »Was ist das Nächste? Jedi-Tätowierungen?«


  Die Bemerkung traf Luke tiefer, als er angenommen hätte -zum Gutteil auch deshalb, weil er spürte, wie die Sorge seiner Frau immer größer wurde, während das Experiment weiterging.


  »Wir machen das nicht zum Spaß«, sagte er. »Wir.«


  »Tahiri, hast du Schmerzen?«, unterbrach Cilghal. »Bist du deshalb herausgekommen?«


  Tahiri sah die Mon Calamari an, als hielte sie Cilghal für schwachsinnig. »Ich bin innerlich halb Yuuzhan Vong. Das Einzige, was Schmerzen bei mir verursachen kann, ist eine religiöse Erfahrung.«


  »Bist du sicher?«, fragte Cilghal. »Du empfindest überhaupt nichts?«


  »Dieser hier empfindet ebenfalls keinen Schmerz, aber das ist keine Ausrede für das, was ihr da tut.« Tesar war aus seiner Kammer gestiegen und zog ein Dutzend zerrissener Sensordrähte hinter sich her. »Dieser hier hat genug von euren Spielchen. Er wird sich nicht daran beteiligen, jemanden zu brechen.«


  Er riss sich noch ein paar Elektroden von der Brust, warf sie auf den Boden und ging auf den Ausgang zu.


  Tahiri sah ihm hinterher, dann schaute sie Luke an, die Gnadenlosigkeit der Yuuzhan Vong in den grünen Augen. »Tesar und ich sind anscheinend nicht vollkommen miteinander verbunden«, sagte sie. »Ich würde eigentlich gern bleiben.«


  »Ich denke, wir sind fertig«, sagte Luke und fragte sich, oh die Abneigung, die er empfand, den Yuuzhan Vong in Tahiris Persönlichkeit galt oder sich selbst. »Nicht wahr, Cilghal?«


  »Ja, ich habe alles gesehen, was ich sehen musste.«


  Sie schaltete die Energie der Sonde ab. Gorogs Daten kehrten zu ihrem Normalzustand zurück, und Maras Erleichterung war in der Macht deutlich zu spüren.


  »Wir sind für heute fertig«, sagte Cilghal zu Tahiri. »Danke.«


  Als Luke der jungen Jedi hinterherschaute, wuchs seine Enttäuschung. Er zweifelte nicht daran, dass Tesar und die anderen vollkommen unter Raynars Einfluss standen, dass sie nur deshalb zugestimmt hatten, mit ihnen zur Galaktischen Allianz zurückzukehren, damit sie sich aus der Akademie schleichen konnten, um Unterstützung für die Kolonie zu suchen.


  Nachdem sich, die Tür zischend geschlossen hatte, schüttelte Luke den Kopf und ließ sich auf eine Bank vor der Bedienungskonsole sinken. »Ich nehme an, das sagt uns, was wir wissen müssen«, sagte er. »Sie werden alle vom Willen der Kolonie beherrscht.«


  »Von einem Willen«, verbesserte Cilghal. »Nicht von dem Willen, wie es die Chiss glauben.«


  Luke blickte auf. »Das verstehe ich nicht.«


  Cilghal trat hinter der Konsole hervor. »Wie die Macht selbst hat jeder Geist in der Galaxis zwei Aspekte.« Sie setzte sich neben Luke auf die Bank. »Es gibt den bewussten Geist, der enthält, was wir über uns selbst wissen, und das Unbewusste, in dem sich der verborgene Teil versteckt.«


  Luke glaubte zu erkennen, worauf Cilghal hinauswollte.


  »Du sagst also, dass die Kolonie seit dem Krieg zwei Willen entwickelt hat. einen bewussten und einen unterbewussten.«


  »Nicht unterbewusst - unbewusst«, verbesserte Cilghal. »Das Unterbewusstsein ist eine Ebene des Geistes zwischen vollem Bewusstsein und Unbewusstem. Wir sprechen hierüber das Unbewusste, das vollkommen vor dem Teil unseres Geistes verborgen bleibt, den wir kennen.«


  »Tut mir leid«, sagte Luke. »Das ist wirklich kompliziert.«


  »Nicht mehr oder weniger als jeder Geist in der Galaxis«, sagte Cilghal. »Es ist eine Analogie, aber sie passt - und unser Experiment zeigt, wie sehr Alema und Gorog von dem unbewussten Willen beherrscht werden. Die Annäherung ihrer emotionalen Zentren hat das deutlich gemacht.«


  »Befinden sich Tekli, Tesar und Tahiri ebenfalls im Bann des unbewussten Willens der Kolonie?«, fragte Luke.


  »Sie werden davon beeinflusst«, sagte Cilghal. »Sie stehen noch nicht vollkommen unter der Kontrolle der Kolonie. Sie halten sich immer noch für Individuen.«


  »Warum haben sie das Experiment dann beendet?«


  »Wie oft tust du etwas, ohne wirklich zu verstehen, warum?«, lautete Cilghals Gegenfrage. »Das Unbewusste hat in jedem Geist gewaltige Macht - es gibt sogar Psychologen, die behaupten, es sei absolut. Als Gorog Schmerzen hatte, hat der unbewusste Wille also ihren bewussten Willen beeinflusst, das Experiment zu beenden. Plötzlich musste Tekli aufs Klo. Tahiri sich bewegen.«


  ». und Tesar wurde wütend auf uns.«


  »Genau«, sagte Cilghal. »Von den dreien war er der Einzige, der den Grund seines Handelns vage erkannte. Barabels haben für gewöhnlich eine enge Verbindung zu ihrem Unbewussten.«


  Luke musste an die geheimnisvollen Angriffe auf ihn und Mara denken und an das absurde Beharren der Killiks. es wäre gar nichts geschehen. »Und der bewusste Wille wüsste nichts von diesem unbewussten Willen, richtig?«


  »Es liegt im Wesen des Unbewussten, verborgen zu sein.« sagte Cilghal. »Deshalb sind die Gorog in der Macht so schwur wahrzunehmen. Sie benutzen das Unbewusste, um sich zu verbergen - nicht nur vor uns. sondern auch vor dem Rest der Kolonie.«


  »Gorog ist Teil eines geheimen Nests.« Nun verstand Luke, was Cilghal ihm sagen wollte. »Die Kolonie nimmt es nicht wahr.«


  ». und redet sich vielleicht sogar ein, dass es nicht existiert«, beendete Cilghal seinen Satz. »Das haben wir mehr oder weniger bewiesen, und es erklärt auch die Reaktion der Killiks auf die Angriffe auf euch.«


  »Also gut, das leuchtet mir alles ein, bis auf eine Sache: Warum greift dieses Nest uns an?«, fragte Luke. »Raynar scheint wirklich zu wollen, dass wir helfen.«


  »Aber Lomi und Welk fühlen sich von euch bedroht.« Es war Jacen, der das sagte, und seine Stimme kam von seinem Datenholo. »Und sie sind diejenigen, die das Gorog-Nest beherrschen.«


  »Das weißt du genau?« Luke wandte sich dem Datenholo zu und stellte fest, dass er von einer Reihe bunter Säulen angesprochen wurde. Gereizt schüttelte er den Kopf. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du solltest aufhören, mit Cilghals Hirnscanner zu spielen! Komm raus, wenn du Teil dieses Gesprächs sein willst!«


  »Ich weiß, dass Raynar Lomi und Welk aus derbrennenden Flier geschleppt hat.« Jacen schob sich den Scanhelm vom Kopf und pflückte sich, während er seine Stimme in der Luft vor Luke erklingen ließ, die Elektroden vom Körper. »Lind wir wissen, dass Saba von einem verstümmelten Jedi angegriffen wurde - wahrscheinlich Welk. Ich würde so weit gehen, anzunehmen, dass Lomi ebenfalls überlebt hat.«


  »Ja«, erwiderte Luke, »davon gehe ich auch aus.«


  »Dann bleibt nur eine Frage«, sagte Cilghal. »Warum hat sich Alema Gorog angeschlossen, während der Rest von euch.«


  »Die anderen«, korrigierte Jacen sie. »Falls es euch noch nicht aufgefallen ist. mein Geist gehört immer noch mir.«


  »Also gut«, sagte Cilghal. »Warum also hat Alema sich mit Gorog verbunden, und die anderen verbanden sich mit Taat?«


  Luke wusste die Antwort darauf, obwohl er wünschte, dass er falschlag.


  »Wegen Numa.« Er erinnerte sich an die Zeit, als er vor Alemas Bactatank gestanden und die Schuldgefühle der Twi'lek wahrgenommen hatte, weil sie zugelassen hatte, dass die Voxyn ihre Schwester getötet hatten. »Als Numa starb, richtete Alema ihren Zorn nach innen - und Zorn war immer fruchtbarer Boden für Leute wie Lomi Plo.«


  »Du hast das kommen sehen, nicht wahr?«, fragte Jacen. Er verließ die Isolationskammer und schlüpfte in die Tunika. »Noch vor dem Einsatz im Myrkr-System, meine ich.«


  Luke drehte sich nach der bewusstlosen Twi'lek um, die gefangen gehalten wurde von Nylastahl und Tranquaruh. »Nicht das - nicht Gorog«, sagte er. »Aber ich wusste, dass Alema fallen würde.«


  »Willkommen. Älteste«, sagte Leia und verbeugte sich.


  Sie trat von der Tür weg und winkte ihre ithorianischen Gaste in den Rhysode-Raum. Mit einem teuren Gelassenheitstisch aus Roo-Holz, umgeben von extravaganten Sesseln in einem fließenden Stil, war dieser Raum eine auffällige Abweichung von der eher kargen Ausstattung des Rests der Jedi-Akademie. Es handelte sich um den Empfangsraum eines Instituts, das für gewöhnlich Besucher abschreckte, und war damit eines der am wenigsten benutzten Zimmer der Anlage - und eins, das die Einstellung seiner Einrichter gegenüber der Wiederherstellungsbehörde wesentlich mehr zum Ausdruck brachte als die des Ordens selbst.


  »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich diesen Raum ausgewählt habe«, sagte Leia, als die Ithorianer hereinkamen. »Er ist der beste, den ich auf die Schnelle bekommen konnte.«


  Ooamu Waoabi - der älteste der ithorianischen Ältesten -schwang höflich mit den Okularknoten, und seine kleinen Augen blinzelten ein wenig, als er die automatisierten Getränkespender bemerkte, das hervorragende Holotheater, die Transparistahl-Aussichtswand. die auf das Ausbildungsgelände der Akademie hinausging, und die tief gelegenen Unterrichtshallen.


  »Ihre Gegenwart würde jedes Zimmer angenehm machen. Prinzessin Leia.« Waoabi sprach nur aus einem seiner Münder, ein Zeichen der schlechten medizinischen Fürsorge, die die ithorianischen Flüchtlingsstädte erhielten. »Aber wir danken Ihnen für Ihre Sorge.«


  »Und ich danke Ihnen, dass Sie nach Ossus gekommen sind.« Leia konnte ihre Aufregung kaum verbergen - und auch nicht ihre Furcht, dass die Ithorianer etwas dagegen haben könnten. sich außerhalb der Galaktischen Allianz niederzulassen. »Ich weiß, dass es eine unerwartete Reise war. Aber Han und ich müssen in die Unbekannten Regionen zurückkehren, sobald der Falke startbereit ist. und es gibt etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte.«


  Leia ließ den Satz verklingen, als zwei schwarz gekleidete Leibwachen der Galaktischen Allianz hinter den Ithorianern ins Foyer kamen. Die beiden Frauen waren nicht bewaffnet - nur den Jedi war es gestattet, auf Ossus Waffen zu tragen -, aber ihr Körperbau und ihre geschmeidigen Bewegungen legten nahe, dass sie das auch nicht zu sein brauchten. Leia ließ die Hand zum Griff des Lichtschwerts sinken, und sie trat zwischen Waoabi und einen anderen ithorianischen Ältesten und sprach die neu Eingetroffenen an.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


  »Ja.« Die kobaltblauen Augen der ersten Frau schössen an Leia vorbei und erfassten alle Ecken und Winkel des Raums. »Sie können das Zimmer räumen lassen.«


  Währenddessen bewegte sich die zweite Leibwächterin an ihrer Kollegin vorbei und richtete die fiederigen Fühler eines Gefahrenscanners auf mehrere Möbelstücke und Kunstwerke. Leia warf Han einen Blick zu, aber er stellte sich der Frau bereits in den Weg und betrachtete den Scanner mit geheucheltem Interesse.


  »Ist das einer der neuen Tendrando-Multischnüffler, von denen Lando mir erzählt hat!« Han steckte den Kopf zwischen die empfindlichen Fühler und tat so. als wolle er sich den Datenschirm ansehen - und ruinierte damit die Kalibrierung des Geräts. »Ich habe gehört, sie können ein Gramm Thermasprengstoff auf fünfzig Meter riechen.«


  Leia wartete, bis die erste Frau nicht mehr an ihr vorbeischaute, dann sagte sie: »Ich würde das Zimmer gern räumen, nachdem diese Besprechung beendet ist. Bis dahin warten Sie bitte im Empfangsbereich.«


  »Wir haben keine Zeit, zu warten.« Cal Omas kam herein, in einer Tunika so rot wie die Adern in seinen blutunterlaufenen Augen. »Diese Sache hat schon zu lange gedauert.«


  »Staatschef Omas!« Leias diplomatische Fähigkeiten mussten wohl eingerostet sein, denn man merkte ihr ein wenig an, wie schockiert sie war. »Was für eine Überraschung. Sie hier zu sehen!«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Omas ging auf die Getränkespender zu, vorbei an der ithorianischen Delegation, die er nicht einmal zu bemerken schien. »Wo ist Luke?«


  »Das weiß ich wirklich nicht.« Leia ärgerte sich gewaltig darüber, wie er ihre Gäste ignorierte. »Staatschef Omas, gestatten Sie mir, Ihnen Ooamu Waoabi und den Rat der ithorianischen Ältesten vorzustellen. Wir wollten gerade mit einer Besprechung beginnen - einer Besprechung, für die sie sehr kurzfristig von weit her gekommen sind.«


  Omas bemerkte die Andeutung, stellte das Glas Bwago-Saft ab, das er gerade gefüllt hatte, und wandte sich den Ithorianern zu. »Ältester Waoabi, es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.«


  Er verbeugte sich förmlich vor Waoabi, dann grüßte er auch die anderen Ältesten beim Namen und geriet nur ins Stolpern, als er vor dem jungen Verbindungsmann zu den Jedi stand. Ezam Nhor. Leia war beeindruckt genug, um sich zu erinnern, warum sie geholfen hatte, Cal Omas ins Amt des Staatschefs zu bringen.


  Dann kehrte Omas zum Getränkespender zurück. »Verzeihen Sie mir, dass ich Sie so dränge.« Er griff wieder nach seinem Bwago-Saft und trank einen Schluck. »Aber ich habe die höherstehenden Jedi gebeten, sich hier mit mir zu treffen und eine Sache von lebenswichtiger Bedeutung zu besprechen.«


  »Und ich fürchte. Sie werden enttäuscht sein«, sagte Luke. Er kam mit Mara herein, blieb stehen, um sich vor den Ithorianern zu verbeugen, und ging dann auf den Staatschef zu.


  »Die meisten höherstehenden Jedi sind nicht hier. Vielleicht mit etwas längerer Vorwarnung.«


  »Würden Sie sich nicht hier auf Ossus verstecken, wäre ich dazu vielleicht in der Lage gewesen.« Omas bedachte Luke mit einem harten Blick. »Aber so werden Sie genügen müssen. Aristocra Formbi verlangt zu wissen, wieso die Galaktische Allianz eine Kampfflotte in die Kolonie geschickt hat.«


  »Haben war das getan?« Luke hielt den Blick weiterhin auf Omas gerichtet, aber Leia spürte, wie er den Geist zu ihr ausstreckte und sich fragte, was das mit ihrer vagen Warnung vor einer Machtverschiebung in der Kolonie zu tun hatte. »Dessen war ich mir nicht bewusst.«


  »Ich ebenfalls nicht«, schnaubte Omas. »Aber eine hapanische Kampfflotte wurde dort gesehen, an einem Ort, der sich Lizil-Nest nennt.«


  »In der Kolonie?«, fragte Corran Horn, der gerade hereinkam. »Was macht sie dort?«


  »Ich hoffte, irgendwer hier könnte das erklären.« Omas sah Leia an. »Oder vielleicht Sie.«


  »Leider nicht.« Leia hatte das schon halb erwartet. Bei der komplexen und aufgeblähten Politik innerhalb der Königlichen Hapanischen Flotte hatte sie schon fast davon ausgehen können, dass sich irgendwo ein ehrgeiziger Spion einen Vorteil davon erhoffte, dem Geheimdienst der Galaktischen Allianz von der Begegnung des Falken mit der Flotte zu berichten. »Sie waren nicht in der Stimmung, Fragen zu beantworten.«


  »Wer war nicht in der Stimmung für Fragen?«, wollte Kyp wissen und gesellte sich ebenfalls zu ihnen. Er nickte den Ithorianern zu. was bei ihm einem vollen diplomatischen Gruß gleichkam, dann ignorierte er Omas und stellte sich zu Leia und Han. »Die Hapaner?«


  »Ja«, sagte Han. »Sie wollten uns einsperren.«


  »Sie einsperren'!« Omas runzelte die Stirn. »Sie sind dieser Flotte begegnet?«


  Leia fühlte sich auf einmal sehr unwohl. »Das wussten Sie nicht?«


  »Nein.« Omas" Stimme war eiskalt.


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Leia. »Wir haben unser Wort gegeben, nicht darüber zu sprechen.«


  »Und es gehalten7!«, fragte Omas.


  »Einigen von uns sind ihre Versprechen immer noch etwas wert«, sagte Han. »Ich weiß, das ist altmodisch, aber da kann man nichts machen.«


  »Die Galaktische Allianz kann sich Ihre Versprechungen im Augenblick nicht leisten«, erwiderte Omas. »Ich hoffe nur, sie haben noch keinen Krieg begonnen.«


  »Leia blieb nichts anderes übrig«, sagte Luke. »Das Wort eines Jedi an einen anderen ist bindend.«


  Omas riss den Mund auf. »Sagen Sie mir nicht, dass es an Bord dieser Schiffe auch noch Jedi gab.«


  »Es war Tenel Kas Flotte, und sie ist eine Jedi«, sagte Mara. »Leias Wort an Tenel Kas Vertreter ist so bindend wie gegenüber der Königin selbst.«


  Diese Aussage dehnte die Wahrheit ein wenig, denn es war mehr ein Gebot des gegenseitigen Respekts als ein förmlicher Verhaltenskodex. Und die Idee, es auf die Vertreter einer Jedi auszudehnen, war etwas ganz Neues, aber Leia war dankbar für die Hilfe. Sie ging auf den Besprechungsbereich zu und hatte die subtile Hoffnung, dass der Wechsel des Schauplatzes auch zu einem allgemeinen Stimmungswechsel führen würde. Sobald sie am Tisch ankam, drehte sie sich um und beobachtete mit stiller Heiterkeit, wie Omas instinktiv nach dem Kopfplatz an einem runden Tisch Ausschau hielt. Es wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, die Ithorianer zu bitten, im Empfangsbereich zu warten, aber sie hatte nicht vor, Omas' Unhöflichkeit. mit der er hier eingedrungen war, auch noch zu bestätigen. Wenn er die Angelegenheit nicht vor den Ithorianern besprechen wollte, dann konnte er sie bitten zu gehen.


  »Wenn Sie nichts von unserer Begegnung mit der Flotte wussten, Staatschef Omas, warum glauben Sie, dass Han und ich Ihnen sagen könnten, was sich in der Kolonie tut?«, fragte Leia.


  »Wegen Ihres Sohnes.« Omas setzte sich schließlich ihr gegenüber und senkte den Blick auf die Muster aus konzentrischen schwarzen Kreisen und weißen Einlegearbeiten, die sich auf dem Tisch in immer kleiner werdenden Versionen wiederholten. »Ich bin davon ausgegangen, Jacen habe Ihnen mitgeteilt, warum er das arrangierte.«


  »Jacen?«. fragte Han. Er setzte sich rechts von Leia hin. »Ich bin mir nicht bewusst, dass er so etwas wie ein König wäre.«


  »Nein, aber Tenel Ka hat die hapanische Flotte kurz nach seinem Besuch losgeschickt.« Omas wartete, bis Luke, Mara und die anderen Jedi-Meister ebenfalls Platz genommen hatten, warf den Ithorianern einen kurzen Blick zu, und als er schließlich akzeptiert hatte, dass die Jedi sie nicht bitten würden zu gehen, schaute er wieder auf den Konferenztisch. »Ich bezweifle, dass das ein Zufall war.«


  »Das war es nicht«, sagte Jacen, der eilig hereinkam. »Ich habe sie gebeten, der Kolonie eine Flotte zu Hilfe zu schicken.«


  Omas fuhr herum. »Und warum tun Sie so etwas?«


  Statt zu antworten, blieb Jacen stehen und begrüßte die Ithorianer freundlich, wobei er mehrere mit Namen ansprach, dann entschuldigte er sich und kam in den Besprechungsbereich. Die Ithorianer, so aufmerksam wie sanftmütig, blieben im Foyer und begrüßten verlegen Kenth Hamner, Cilghal und die anderen Jedi-Meister, die nach und nach durch die Tür kamen.


  Jacen setzte sich neben Omas, dann sagte er: »Ich bin ein Jedi. Sie brauchen nur zu wissen, dass ich gute Gründe hatte.«


  Der beruhigende Duft des Roo-Holzes hatte offenbar seine Auswirkung auf Omas, denn er blieb sitzen und sah Luke über den Tisch hinweg an. »Mir war nicht klar, dass Jacen schon zu den Meistern gehört.«


  »Hier sind die Ansichten aller Jedi wichtig - sogar derer, die sich nicht als Angehörige des Jedi-Ordens betrachten.« Luke sah Jacen an. »Vielleicht möchtest du es den anwesenden Meistern erklären?«


  »Wenn du möchtest.« Jacens Tonfall war leidenschaftlich. »Ich wollte einen Krieg verhindern.«


  »Einen verhindern?«, fragte Omas verblüfft. »Die Chiss.«


  ». reagieren nur auf militärische Stärke«, unterbrach ihn Jacen. »Über die die Killiks nun ebenfalls verfügen. Die hapanische Flotte wird uns die Zeit verschaffen, die wir brauchen, um diesen Konflikt zu beheben.«


  »Auf Kosten der Galaktischen Allianz«, entgegnete Omas. »Die Chiss drohen bereits, ihre Sicherheitspatrouillen zurückzuziehen, wenn wir unsere Jedi nicht unter Kontrolle bringen.«


  Maras Blick - und der mehrerer anderer Meister - blitzte bei dem Wort »unsere« auf, aber Omas schien das nicht zu bemerken. Er wandte sich wieder Luke zu.


  »Und das ist genau, was ich von Ihnen erwarte, Meister Skywalker«, sagte er. »Ich will all unsere Jedi und die hapanische Flotte wieder innerhalb der Grenzen der Galaktischen Allianz wissen, und zwar spätestens innerhalb eines Monats.«


  »Sollten Sie dann nicht lieber mit Königin Tenel Ka reden?«, fragte Leia. »Sie ist immerhin das Oberhaupt einer Republik der Galaktischen Allianz.«


  »Und eine Jedi«, fügte Omas hinzu. Er senkte wieder den Blick und fuhr leiser fort. »Ich will ehrlich sein: Sie weigert sich, mich anzuhören. Sie behauptet stur, nur das Richtige zu tun. und macht damit jeder Diskussion ein Ende.«


  »Und unsere sollte vielleicht hier ebenfalls ein Ende finden.« Kyp saß links von Leia, gegenüber von Luke, der an jener Stelle Platz genommen hatte, wo sich eine der Spitzen der größeren eingelegten Sterne befand. »Jedi sind Politikern keine Rechenschaft schuldig.«


  »Was?« Das kam von Corran. der Kyp gegenübersaß. »Wem denn sonst? Uns selbst?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Jacen ruhig. »Wem sonst können wir vertrauen? Wir müssen unserem Gewissen folgen.«


  »Das ist ziemlich arrogant«, bemerkte Kenth Hammer. Er legte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor, sah Jacen direkt an. »Ich fände es auch beunruhigend, würde irgendein Jedi so etwas sagen - aber du, Jacen?«


  »Es wäre tatsächlich vernünftig, eine mächtige Fraktion wie die Jedi unter die Kontrolle einer zivilen Behörde zu stellen.« Leia versuchte, sachlich und versöhnlich zu klingen. Ob Jacen es wusste oder nicht, er riss eine alte Wunde unter den Meistern auf, und sie wollte nicht, dass die Besprechung in einen weiteren heftigen Streit überging, wie es sie - das wusste sie von Luke - schon früher bei Auseinandersetzungen hinsichtlich der Beziehung zwischen Jedi und Regierung gegeben hatte. »Selbst jene, die in bestem Interesse handeln, kann so große Macht korrumpieren.«


  »Und daher schieben wir die Verantwortung auf die Schultern anderer?«, hakte Jacen nach. »Mutter, du hast erlebt, wie zwei Regierungen unter dem Gewicht ihrer eigenen Korruption und Handlungsunfähigkeit zusammenbrachen, und nun gibt die dritte nach. Glaubst du wirklich, Jedi sollten die Werkzeuge solch zerbrechlicher Institutionen sein?«


  Leia wusste nicht, was sie sagen sollte. Jacens Fragen waren beinahe rhetorisch. Er war dabei gewesen, als sie erklärt hatte, für immer mit der Politik fertig zu sein, und wusste besser als alle anderen - vielleicht sogar als Han -, wie entmutigt sie über die Unfähigkeit der Regierung der Neuen Republik gewesen war. Tatsächlich stimmte sie ihm beinahe zu - und wahrscheinlich hätte sie das sogar offen getan, hätte sie einen Weg gewusst, eine galaktische Republik besser zu führen.


  Als Leia nicht antwortete, wandte sich Jacen Omas zu. de; in sprachlosem Zorn rot angelaufen war, und sagte: »Es tut mir leid, wenn Sie das stört.«


  »Es stört mich«, sagte Corran. »Die Jedi existieren, um des Galaktischen Allianz zu dienen.«


  »Wir sind nur der Macht gegenüber verpflichtet.« Kyps Stimme war ruhiger als die Corrans, aber auch fester. »Das ist unsere einzige Pflicht.«


  Kenth Hamner streckte versöhnlich die Hand nach Kyp aus, »Ich denke, Corran will damit sagen, dass es unsere Pflicht ist der Galaktischen Allianz zu dienen, weil es der Macht dient, der Allianz zu dienen.«


  »Ist das so?«, fragte Han. Normalerweise ging er Moraldebatten aus dem Weg, so wie er sich von Schwarzen Lochen, fernhielt - beide waren für ihn ein und dasselbe -, aber diesmal konnte er sich nicht zurückhalten. »Corran hat doch ziemlich deutlich gemacht, dass für ihn die Jedi nur ein Haufen Agenten der Wiederaufbaubehörde sind, die ihre Befehle von Staatschef Omas entgegennehmen sollten wie jeder andere.«


  Er zwinkerte Jacen zu - was im Augenblick genau das Falsche war.


  Die Blicke, mit denen Corran Han bedachte, waren wie Blasterschüsse. »Ich denke, wir sind der Galaktischen Allianz gegenüber verantwortlich, ja.«


  »Selbst wenn das in einem anderen Teil der Galaxis Krieg bedeutet?«, warf Mara ein. »Denn Jacen hat in dieser Sache recht. Die Macht geht über die Galaktische Allianz hinaus -ebenso wie unsere Verantwortung.«


  »Dann lassen Sie den Rest der Galaxis Ihre Rechnungen bezahlen«, fauchte Omas. »Aber bis das geschieht, erwarte ich, dass die Jedi die Interessen der Galaktischen Allianz voranstellen.«


  Schweigen breitete sich im Raum aus. Corran und Kenth wechselten anklagende Blicke mit Kyp und Mara. und Kyp und Mara betrachteten Omas mit wissendem Hohn.


  Schließlich sagte Luke: »Als die Allianz uns ihre Unterstützung anbot, geschah dies unter der ausdrücklichen Bedingung, dass es keine Verpflichtungen gibt.«


  »In einer idealen Galaxis wäre das auch immer noch der Fall«, stellte Omas fest. Er begegnete Lukes Blick, ohne mit der Wimper zu zucken - und ohne Bedauern oder Verlegenheit. »Aber die Finanzen der Galaktischen Allianz sind bereits genug beansprucht. Wenn wir plötzlich die Chiss-Sicherheitspatrouillen ersetzen müssten, könnten wir das nur, indem wir dafür das Budget verwenden, das bisher den Jedi zur Verfügung stand.«


  Kyp stemmte die Ellbogen auf den schwarzen Tisch und ließ den Blick von einem Meister zum anderen schweifen. »Nun, zumindest ist es jetzt heraus. Sind wir Söldner, oder sind wir Jedi?«


  Corrans Augen traten vor, und die Debatte sackte zu einem offenen Streit ab, bei dem Corran und Kenth sich immer noch heftig dafür aussprachen, die erste Verpflichtung der Jedi gelte der Galaktischen Allianz, und Kyp und Mara störrisch anführten, dass Jedi versuchen sollten. Gerechtigkeit und Frieden zu bringen, wohin die Macht sie auch rief. Leia, die sich fragte, was die Ithorianer von solchen Aussagen hielten, warf einen Blick in den Empfangsbereich und stellte fest, dass sie in höflichem Schweigen warteten, so vergessen von den Jedi wie schon in den letzten fünf Jahren von der Galaktischen Allianz -und dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke.


  Leia wusste plötzlich, wie das Problem der Kolonie zu lösen war - aber das würde auch bedeuten, die Ithorianer noch einmal zu enttäuschen.


  Die Stimmen der Meister wurden scharf und laut, aber Leia schwieg. Ihr Plan würde Omas mehr begeistern als sie selbst, und das allein genügte beinahe, um ihn wieder aufzugeben Sie hatte einmal erheblich mehr Hochachtung vor dem Staatschef gehabt und geholfen, dass die Führung des Kriegs gegen die Yuuzhan Vong in seine Hände gelegt wurde. Aber Frieden war oft schwerer zu ertragen als Krieg. In den letzten fünf Jahren hatte Omas zu viele Kompromisse geschlossen, hatte sich den Forderungen des Augenblicks zu oft gebeugt, sodass er nun den Kopf nicht mehr hoch genug halten konnte, um zu sehen, was hinter dem Horizont wartete.


  Und wenn Leia ihren Lösungsvorschlag nun kundtat, würde sie die gleiche Schuld auf sich nehmen wie er. Sie wusste nicht, ob sie das tun konnte, ob Frieden es wirklich wert war. diesen Ausdruck von zu vielen Niederlagen, der in Cal Omas' Augen lag. auch in ihrem eigenen Gesicht zu sehen, wenn sie morgens in den Spiegel schaute.


  Schließlich hatte Luke genug gehört. »Schluss damit!«


  Als sich Kyp und Corran weiterstritten, stand er auf und sagte mit scharfer, wenn auch leiser Stimme: »Schluss damit.«


  Kyp und Corran schwiegen.


  »Lösen Jedi ihre Konflikte auf diese Weise?«, fragte er.


  Beide Meister liefen vor Verlegenheit rot an, und Corran sagte: »Tut mir leid.«


  Er entschuldigte sich bei Luke und nicht bei Kyp, aber das war mehr, als Kyp tat. Er ließ sich einfach zurück in den Sessel fallen, wich Corrans Blick aus und starrte stattdessen das Sterne-in-Sternen-Einlegmuster des Tisches an.


  »Wirklich schade«, murmelte Han. »Ich habe seit Jahren keinen guten Lichtschwertkampf mehr gesehen.«


  Leia wollte ihm gerade unter dem Tisch einen Tritt verpassen, als er »Autsch!« rief.


  »Tut mir leid.« Mara schaute vorbei an Han zu Leia. »Hab mich nur gestreckt.«


  »Kein Problem«, entgegnete Leia. Hans Scherz war der Wahrheit zu nahe gekommen, um wirklich komisch zu sein -die Kluft im Jedi-Orden hatte sich gewaltig geweitet, und sie fragte sich mittlerweile, ob sie sich jemals schließen ließe. »Ich fühle mich selbst ein wenig eingezwängt.«


  Luke wartete, während sich angespanntes Schweigen ausbreitete, dann wandte er sich Omas zu.


  »Es mag einige Zeit brauchen, um zu einem Konsens hinsichtlich Ihres Anliegens zu gelangen, Staatschef Omas. Wie Sie sehen, wird unsere Entscheidungsfindung kompliziert durch die Tatsache, dass sich die Chiss gegen die Killiks wenden, nicht wegen etwas, das diese getan haben, sondern wegen dem, was sie tun könnten.«


  Omas nickte ernst. Sein unentschlossener Blick wanderte dabei am Tisch umher, während er versuchte, die Jedi, die sich ihm widersetzt hatten, und die Entschlossenheit jener, die auf seiner Seite zu stehen schienen, einzuschätzen. Schließlich richtete sich sein Blick auf Luke und verharrte dort.


  »Meister Skywalker, es ist mir schlichtweg egal«, sagte er. »Die Probleme der Chiss mit der Kolonie kümmern uns nicht. Wir können die Galaktische Allianz nicht gefährden, nur weil ein paar Jedi auf die Idee kommen, einer altmodischen Moral hinterherjagen zu müssen, die niemand versteht.«


  In diesem Moment trafen auch Kam Solusar und Tionne ein. Über ein Jahr war vergangen, seit Leia einen von ihnen gesehen hatte, aber sie wirkten ziemlich unverändert. Kams weißes Haar war immer noch kurz geschnitten, während Tionne die silbrig-weißen Locken offen auf die Schultern fielen.


  Sie waren kaum hereingekommen, als sie angesichts der Feindseligkeit in der Macht entsetzt stehen blieben, als wären sie gerade über zwei sich paarende Togorianer gestolpert.


  Bevor Leia ihren offensichtlichen Schrecken sah, war ihr die extreme Anspannung der Atmosphäre nicht klar gewesen. Der Bruch im Rat klaffte immer weiter und würde für von Stolz geplagte Meister wie Kyp und Corran nur noch schwieriger zu überbrücken sein. Wenn man davon ausging, dass ihr Plan durchführbar war, und davon war sie so gut wie überzeugt, lag es in ihren Händen, diese Kluft wieder zu schließen - aber nur auf Kosten ihres eigenen Gewissens.


  Kam und Tionne setzten sich nebeneinander, Cilghal und Luke gegenüber.


  »Wir sprachen gerade über die Situation auf Qoribu«, erläuterte Luke. »Staatschef Omas informiert uns. dass Tenel Ka eine hapanische Kampfflotte zur Unterstützung der Kolonie geschickt hat.«


  Tionnes schimmernde Augen wurden groß. »Das klingt nicht gut.«


  »Es wird noch schlimmer«, sagte Corran mit einem wütenden Blick auf Jacen. »Dafür ist ein ganz bestimmter Jedi verantwortlich.«


  »Er ist seinem Gewissen gefolgt«, sagte Kyp. »Was mehr ist. als man für die Hälfte.«


  »Tatsächlich«, schnitt Leia Kyp das Wort ab, »gibt es für die Jedi vielleicht eine Möglichkeit, den Krieg zu beenden und sogar das Vertrauen der Chiss zu gewinnen.«


  Han ächzte, aber alle anderen wandten sich ihr mit einer Mischung von Erleichterung und Erwartung zu.


  »Elan und ich haben entdeckt.«


  »Ah, Schatz?« Han griff nach ihrem Unterarm. »Kann ich eine Minute mit dir reden?«


  Das gefiel Omas überhaupt nicht. »Captain Solo, wenn Sie etwas wissen, das sich für die Galaktische Allianz als nützlich erweisen könnte.«


  »Entschuldigen Sie, Staatschef.« Leia drehte den Stuhl um. sodass ihr Rücken zum Tisch wies, und Han tat es ihr gleich. »Ja, mein Lieber?«


  Han starrte sie an. »Was. bei der Galaxis, machst du da?«


  »Ich versuche, einen Krieg zu verhindern«, flüsterte Leia.


  Sie wusste, dass Han nur störrischer werden würde, wenn ihm klar wurde, wie sehr es sie selbst schmerzte, diesen Vorschlag zu unterbreiten, deshalb versuchte sie sich nichts anmerken zu lassen. »Billionen von Leben retten, den Rat zusammenhalten, die Galaktische Allianz bewahren. All dieses Zeug.«


  »Ja, ich weiß.« Han zeigte auf die Ithorianer. »Aber was ist mit ihnen? Der Planet, den wir gefunden haben, war ideal.«


  »Und das ist er auch für die Killiks.« Sie spürte das vertraute Unbehagen, ein drängendes Gefühl, das sie, als sie selbst noch Staatschefin gewesen war, immer dann befallen hatte, wenn sie gezwungen gewesen war, im Interesse der Neuen Republik eine weitere ungerechte Entscheidung zu treffen. »Wir können uns auf andere Weise um die Ithorianer kümmern.«


  »Wie?«, fragte Han. »Indem wir Omas bitten, ihnen einen Planeten zu geben?«


  »Nein«, sagte Leia, »indem wir ihn dazu zwingen.«


  Sie drehte sich wieder um und lächelte Omas über den Tisch hinweg an.


  »Auf dem Heimweg haben Han und ich eine kleine Gruppe unbewohnter Planeten entdeckt.« Leia wartete darauf, dass das überraschte Murmeln verklang, dann fuhr sie fort: »Ich glaube, sie könnten ein gutes Heim für die Qoribu-Nester sein.«


  Eine Welle von Enttäuschung kam aus der Macht, und Leia schaute unwillkürlich an Cal Omas vorbei zum Foyer. Die Ithorianer starrten sie alle schweigend an, die Augen halb in Resignation geschlossen - oder vielleicht war es auch Kummer. Dennoch, als Leia Waoabis Blick begegnete, kniff er nur die Lippen ein wenig zusammen und nickte. Kein Ithorianer würde auf einem Planeten leben, der mit dem Blut von anderen erkauft worden war.


  Leia wandte sich an Luke. »Ich schlage vor, dass wir die Qoribu-Nester zu diesem Planeten bringen.«


  »Wie?«, fragte Jacen. »Es gibt vier Nester im System, jedes mit mindestens zwanzigtausend Killiks, und man bewegt ein Killik-Nest nicht einfach - man muss es innerhalb eines Schiffs neu bauen, Vorräte müssen angelegt werden und.«


  »Ich bin sicher. Tenel Ka wird ihre Flotte anweisen, uns dabei zu helfen«, sagte Leia. »Tatsächlich rechne ich sogar damit.«


  Jacen öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder und nickte. »Das könnte funktionieren.«


  »Und es wird aussehen, als hätten die Jedi es die ganze Zeit gewollt«, fügte Omas hinzu. »Brillant.«


  »Bist du sicher, was diese Planeten angeht?«, fragte Luke seine Schwester. »Sind sie vollkommen verlassen?«


  »Wir sollten auf dem Rückweg zur Kolonie dort haltmachen und genauere Scans vornehmen.« Leia warf Han einen Blick zu, sah ihn nicken, dann fügte sie hinzu: »Aber ich bin sicher. Die Astrobiologie ist dort. einzigartig.«


  »Also gut.« Luke sah sich um, suchte und erhielt ein bestätigendes Nicken von allen Meistern des Rates. »Wir haben offenbar ein Abkommen erreicht.«


  Die Bitterkeit verschwand langsam aus der Macht, und dann konnte man die Anspannung aus den Mienen der Meister weichen sehen.


  »Wir sollten uns lieber darauf vorbereiten, mit dem Dunklen Nest fertig zu werden«, sagte Mara. »Es mag diese Idee vielleicht nicht.«


  »Dunkles Nest?«, fragte Omas.


  »Das Gorog-Nest«, erklärte Luke. »Die Kolonie scheint selbst nicht von ihm zu wissen, also haben wir begonnen, es Dunkles Nest zu nennen.«


  »Es hat uns mehrmals angegriffen«, fügte Mara hinzu.


  »Warum?«, fragte Omas.


  Mara zögerte, unwillig, dem Staatschef von der persönlichen Vendetta des Nests gegen sie zu berichten, also antwortete Leia.


  »Wir sind nicht sicher«, sagte sie. »Das Nest will offenbar nicht, dass wir etwas mit der Kolonie zu tun haben, also kann es gut sein, dass sie versuchen werden, uns aufzuhalten.«


  »Vielleicht will das Dunkle Nest ja den Krieg«, spekulierte Jacen. »Es klingt, als hätte man die Kolonie an den Rand des Reichs der Chiss gedrängt, noch bevor ihr die eigenen Planeten ausgingen. Es muss einen Grund dafür geben.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Cal Omas. »Ich dachte, Sie hätten Tenel Ka überredet, ihre Flotte zu schicken, weil die Kolonie einen Krieg verhindern will.«


  »Die Kolonie will das auch«, sagte Cilghal. »Aber das Dunkle Nest.«


  ». hat vielleicht seine eigenen Gründe für einen Krieg«, beendete Leia den Satz. Sie wollte Omas' Ansicht zu diesem Thema nicht mit einer längeren Ausführung über die unbewussten Motive der Kolonie komplizieren - oder ihm einen Grund geben, daran zu zweifeln, dass die Jedi imstande waren, mit der Krise fertig zu werden. »Es gibt so etwas wie. äh, einen Machtkampf in der Kolonie.«


  »Wo gibt es das nicht«, sagte Omas mit weisem Nicken. Machtkämpfe waren etwas, das jeder Politiker kannte. Er sah Luke an. »Wird das für Sie ein Problem sein?«


  »Nur, es zu finden«, antwortete Mara. »Die Gorog haben sich gut verborgen. Bisher haben wir sie bei Yoggoy und Taat gesehen, aber wir haben keine Ahnung.«


  »Kein Problem«, unterbrach Han sie. »Ich kann ihr Nest finden.«


  »Ich weiß nicht, ob das auch nur möglich ist«, wandte Cilghal ein. »Die Gesellschaftsstruktur der Gorog unterscheidet sich vielleicht stark von den anderen Nestern. Sie haben vielleicht Parasitenzellen unter den anderen.«


  »Ich kann sie finden - zumindest das. äh, Herz«, sagte Han und folgte Leias Beispiel, Welks und Lomis Namen nicht zu nennen. »Vertraut mir einfach.«


  »Also gut.« Luke wandte sich wieder Staatschef Cal Omas zu. »Aber wir werden ein Team von Jedi mitnehmen müssen, das groß genug ist. um das Nest zu neutralisieren. Die Chiss werden alarmiert sein - und nichts, was Sie sagen, wird sie beruhigen können.«


  »Sie werden sich wieder beruhigen, wenn die Killiks Qoribu verlassen. Bis dahin werde ich schon mit ihnen fertig - lassen Sie sich nur nicht zu viel Zeit.« Omas stützte die Hände auf den Tisch und stand auf. »Und da wir davon reden, ich muss mich jetzt auf den Weg.«


  »Nicht so schnell«, sagte Han. »Wir haben Ihnen noch nicht gesagt, was es kosten wird.«


  »Kosten?« Omas warf Luke einen Blick zu, der nur mit den Schultern zuckte und Omas wieder an Han verwies. »Selbstverständlich wird die Galaktische Allianz mehr als froh sein, Ihnen alle Kosten zu ersetzen, die der Falke...«


  »Wir sprechen von ein wenig mehr.« Han zeigte auf Omas' Stuhl und bedeutete ihm, sich wieder hinzusetzen. »Sie müssen wissen, dass Leia und ich für diese Gruppe von Planeten etwas anderes im Sinn hatten, und das werden wir nicht einfach aufgeben, nur weil Sie Angst haben, was die Chiss denken.«


  Omas verzog das Gesicht. »Tut mir leid, ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Borao«, sagte Leia. »Wir wollen, dass Sie den Anspruch von RePlanetHab annullieren.«


  »Wir waren ohnehin die Ersten dort, und dann haben sie uns den Planeten einfach weggeschnappt«, sagte Han. »Das bringt immer noch meine Düsen zum Überhitzen.«


  »Sie wollen, dass ich Ihnen einen Planeten gebe?«, keuchte Omas schockiert. »Im Inneren Rand?«


  »Nicht uns.« Leia zeigte über Omas' Schulter auf die Ithorianer. »Unseren Klienten.«


  Omas drehte sich langsam auf dem Stuhl herum und sah die Ithorianer an - die plötzlich erheblich weniger niedergeschlagen wirkten.


  »Aha«, sagte er. »Wenn ich diese Entscheidung allein treffen könnte.«


  »Han, erinnerst du dich an die Koordinaten der neuen Planetengruppe?«, fragte Leia. »Wir hatten all diesen Ärger mit dem Navicomputer, und ich bin nicht sicher, ob wir Kopien angefertigt.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Omas und stand erneut auf. »Aber Sie müssen verstehen, dass ich das nicht einfach so tun kann. Es gibt immerhin die Wiederaufbaugesetze - ich werde eine besondere Ausnahme erzwingen müssen.«


  »Dann würde ich vorschlagen, dass Sie sich beeilen«, sagte Corran und lehnte sich zurück. »Das Qoribu-Problem muss schnell gelöst werden, und ich bin sicher, die Solos wollen, dass diese Angelegenheit bereinigt ist, bevor sie aufbrechen.«


  »Das ist vollkommen unmöglich!«, rief Omas.


  Als Corran nur mit den Achseln zuckte, wandte sich Omas Kenth zu - der sich plötzlich erheblich mehr für die Ausbildungsfelder draußen interessierte als für den Staatschef.


  Omas seufzte, dann sagte er: »Ich kann allerdings tatsächlich den Anspruch von RePlanetHab gewaltig behindern.« Er wandte sich den Ithorianern zu und fügte hinzu: »Das könnte einen Monat dauern, vielleicht auch zehn, aber ich werde es durchziehen. Nächstes Jahr um diese Zeit haben Sie wieder einen eigenen Planeten. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort als Staatschef.«


  »Das ist nicht viel«, sagte Han und erhob sich ebenfalls. »Aber es wird wohl genügen müssen.«


  »Im Gegenteil, Captain Solo.« Waoabi kam auf den Tisch zu und streckte die langfingrige Hand aus. um die des Staatschefs zu ergreifen und das Versprechen anzunehmen. »Es ist mehr, als wir jetzt haben. Danke.«


  
Waoabis Höflichkeit hätte bewirken sollen, dass sich Leia besser fühlte, aber das geschah nicht. Stattdessen fühlte sie sich traurig und von sich selbst angewidert wegen des Handels, zu dem sie gerade gezwungen gewesen war.


  Von welcher Seite aus man es auch betrachtete, sie steckte plötzlich wieder mitten in der Politik.


  Eine Last lag auf Jainas Brust, und ein leises, vibrierendes Grollen drang ihr ins Ohr. In der Luft des Schlafraums hing eine beruhigende Mischung von Seife und den Körpergerüchen eines Dutzends unterschiedlicher Spezies, aber der vordringlichste Duft, vertraut und moschusartig, war menschlich.


  Männlich.


  Zekk.


  Jaina rührte sich leicht und spürte seinen Arm um sie, seine Beine ein wenig tiefer, dann drehte sie langsam den Kopf. Durch einen Nebel von Membrosia, der nicht ganz verschwinden wollte, sah sie seine vertrauten markanten Züge, umgeben von zerwühltem schwarzem Haar. Zum Glück war er immer noch angezogen.


  Der vergangene Abend fiel ihr wieder ein: Unus Eintreffen auf Jwlio, der Tanz der Einheit, die Taat, die in die Haremshöhle verschwunden waren, die Angehörigen anderer Spezies, die in Zweier-, Dreier- und Vierergruppen aufgebrochen waren, ihre Hand in der von Zekk.


  Zekk öffnete die grünen Augen, und sein Lächeln wich einem verwirrten Blinzeln. Er blinzelte noch zwei- oder dreimal, dann schaute er die leicht bekleidete Frau an, auf der er mehr oder weniger lag, und zog eine Braue hoch. Jaina spürte, dass es in seinem Hinterkopf klick machte, dann wandte er den Blick ab, und sie bemerkte, wie seine Gefühle von Unglauben zu Verstörtheit und dann zu schlechtem Gewissen übergingen.


  »Hallo«, sagte sie und hoffte, lässig zu klingen.


  »Interessante Nacht.«


  »Ja.« Zekk zog den Arm und das Bein von ihr. »Ich. ich dachte, es wäre ein Traum gewesen.«


  Jaina zog die Brauen hoch. »Willst da damit sagen, dass es nicht so war?«


  Zekks Augen wurden größer. »Nein, es hat Spaß gemacht«, sagte er. »Selbst wenn. selbst wenn es sich eher unwirklich anfühlte.«


  Zekk ließ den Satz verklingen und teilte seine Gedanken und Gefühle direkt mit Jaina durch das Geflecht - oder vielleicht war es die Taat-Verbindung -, statt zu versuchen, etwa-, zu erklären. Er hatte sie geliebt, seit sie Teenager gewesen waren, und er hatte sich zahllose Male vorgestellt, wie es sein würde, neben ihr zu erwachen. Aber die letzte Nacht hatte sie; nicht so angefühlt. Sie waren auf einer Welle von Killik-Gefühlen mitgerissen worden. Der Tanz hatte ihn in eine Art Ekstase versetzt, er war zu ihr gegangen, und obwohl er wusste dass sie seine Gefühle nicht erwiderte, hatte er sie schließlich in den Schlafbereich geführt, wohin sich auch alle anderen nicht-insektoiden Nestangehörigen gewandt hatten.


  »Zekk. wir haben nichts getan«, sagte Jaina. Sie hätte ihm schneller und klarer antworten können, indem sie es nur dachte, aber im Augenblick brauchte sie das Gefühl von Distanz selbst wenn es nur eine Illusion war. »Es war nur ein wenig Schmusen unter Freunden. Hast du damit ein Problem?«


  »Nein«, antwortete Zekk. »Ich fühle mich nur, als hätte ich die Situation ausgenutzt.«


  Jaina legte die Hand auf seinen Unterarm. »Das hast du nicht.« Es rührte sie, wie besorgt er war - und sie fühlte sich auch erleichtert, dass es der gut aussehende, muskulöse, vertraute Zekk gewesen war, der sie an der Hand genommen hatte. und nicht Raynar. »Wir haben hier einen Augenblick die Beherrschung verloren, aber wir haben sie zurückgewonnen Ich bin nur froh, dass Alema mit Mom und Dad nach Hause geflogen ist.«


  Zekk schwieg.


  Jaina stützte sich auf einen Ellbogen. »Heh.« Sie gab ihm einen Schubs gegen die Schulter. »Ich weiß, was du gedacht hast!«


  »Tut mir leid.« Zekk wurde rot und drehte sich um, und Jaina spürte, wie er sich vor ihr verschloss.


  »Zekk, das kannst du nicht machen«, sagte sie. Sie mussten das Geflecht zwischen sich offen halten und sich ununterbrochen ihrer Stärke bedienen, um diese kleine Einheit innerhalb des größeren Taat-Geistes zu bleiben. »Und bitte hör auf, dich zu entschuldigen.« Jaina verdrehte die Augen und griff nach ihrem Overall. »Ich denke, ich sollte mich jetzt anziehen.«


  Sie setzte sich auf. spürte jemanden hinter sich, und als sie herumfuhr, sah sie Raynar auf dem Gang, der am Kopf ihres tiefer gelegenen Lagers vorbeiführte. Er trug Scharlachrot und Gold und war von seinem üblichen Gefolge von Killiks umgeben. Er hockte auf den Fersen und starrte mit einem seltsamen Ausdruck auf dem geschmolzenen Gesicht hinab in die sechseckige Schlafzelle. Ein Gefühl überwältigender Ehrfurcht erhob sich in Jaina - die Reaktion von Taat auf UnuThuls Anwesenheit -, und sie spürte, wie sich ihr Mund zu einem entzückten Grinsen verzog.


  Es gelang ihr. es wieder verschwinden zu lassen, indem sie sich erinnerte, dass er einmal Raynar Thul gewesen war.


  »Raynar - guten Morgen.« Jaina steckte die Füße in den Overall und zog sich weiter ohne Verlegenheit an.


  Schüchternheit machte wenig Sinn, wenn mehrere tausend Nestgefährten Zugang zu den intimsten Gedanken hatten. »Bist du gekommen, um zu sehen, wie die Drohnen leben?«


  Raynar runzelte die narbige Stirn. »Warum nennst du uns Raynar. wenn du doch weißt, dass Raynar Thul nicht mehr ist?«


  »Raynar ist immer noch irgendwo da drin«, war Jaina überzeugt. »Ich kann ihn spüren.«


  Raynar starrte sie verärgert an. dann sagte er: »Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist wirklich noch ein wenig Raynar Thul in uns geblieben.« Eine Spur von Traurigkeit erschien in seinen kalten blauen Augen. »Und es wird ihm leidtun, dich gehen zu sehen.«


  Jaina spürte Zekks Erschrecken gleichzeitig mit ihrem eigenen.


  »Gehen?«


  »Deine Aufgabe hier ist erledigt«, erklärte Raynar.


  »Tatsächlich?« Jaina steckte den Arm in einen Ärmel. »Ich hab nicht gehört, dass die Chiss sich zurückgezogen hätten.«


  Während sie dies sagte, erschien das Bild von Klauenjägern in ihrem Kopf - übermittelt von einem der taktischen Schirmt; im Kontrollraum der Taat. Die Schiffe zeichneten sich gegen die bernsteinfarbene Scheibe von Ruu ab, flogen direkt oberhalb der Ebene von Qoribus goldenem Ringsystem.


  »Sieht so aus, als wären sie immer noch hier«, sagte Zekk, der zweifellos das Gleiche spürte wie Jaina. »Warum sollte die Kolonie also wollen, dass wir ausgerechnet jetzt gehen?«


  »Wir wollen, dass ihr zur Galaktischen Allianz zurückkehrt«, wich Raynar der Frage aus.


  »Was ist mit unserem Einsatz?« Jaina stand auf und schloss den Overall. »Du hast uns hier gebraucht, um den Frieden zu erhalten.«


  Raynar erhob sich. »Eure Sternenjäger werden gerade aufgetankt. Wir danken euch, dass ihr gekommen seid.«


  »Du scheinst es eilig zu haben, uns loszuwerden.« Zekk schloss seinen eigenen Fliegeranzug. »Was ist los?«


  »Es sind die Chiss.« Jaina hätte nicht sagen können, ob das aus ihrem eigenen Geist, dem von Zekk oder dem von Taat kam, aber sie wusste, dass es stimmte. »Sie werden angreifen.«


  Ein kurzes, sehr Raynar-haftes Seufzen erklang. »Ihr könnt hier nichts mehr tun. Und wir wollen keine Jedi in den Kampf verwickeln.«


  »Es wird keinen Kampf geben«, sagte Zekk. »Jaina und ich werden sie zurückscheuchen.«


  »Diesmal nicht«, widersprach Raynar. »Die Chiss wollen es zu Ende bringen, und sie werden sich nicht von Jedi-Tricks einschüchtern lassen.«


  »Es kann nichts schaden, es wenigstens zu versuchen.« Jaina griff nach ihrem Gürtel und schnallte ihn sich um. Sie verstand nicht, wieso die Chiss plötzlich die Strategie ändern und einen Großangriff wagen sollten, aber in einem Krieg hatte man oft keine Zeit, die Gründe des Feindes herauszufinden. »Wann erwartet ihr sie? Zekk und ich werden.«


  »Nein. Wir wollen die Leben unserer Freunde in dieser Sache nicht aufs Spiel setzen.«


  »Was glaubst du denn, was wir die ganze Zeit getan haben?«, fragte Zekk und schnallte sich seinen eigenen Gürtel um. »Wir sind hier, um den Frieden zu erhalten, und wir gehen nicht.«


  »Es gibt keinen Frieden mehr zu erhalten«, sagte Raynar. »Und ihr geht!«


  Plötzlich klang seine Stimme tausend Kilo schwer, und der Druck, seinem Befehl zu folgen, war beinahe überwältigend. An dieser Sache war mehr, als er verriet.


  Ein Hinterhalt für die Chiss!


  Der Gedanke zuckte kaum durch Jainas Kopf, da begann eine Taat in Raynars Gefolge laut zu summen. Raynar lauschte angespannt, dann sah er Jaina an und schüttelte den Kopf.


  »Du bist immer störrischer gewesen, als gut für dich ist, Jaina. Versuch nicht, herauszufinden.«


  »Es wird nicht funktionieren«, sagte Zekk. »Wenn du diese Flotte der Chiss vernichtest, wird die nächste, die angreift, nur größer sein.«


  Raynar senkte das Kinn in einer weiteren Raynar-typischen Geste. »Jetzt habt ihr's geschafft.« Das Bedürfnis, zu gehen, verschwand plötzlich. »Jetzt müsst ihr bleiben.«


  »Wir wären ohnehin nicht ohne Lowbacca gegangen.« [ahm klang selbstsicherer, als sie war. Es hatte sich angefühlt, als wäre Raynars Wille mehr als stark genug, sich ihrer Sturheit zu widersetzen. »Und Zekk hat recht: Die Kolonie kann nicht die gesamte Chiss-Flotte vernichten.«


  »Das wird auch nicht notwendig sein«, war Raynar überzeugt. »Wir müssen sie nur fernhalten, bis die Hapaner hier sind.«


  »Hapaner?« Jaina kletterte aus der Schlafzelle auf den Gehweg, auf dem sich Raynar befand, und sein Gefolge musste ein wenig zurückweichen, um Platz für sie zu machen. »Was wollen die Hapaner hier draußen?«


  »Die Schwachen verteidigen«, sagte Raynar. »Jacen hat Tenel Ka überredet, uns eine Flotte zu schicken.«


  Zumindest wusste Jaina nun, warum die Chiss angriffen. Sie wollten die Nester bei Qoribu vernichten, bevor diese Verstärkung erhielten.


  »War es wirklich Jacen, der Tenel Ka überzeugt hat, oder hast du Jacen benutzt, um sie zu überzeugen?« Jaina musste daran denken, wie Raynar sie vor ein paar Minuten beinahe gezwungen hatte aufzubrechen und an den unwiderstehlichen Ruf, der sie und die anderen in die Kolonie gelockt hatte. »Deine geistige Berührung kann sehr überzeugend sein.«


  »Vielleicht, aber selbst wir sind nicht stark genug für Jacen«, gestand Raynar ein. »Er befindet sich nicht unter unserer Kontrolle - oder der von anderen. Das weißt du selbst.«


  Jaina konnte nicht widersprechen. Während Jacens fünfjähriger Reise hatte sie gespürt, wie er stetig stärker in der Macht geworden war - aber er hatte sich auch weiter entfernt und mehr isoliert, wie ein Eremit, der sich auf einen Berggipfel zurückzieht. Manchmal schien er vollkommen in der Macht zu verschwinden, und zu anderen Zeiten hätte sie schwören können, dass er direkt über ihrer Schulter schwebte.


  Wenn sie ehrlich sich selbst gegenüber war, hatte sie das ziemlich verstört. Sie hatte sich teilweise gefühlt, als hätte sie alle paar Wochen eine Zwillingsverbindung zu einem anderen Bruder - oder als übte er, tot zu sein, oder so etwas.


  »Jacen würde dir doch keine Flotte schicken«, sagte Zekk. Er sprang an der anderen Seite aus der Schlafzelle, hinein in eine stetige Reihe von Mitnistern. die auf dem Weg zum Gemeinschaftserfrischer dort vorbeigingen. Sie wichen ihm schnell aus, und sowohl das Gespräch als auch die morgendliche Parade gingen ungestört weiter. »Das könnte einen Krieg zwischen den Chiss und der Galaktischen Allianz bedeuten.«


  »Oder einen zwischen uns und den Chiss verhindern«, schloss Raynar. »Vielleicht will er das Risiko eingehen.«


  »Selbst Solos mögen solche Risiken nicht besonders«, stellte Jaina fest. »Wenn die Chiss sich bedroht fühlen, weichen sie nicht zurück. Sie werden bösartig und aggressiv.«


  »Das kannst du nicht tun«, fügte Zekk hinzu.


  »Aber noch weniger kann ich die Zerstörung der Qoribu-Nester erlauben.« Raynars Gefolge bewegte sich auf den Ausgang zu, und er drehte sich um, um ihnen zu folgen. »Sobald die Falle für die Chiss zuschnappt, steht es euch frei, zu kämpfen oder zu gehen, wohin ihr wollt. Bis dahin bleibt ihr unsere Gäste.«


  Jaina starrte hinter ihm her. »Raynar!« Als zwei Leibwächter mit knotigen Panzern ihr den Weg versperren wollten, benutzte; sie die Macht, um sie in eine Schlafzelle zu schubsen, dann sagte sie: »Das ist Wahnsinn!«


  Raynar entfernte sich weiter. »Wir verteidigen uns nur.« Wieder war seine Stimme schwer und befehlend geworden, und die Schärfe darin machte klar, dass er keine weiteren Gegenargumente mehr hören wollte. »Ihr wendet in eure normalen Quartiere zurückkehren und dort bis zum Kampf bleiben!«


  Jaina verspürte das überwältigende Bedürfnis, zu gehorchen, aber in seinem Tonfall lag eine Düsternis, die sie er schreckte, eine Spur von Brutalität, die Raynar Thul so ungemein fremd war, dass sie wusste, dass nicht er allein es war, der da sprach. Sie setzte die Füße auf den Gehweg, lieh sich von Zekk zusätzliche Kraft geben, um sich dem Zwang zu widersetzen, zu ihren Quartieren zu gehen, und berührte Raynar in der Macht.


  Die trübe Präsenz in ihm war so ätzend, dass sie zurückwich, und sie hätte den Kontakt vollkommen verloren, wenn Zekk sie nicht durch das Geflecht gestützt hätte. Jaina tastete sich durch die bittere Dunkelheit, suchte nach Raynars Stolz und Idealismus, versuchte seinen Kern zu finden, von dem sie spürte, dass er immer noch vorhanden war.


  »Sie wollen also diesen Krieg«, sagte sie. »Das sind diejenigen, die dich überzeugt haben, deine Nester so dicht am Gebiet der Chiss zu errichten.«


  Raynar blieb stehen, aber er drehte sich nicht um. »Sie? Wer sind sie?«


  »Deine Schiffsgefährten von der Flier.« Zekk bewegte sich über den Gehweg auf Raynar zu. »Lomi und Welk.«


  »Lomi und Welk sind tot.«


  Jaina fand etwas Reines, Mitleidiges im Ersten und berührte es. »Wer hat dann die Schatten auf dem Weg hierher angegriffen?«


  »Insektensöldner der Chiss«, antwortete Raynar sofort. Zekk blieb einen Schritt hinter ihm stehen. »Dafür hast du Beweise?«


  »Wir haben keine Zeit, nach Beweisen zu suchen.« Raynar drehte sich widerstrebend um, und sein Gefolge von Insekten wandte sich ebenfalls erneut der Diskussion zu. »Wir sind zu sehr damit beschäftigt, unsere Nester zu verteidigen.«


  Jaina seufzte innerlich. Es war die gleiche Kriegslogik, auf die sie jedes Mal stießen, wenn sie versuchten, mehr über die geheimnisvollen Angriffe herauszufinden.


  »Was ist mit dem Angriff auf Saba?«, fragte Zekk. »Jetzt sag mir nicht, sie hätte einen der nicht-insektoiden Nestangehörigen angegriffen und er hätte ihr das Lichtschwert abgenommen und sie verwundet!«


  »Ja«, erwiderte Raynar, »das ist die einleuchtendste Erklärung.«


  Jaina packte seinen Kern aus Gutmütigkeit, den sie gefunden hatte, fester. »Raynar. sie machen dich der Wahrheit gegenüber blind! Die einleuchtendste Erklärung.«


  »Wir haben genug geredet!«


  Die trübe Präsenz in Raynar schwoll an und verschlang den reinen Kern, an den sich Jaina geklammert hatte, und sie fühlte sich plötzlich in einer Leere aus beißender Dunkelheit gefangen. Instinktiv griff sie nach Zekk und öffnete sich ihrem Geflecht, aber statt seiner Kraft kam nur ein kalter, stechender Schatten zu ihr.


  »Raynar Thul gibt es nicht mehr«, verkündete Raynar.


  Jana spürte, wie sie sich drehte. Sie kämpfte gegen den Zwang an, Raynar anzusehen, aber sie hatte einfach nicht mehr genug Kraft, sich ihm zu widersetzen. Dann ging sie davon, in Richtung ihrer Unterkunft.


  »Wir sind alles, was geblieben ist.«


  Ein langer goldener Pfeil bewegte sich durch das Herz der holografischen Darstellung der Flugkontrolle und folgte dem Weg des gestohlenen Skiffs vom Wartungshangar zu seinem derzeitigen Standort am Rand des Schwerkraftbereichs von Ossus. Die rücksichtslose Weise, wie sich das Skiff durch die Umgebung des Hauptraumhafens des Planeten bewegt hatte, zeigte, dass die Pilotin offenbar so schnell wie möglich von der Jedi-Akademie hatte wegkommen wollen. Aber es war für Luke nichts Neues, dass sich Flüchtlinge gern schnell bewegten.


  »Dreißig Sekunden bis zum Sprung«, meldete der Fluglotse, ein Bith mit einem großen Kopf und einem Datenübermittler im Ohr. der an einer von einem Dutzend Kontrollstationen rings um das Hologramm saß. »Er erkennt Ihr Signal nicht an.«


  »Versuchen Sie es weiter«, sagte Luke. Er konnte die Unruhe der XJ3-Piloten spüren, die dem Skiff folgten - junge Jedi-Ritter auf ihrer ersten Sicherheitsmission. Sie machten sich Gedanken, ob sie das Skiff wohl in Stücke schießen mussten. »Wissen wir schon, wohin sie fliegen will?«


  »Nicht sicher«, sagte die Vorgesetzte des Bith, eine blauhäutige Duros namens Orame. Sie setzte sich an ein unbenutztes Terminal und betätigte ein paar Tasten. Eine Aufnahme des Hangar-Sicherheitsservice erschien unten am Schirm der Flugkontrolle. »Aber wir haben das hier gefunden.«


  Die Aufzeichnung zeigte Alema Rar, die durch eine dunkle Wartungsbucht schlich, während zwei Kisten mit Lebensmitteln hinter ihr herschwebten.


  »Wir glauben, dieser Schatten.«


  »Vergrößern Sie die Kisten«, befahl Mara. Zusammen mit Han und mehreren anderen hatte sie Luke vom Hangar aus zur Flugkontrolle begleitet, als das gestohlene Skiff abgeflogen war. »Ich will eine Beschriftung sehen.«


  Die Duros gab einen Befehl ein, und die Kistenbeschriftungen füllten den Bildschirm.


  »NUTROFIT GELFLEISCH«, las Mara.


  »Sie stiehlt Gorog!«. rief Ben.


  Das Skiff flog nun geradeaus, während sich Alema auf den Flug in den Hyperraum vorbereitete. Die XJ3-Piloten baten um Feuererlaubnis, und Luke verband sich in der Macht mit ihnen und wies sie an, das Skiff nicht flugunfähig zu schießen.


  »Erlaubnis gewährt«, sagte Orame über den Komkanal. »Eröffnen Sie das Feuer!«


  Die Piloten zögerten. »Aber.«


  »Sie haben den Befehl gehört.« Luke war immer noch in der Macht mit ihnen verbunden und drängte sie, das Skiff entkommen zu lassen. »Eröffnen Sie das Feuer!«


  Das Skiff begann hin und her zu schwenken, um dem Beschuss auszuweichen.


  »Sie entkommen!«, rief Ben. »Haltet sie auf!«


  »Sie müssen vorsichtig sein, Ben«, sagte Mara sanft. »Sonst könnten sie Gorog wehtun.«


  Ben dachte darüber nach, dann seufzte er und ergriff ihre Hand. »Lass sie gehen. Ich denke sowieso, dass Gorog nicht bleiben wollte.«


  Der Kurs des Skiffs erreichte den Rand des Schwerkraftbereichs von Ossus und verschwand, und der Fluglotse meldete, dass das gestohlene Schiff in den Hyperraum gesprungen war.


  Han seufzte erleichtert. »Genau aufs Stich.«


  »Nicht jetzt«, unterbrach Luke und hob die Hand, damit Han schwieg. Er sah Ben an. »Woher weißt du. dass Gorog nicht bleiben wollte? Spürst du sie immer noch im Kopf?«


  Ben schloss die Augen, dann nickte er. »Irgendwie schon. Sie will, dass ich glücklich bin.«


  Luke stellte fest, dass Mara die gleiche Verzweiflung empfand wie er. Wenn Ben weiterhin mit Gorog verbunden war, obwohl sie sich im Hyperraum befand, konnte das nur auf den Willen der Kolonie zurückzuführen sein. Er gehörte also zumindest zum Teil auch zum Dunklen Nest.


  Mara war zu dem gleichen Schluss gekommen. Luke konnte ihre Unruhe und ihren Zorn in der Macht spüren, und ihr wurde ebenso schnell bewusst wie ihm. dass sie ihre Pläne nicht vor ihrem Sohn besprechen dürften.


  »Ben, vielleicht sollte dich Nanna zum Pilotenraum bringen, und ihr könnt dort ein bisschen Fizzer trinken«, sagte Mara. »Wir müssen über ein paar Dinge reden, danach kommen wir zu euch.«


  Ben jedoch machte keinen Schritt auf die Tür zu, wo Nanna und C-3PO warteten.


  Luke sah ihn an. »Ben, ich bin sicher, du hast deine Mutter gehört.«


  Ben nickte. »}a, aber warum muss ich auf Ossus bleiben?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern sah Han an und fragte: »Wird es wieder Krieg geben?«


  Han verzog das Gesicht. »Nicht, wenn wir es verhindern können, Junge.«


  »Und sicher nicht in diesem Teil der Galaxis«, fügte Mara hinzu. »Machst du dir deshalb Gedanken?«


  »Na ja, ihr macht genau das, was ihr auch tut, wenn es Krieg gibt«, sagte Ben. »Ihr setzt mich mit den Meistern Tionne und Solusar einfach irgendwo ab und kommt nie auch nur zu Besuch.«


  Die Anklage traf Luke wie ein Schlag, und er spürte, wie Mara ebenfalls zusammenzuckte. Sie hatten sich oft gefragt, wie viel von Bens Weigerung, die Macht zu benutzen, mit der Trennungsangst zu tun hatte, die er während des Kriegs gegen die Yuuzhan Vorig durchgemacht hatte, und Ben wusste, dass seine nur halb ausgesprochene Beschwerde große Wirkung auf seine Eltern hatte.


  Aber sie würden sich von einem Achtjährigen nicht manipulieren lassen. »Übertreib nicht. Wir mussten für deine Sicherheit sorgen, und du weißt, dass wir bei jeder Gelegenheit, die sich für uns ergeben hat, gekommen sind und dich besucht haben.«


  »Außerdem wird es diesmal nicht lange dauern.« Jacen trat hinter Han und Leia hervor. »Es wird keinen Krieg geben.«


  Ben sah ihn stirnrunzelnd an. »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es einfach.« Jacen grinste schief, ganz im Solo-Stil. »Vertrau mir.«


  Luke spürte, dass Mara plötzlich Bedenken kamen, und obwohl sie weiterhin Ben ansah, galten ihre Gedanken Jacen.


  »Außerdem wirst du nicht allein sein«, fügte Jacen hinzu. »Ich werde auch hier sein.«


  »Du kehrst nicht zurück?«, fragte Ben.


  »Nein. Die Meister befürchten, dass einige von uns ohnehin schon zu viel Zeit bei den Killiks verbracht haben.«


  »Das kommt mir bekannt vor«, antwortete Ben und verdrehte die Augen.


  »Also sollten du und ich vielleicht zusammenbleiben.« Jacen warf Mara einen Blick zu. »Wenn deine Mutter damit einverstanden ist.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Mara ohne Zögern, obwohl sie diesem neuen Jacen nicht so recht traute. »Solange Meister Solusar nicht der Meinung ist, dass Ben die Schule vernachlässigt.«


  »Kein Problem!« Bens Lächeln war so breit wie das eines Hutts. »Schule ist einfach!«


  »Und solange du auf die Meister Tionne und Solusar hörst«. fügte Mara ermahnend hinzu. »Und du keine weiteren Geheimnisse mit Nanna teilst!«


  »Das geht sowieso nicht mehr«, sagte Ben. »Dad hat ihr Programm verändert.«


  »Gut.« Jacen nahm Bens Hand und ging mit ihm zur Tür. »Warum gehen wir jetzt nicht ein Glas Fizzer trinken?«


  »Kann ich Kyleme haben?«, fragte Ben ohne einen Blick zurück. »Einen Blauen Riesen?«


  Sobald sie sich außer Hörweite befanden, sagte Han: »Na so was - Jacen kann mit Kindern umgehen?«


  »Es ist seine Empathie«, meinte Leia. »Ich bin froh, dass er darüber noch verfügt.«


  Mehr sagte sie nicht, aber Luke wusste, was sie dachte: dass es nach dem Krieg - nach allem, was Jacen durch Vergere und die Yuuzhan Vong erlitten hatte - wirklich überraschend war. dass ihm überhaupt eine Spur von Einfühlungsvermögen geblieben war.


  »Kein Problem«, sagte Han. »Ich habe mich ein bisschen mitreißen lassen, als ich sah, wie gut der Plan funktionierte.«


  »Ich weiß nicht, wieso du so überrascht bist«, sagte Leia, »Alema ist immer noch eine Jedi. Als Cilghal zuließ, dass sie wieder zu sich kam, war klar, dass sie fliehen würde. Der schwierige Teil besteht darin, ihr zu folgen.«


  »Woher wusstet ihr, welches Schiff sie stehlen würde?«, fragte Mara.


  »Das wussten wir nicht«, antwortete Leia. »Wir haben sie alle verwanzt.«


  »Da wir gerade davon reden - wir sollten uns lieber auf den Weg machen«, sagte Han. »Dieser Sender hat nur einen Subraum-Radius von fünfzig Lichtjahren. Wenn wir zu weit hinter Alema im Kolonie-Raum eintreffen, werden wir nicht herausfinden können, wohin genau sie fliegt.«


  Luke folgte Han und den anderen zur Tür. Sie wollten Alema zum Kern des Dunklen Nests folgen und dann dessen Einfluss auf die Kolonie unterminieren, indem sie Welk und immer vorausgesetzt, sie hatte den Absturz ebenfalls überlebt - auch Lomi Plo ausschalteten. Cilghal und Jacen waren überzeugt, dass die Gorog die Unu auf die gleiche Weise führten wie Raynar die Killik. Es war ein etwas verwegener Plan, besonders, weil sie Alema in Lebensgefahr brachten, ohne dass sie ihr Einverständnis gegeben hätte, Aber es schien Luke zum Wesen der modernen Jedi zu passen. Der Krieg mit den Yuuzhan Vong hatte ihnen gezeigt, wie dumm es war. sich von Gefühlen leiten zu lassen, statt möglichst effektiv zu handeln, dass es weiser war, schnell zuzuschlagen und das Übel an der Wurzel zu packen. Manchmal fragte sich Luke, ob es eine Lektion war. die die Jedi zu gut gelernt hatten, ob die Verteidigung gegen ihre Feinde ein wenig zu wichtig für sie geworden war.


  Noch in der Tür stieß Han mit einem kleinen, unbedarft wirkenden Mann mit stark tätowiertem Gesicht und zerzaustem blauem Haar zusammen. Ohne sich zu entschuldigen - oder auch den Zusammenstoß wirklich zu bemerken -, drängte er sich an Han vorbei und blieb vor Luke stehen. R2-D2 folgte ihm auf den Fuß.


  »Da seid ihr ja«, sagte der Tätowierte. »Ich habe euch gesucht.«


  »Das verstehe ich nicht, Ghent«, sagte Mara. »Wir haben dir doch gesagt, dass wir in Jedi-Angelegenheiten unterwegs sind.«


  Ghent runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«


  »Mehrmals.« Luke sah, wie Han sich ungeduldig aufs Handgelenk tippte. »Und wir müssen sofort aufbrechen.«


  »Oh.« Ghent senkte den Blick, dann richtete er ihn auf R2-D2. »Dann kann das hier wohl warten.«


  »Was kann warten?«, fragte Leia. Luke hatte ihr von dem Holo in dem versteckten Bericht von R2-D2s Speicher erzählt, und sie war so erpicht darauf wie er, mehr über die geheimnisvolle Frau zu erfahren. »Hast du etwas finden können?«


  Ghent schüttelte den Kopf. »Nur ein paar Sekunden Holo. das ich lokalisieren konnte, bevor ich über eine Sicherheitsverriegelung gestolpert bin. Ich wollte nur fragen, ob ich.«


  »Ein Holo wovon?«, fragte Leia. »Eine Frau mit braunen Augen?«


  »Stimmt«, sagte Ghent. »Aber es ist nicht sehr lang. Wenn ich.«


  »Kannst du es uns zeigen?« Leia klang noch aufgeregter, als Luke sich fühlte. »Bevor wir starten?«


  Ghent verzog das Gesicht. »Selbstverständlich.«


  Unbehagliches Schweigen breitete sich aus, während Luke und die anderen warteten.


  »Ghent, wir wollen dieses Holo sehen«, sagte Mara. »Jetzt. Wie Luke schon sagte, wir haben nicht viel Zeit.«


  Ghent zog die Brauen hoch. »Oh.«


  Er hockte sich hin und steckte den Stecker eines selbst gebauten Diagnosescanners in eine von R2-D2s Zugangsbuchsen, dann gab er schnell einen Befehl ein.


  »Zeig es ihnen!«


  R2-D2 pfiff widerstrebend, und Han stöhnte und warf einen Blick auf den Chrono.


  »Zwing mich nicht, deine Sektortabellen wieder zu zerhacken«, warnte Ghent. »Diesmal werde ich sie hinterher nicht mehr wiederherstellen.«


  R2-D2 stieß einen lang gezogenen Pfiff in absteigender Tonhöhe aus, dann aktivierte er den Holoprojektor.


  Das handgroße Profil der braunäugigen Frau, die Luke schon zuvor gesehen hatte, erschien am Boden des Kontrollraums. Sie schien dort allein zu stehen und etwas außerhalb des Hologramms anzuschauen.


  Hat Anakin mit Euch gesprochen?, fragte eine Männerstimme.


  »Moment mal«, sagte Han. »Der hört sich bekannt an.«


  »Das sollte er auch«, erwiderte Luke. Die Stimme hörte sich viel jünger an, als er sie in Erinnerung hatte, aber er erkannte sie dennoch sofort wieder. »Das ist Obi-Wan Kenobi.«


  Ghent gab einen weiteren Befehl auf seinem Diagnosescanner ein und ließ das Holo stillstehen. »Wollt ihr das nun sehen oder nicht?«


  »Selbstverständlich - tut mir leid«, sagte Leia. »Mach bitte weiter.«


  Ghent drückte die Taste erneut, und R2-D2 startete das Holo noch mal vom Anfang.


  »War Anakin hier?«, fragte Obi-Wans Stimme.


  »Mehrmals.« Die Frau lächelte, dann sagte sie: »Ich war so froh zu hören, dass man ihn in den Jedi-Rat aufgenommen hat.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Obi-Wan trat ins Hologramm, in einem Jedi-Gewand, die Kapuze vom Kopf gezogen. Er war noch jung, mit hellbraunem Bart und einem faltenlosen Gesicht. »Er hat es verdient. Er ist ungeduldig und ausgesprochen störrisch, aber wirklich begabt.«


  Sie lachten, dann sagte die Frau: »Aber Ihr seid sicher nicht nur hier, um Hallo zu sagen. Etwas stimmt nicht, oder?«


  Obi-Wans Gesicht war ernst geworden. »Ihr solltet eine Jedi sein, Padme.«


  Der Name traf Luke wie ein elektrischer Schlag - und er konnte erkennen, dass es Leia ähnlich ging.


  »Ihr seid nicht besonders geschickt, wenn es darum geht, Eure Gefühle zu verbergen«, sagte Padme.


  Obi-Wan nickte. »Es ist wegen Anakin. Er kann launisch und distanziert sein.« Sein Holobild wandte sich halb ab. »Dass er Repräsentant des Kanzlers ist. versetzt ihn in eine schwierige Position, aber ich glaube, es ist mehr als das.« Er wandte sich wieder Padme zu. »Ich hatte gehofft, er würde mit Euch sprechen.«


  Padmes Miene - zumindest das. was in dem kleinen Hologramm davon zu erkennen war - blieb neutral. »Warum sollte er mit mir über seine Arbeit reden ?«


  Obi-Wan sah sie einen Augenblick an. »Ihr seid beide ebenfalls nicht besonders gut. wenn es darum geht. Gefühle zu verheimlichen.«


  Padme verzog das Gesicht. »Seht mich nicht so an.« Obi-Wan tat genau das. »Ich weiß, was er für Euch empfindet.«


  Padme wandte den Blick ab. »Was hat er Euch gesagt?«


  »Nichts«, antwortete Obi-Wan. »Das brauchte er nicht.« Padmes Miene verfinsterte sich, und sie drehte sich um und verließ das Hologramm. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Ihr sprecht.«


  »Ich kenne euch beide zu gut.« Obi-Wan folgte ihr aus dem Bild. »Ich sehe, dass ihr euch liebt.«


  Eine Antwort gab es nicht mehr, denn das Hologramm war zu Ende.


  Luke bemerkte, wie Han sich auf die Zunge biss und sich zur Geduld zwang, während die Entfernung zwischen ihnen und Alemas Skiff wuchs. Aber diese Angelegenheit war wichtig -zumindest für ihn und Leia.


  »Das ist alles?«, fragte Luke.


  Ghent nickte und tippte auf R2-D2s silbrige Kuppel. »R2 widersetzt sich mir. Als ich auf diese Sicherheitsverriegelung stieß, hat er den Rest der Daten verschlüsselt.«


  R2-D2 pfiff einen Widerspruch.


  »Es steht dir nicht zu, zu entscheiden, was gut für Meister Luke ist«, sagte C-3PO. »Du bist nur ein Droide.« R2-D2 gab eine zornige Antwort.


  »Nein, ich weiß nicht, was du zurückhältst«, antwortete! C-3PO. »Aber wenn ich es wüsste, würde ich es Meister Luke sofort mitteilen.«


  R2-D2 antwortete mit einem tiefen blubbernden Summen. Luke lauschte dem Wortwechsel der beiden Roboter stirnrunzelnd, dann sah er Ghent an. »Wir haben etwa zwei Minuten bis zum Start. Gibt es eine Möglichkeit, den Rest jetzt zu sehen, ohne dass R2 einwilligt?«


  Ghent seufzte. »Sicher.« Er zog den Scannerstecker aus R2-D2s Buchse. »Ich muss nur seine Persönlichkeitssektoren überschreiben und.«


  Der Rest ging in R2-D2s protestierendem Kreischen unter.


  »Erwarten Sie nicht von mir, dass ich das übersetze«, sagte C-3PO, dann wandte er sich wieder R2-D2 zu. »So etwas passiert eben arroganten kleinen Droiden wie dir. Ich schlage vor, du bist jetzt sofort kooperativ.«


  R2-D2 trillerte eine traurige Weigerung.


  Luke warf einen Blick auf den Droiden. dann sagte er: »Ich meine, ohne seine Persönlichkeit auszulöschen.«


  »Nicht in zwei Minuten - und vielleicht nicht in einem ganzen Leben«, sagte Ghent. »Der Droide hat seit Jahrzehnten keine Speicherreinigung mehr erlebt. Seine Schaltkreise sind ein einziger riesiger Persönlichkeitsfehler.«


  »Das weiß ich«, sagte Luke. »Was ist mit dem Spionageprogramm?«


  Ghent war verwirrt. »Was für ein Spionageprogramm?«


  »Das Spionageprogramm, das mich davon abhält, diese Sektoren seiner Erinnerung zu erschließen.« Luke verlor die Geduld mit dem Programmierer. »Die Daten bezüglich der Frau, die wir gerade gesehen haben?«


  »Oh, das meinst du mit Spionageprogramm«, sagte Ghent. »Es gibt keins.«


  »Es gibt keins?« Luke war verwundert. »Wie kommt es dann, dass R2 mir keinen Zugang gewährt?«


  Ghent seufzte und klang ebenso gereizt, wie Luke sich fühlte. »Das versuche ich doch gerade zu erklären.«


  »Vielleicht kannst du es auf dem Weg zum Pilotenraum tun«, unterbrach Mara. Sie bedeutete ihnen, endlich den Kontrollraum zu verlassen. »Wir können unterwegs weiterreden. Wir müssen noch eine Twi'lek erwischen, erinnert ihr euch?«


  »Ja, genau.«


  Luke war wegen des Hologramms so aufgeregt, dass er ihre Mission tatsächlich einen Augenblick lang vergessen hatte. Anakin - sein Vater - hatte diese schöne Frau mit Namen Padme geliebt. Und Padme sah Leia so verdammt ähnlich.


  Hatten sie endlich den Namen ihrer Mutter erfahren? Er spürte in der Macht, dass Leia dieser Ansicht war - aber sie hatte zu viel Angst, um es laut auszusprechen. Ebenso wie er.


  Luke ging neben Ghent her. »Du wolltest gerade erklären, wieso R2 mir keinen Zugang zu diesen Erinnerungen gewährt.«


  »Weil er glaubt, dich damit zu schützen«, sagte Ghent. »Er ist ein sehr störrischer kleiner Droide.«


  »Aber du könntest dich darüber hinwegsetzen, oder?«, fragte Leia. »Ich habe so oft gesehen, wie du dich in viel kompliziertere Systeme als das von R2 gehackt hast.«


  Ghent drehte sich um und sah Leia an, als hätte sie nach, dem Namen des letzten Mädchens gefragt, das er versucht hatte, in der Cantina aufzureißen - sie verrieten ihm nie ihre Namen.


  »Nein«, sagte er. »R2-Einheiten wurden nach militärischen Maßstäben entworfen. Das bedeutet, das Sicherheitsprotokoll des Droiden sorgt dafür, dass die Daten vernichtet werden, bevor sie in nicht autorisierte Hände fallen. Wenn ich versuche, den Zugang zu erzwingen, hat das zur Folge, dass sich der gesamte Speicherbereich neu formatiert.«


  »Und es gibt keine Möglichkeit, diese Sicherheitsmaßnahmen abzuschalten, ohne vorher R2s Persönlichkeit zu löschen?«, fragte Luke.


  »Das habe ich nicht gesagt«, schränkte Ghent ein. »Es gibt eine Möglichkeit - aber du würdest mir helfen müssen, und wahrscheinlich kannst du das nicht.«


  »Das wollen wir doch mal sehen«, sagte Han. »Also gut«, meinte Ghent. »Bringt mir den Datenblock desjenigen, der den Intellex IV entwickelt hat.«


  »Wofür?«


  »Weil er Zugang zu allen Daten gehabt haben muss, für den Fall, dass seine Prototypen so durchdrehen wie euer Droide«. antwortete Ghent. »Lind wenn er so gedacht hat wie die meisten Entwickler von Droidenhirnen, dann ist dieser Zugang Teil der Intellex-IV-Basis. R2 ist eine sehr komplizierte Computereinheit, also wird dieser Datenblock eine lange Liste von Passwörtern und Sicherheitsschlüsseln beinhalten.«


  »Das Ganze sollte nicht zu schwierig sein, jedenfalls wenn der Datenblock nicht in einem Krieg zerstört wurde«, sagte Luke. »Wer ist dieser Entwickler?«


  Ghent zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Die R2-Ein-heiten waren ursprünglich ein imperialer Entwurf, und die Imperiale Abteilung für Militärische Forschung hat die Identitäten ihrer Wissenschaftler geheim gehalten.«


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte Leia. »Du willst, dass war den Datenblock dieses Mannes finden, und weißt nicht einmal, wie er hieß?«


  »Es ist nicht ganz so schlimm«, sagte Ghent. »Erinnerst du dich daran, wie ein paar Incom-Angestellte mit den Entwürfen der X-Flügler-Prototypen zur Rebellion überliefen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Leia vorsichtig.


  »Nun, dieser Mann stand mit ihnen in Verbindung wegen der R2-Schnittstelle«. berichtete Ghent. »Und nach der Desertion hat der Konzern nie wieder etwas am Intellex IV verändert.«


  »Sie hatten zu viel Angst«, stellte Han fest. »Denn dieser Mann war der Einzige, der es richtig hinbekommen hätte, doch er hatte sich zusammen mit den Entwicklern der X-Flügler abgesetzt.«


  »Nein, es lag nicht daran, dass er desertiert wäre«, sagte Leia. Sie betrachtete Ghent angespannt. »In diesem Fall würden wir nämlich wissen, wer er war. oder?«


  »Stimmt«, sagte Ghent. »Er verschwand einfach.« Luke hatte plötzlich ein schlechtes Gefühl. »Wenn du sagst. er verschwand, meinst du damit.?«


  »Das weiß keiner.« Ghent wandte sich wieder Leia zu. »Aber genau das ist doch, was Verschwinden bedeutet, oder? Dass es keiner weiß.«


  Der Himmel wurde schon seit Stunden von Wolken aus Pfeilschiffen verdunkelt. Sie flogen ins Taat-Nest. um aufzutanken und die Lebenserhaltungssysteme aufzubereiten, und flogen anschließend wieder zurück in den Weltraum, um auf das Eintreffen der Chiss-Flotte zu warten, Jaina hatte es aufgegeben, die Schiffe schätzen zu wollen, welche die Kolonie für den Hinterhalt versammelt hatte, aber es mussten mehrere hunderttausend sein. Allein die Hangars der Taat versorgten sechs Geschwader in der Stunde, und es gab noch drei weitere Nester im Qoribu-System.


  Das macht uns stolz, sagte Zekk durch den Taat-Geist zu ihr. Keine andere Spezies könnte eine solche Operation in Gang setzen.


  Die Chiss werden überrascht sein, stimmte Jaina ihm zu. Irgendwo tief im Hinterkopf wusste sie, dass das eine schlechte Idee war, dass es ihre Jedi-Mission schwieriger machen würde - aber natürlich hatten die Taat ein anderes Gefühl bei der Sache. Sie glaubten, dass es ihre Nester endlich retten würde. Sie werden einen schrecklichen Preis zahlen.


  Gut, sagte Zekk.


  Gut, stimmte Jaina zu.


  Das Tosen der eintreffenden Pfeilschiffe verklang zu einem leisen Grollen, und das kilometerlange Oval eines nagelneuen Gallofree-Frachters mit allen Extras schälte sich aus dem Raketenqualm am Himmel. Auf den schlanken Rumpf waren die scharlachroten und goldenen Flammen der Bornaryn-Handelsgesellschaft lackiert, und der Frachter wurde von einer Kampfstaffel von firmeneigenen E-Flüglern eskortiert.


  Jaina fragte sich, was das Schiff so weit von zu Hause zu suchen hatte, aber Taat wusste es nicht. Unu forderte das Nest auf, die Roaming Ronto willkommen zu heißen, also hieß Taat die Roaming Ronto willkommen. Taat hatte jedoch auch gehört, dass ähnliche Schiffe auf Ruu und Zvbo gelandet waren und große Überraschungen für die Chiss mitgebracht hatten.


  Während sich die Ronto dem Nest näherte, änderte sie den Kurs und flog über das Plateau auf den Frachthof zu, wo tun Schwärm von Taat-Arbeitern bereits zum Entladen bereitstand. Jaina dachte kurz daran, ob sie sich die Fracht ansehen sollte. Aber Unu wollte es nicht. Unu wollte, dass sie die Schönheit des Nests von der Veranda der Jedi-Unterkunft aus genoss.


  Das Hiersein des Frachters sollte uns beunruhigen, sagte Jaina zu Zekk. Es macht den Krieg noch wahrscheinlicher.


  Es ist wahrscheinlich viel zu spät, um den Krieg noch zu verhindern, erwiderte Zekk. Aber wir sollten es versuchen.


  Jaina wollte aufstehen, aber dann war sie plötzlich zu müde und fiel wieder auf ihren Sitz zurück. Vielleicht nachher.


  »Ja«, sagte Zekk laut. Wir bleiben lieber hier sitzen.


  Etwas stimmte nicht, das wusste Jaina. Jedi sollten furcht los sein, einfallsreich, resolut. Sie sollten das Unmögliche erreichen können, es immer wieder versuchen, ganz gleich, wie schwierig die Mission war.


  Sie sollten unermüdlich sein.


  Jaina spürte etwas tief in sich, an einer Stelle, die sie immer mit ihrem Bruder Jacen assoziiert hatte, und sie wusste, dass er bei ihr war, dass er sie drängte zu kämpfen, ihre Lethargie abzuschütteln, den Einfluss der Kolonie abzuschütteln und sich an diesen Teil von ihr zu klammern, der ausschließlich Jaina war.


  Sie stand auf.


  Wo gehst du hin?, fragte Zekk. Du vermittelst nicht das Gefühl, als wolltest du zum Erfrischer.


  »Verschwinde aus unserem. meinem Geist!«, sagte sie.


  Jacen drängte sie, sieh zu erinnern, wie Welk und Lomi Plo das Einsatzteam auf der Baanu Bass betrogen hatten, wie sie die Flier gestohlen und Anakin dem Tod überlassen hatten. Und was tat Jaina? Sie gestattete es ihnen, ihren Geist zu beherrschen.


  Jaina verstand nicht, wie das möglich war. Die gesamte Kolonie wusste, dass Raynar Thul der einzige Überlebende des Absturzes war.


  Aber Jacen schien so sicher zu sein. Düstere Wut stieg in Jaina auf, die gleiche düstere Wut, der sie sich ergeben hatte, als es darum ging. Anakins Leiche zu bergen, und schließlich konnte sie handeln.


  Sie wollte Welk finden und ihn umbringen. Sie wollte Lomi Plo finden und sie dazu bringen, dass sie sich nach dem Tod sehnte.


  Aber zunächst musste sie ihre Pflicht erfüllen. Jaina musste den Krieg verhindern - dann konnte sie Lomi und Welk töten.


  Sie wandte sich dem Hangar zu.


  »Wo gehst du hin?«, jammerte Zekk von seiner Bank aus. »Wir können nichts tun. Es ist zu spät.«


  Jaina öffnete sich dem Geflecht, verband sich mit ihm und ließ ihren Zorn aus ihrem Herzen in das seine fließen.


  Ich werde mich ihnen nicht ergeben. Ich werde diesen Krieg aufhalten!


  Zekk riss die Augen auf, und sie blitzten in leuchtendem zornigem Grün. Er stützte die Handflächen auf und schob sich hoch.


  »Ich komme mit«, sagte er. »Wie werden wir es machen?«


  »Das sage ich dir später«, erklärte Jaina. Sie hatte noch keinen Plan - und sie wollte auch keinen entwickeln, bevor sie nicht weit genug vom Taat-Nest entfernt waren. »Im Augenblick sollten wir uns einfach darauf konzentrieren, zu unseren StealthX zu gelangen.«


  Sie traten hinaus in die stickige süße Luft der wachsbestrichenen Gänge und marschierten auf den Hangar zu. Währenddessen drang Taat in Jainas Kopf ein und säte dort Zweifel über ihre Absichten, brachte sie dazu, sich zu fragen, ob sie den Krieg wirklich aufhalten konnte - oder den Chiss nur die wohlverdiente Niederlage ersparen wollte.


  Jaina dachte wieder an Anakin, und die Zweifel wurden von ihrem Zorn weggedrängt.


  Taat-Arbeiter drängten in den Tunnel, und sie alle eilten eine Passage entlang, die zur Jedi-Unterkunft führte. Jaina und Zekk drohten ihnen mit Worten und Gedanken, aber die Killiks stürzten einfach weiter an ihnen vorbei und verlangsamten den Vormarsch der beiden zum Kriechtempo.


  Zekk übernahm die Führung und schob sich voran; er nutzte die Macht, um die Killiks beiseitezudrängen. Mehr Taat strömten in den Gang, überzeugt, einen wichtigen Auftrag im Quartier der Jedi erledigen zu müssen. Zekk schob weiter, und als Jaina ihn in der Macht unterstützte, bewegte sich auf einmal der gesamte Insektenstrom rückwärts den Gang entlang.


  Dann waren die Killiks weg, aber ein fremdartiger Widerstand stieg in den beiden Jedi auf, eine kalte Hand, die in ihren eigenen Bäuchen gegen sie drückte. Ihre Glieder wurden schwerer, ihr Herzschlag trommelte in ihren Ohren. Sie lehnten sich auf gegen die kalte Hand, doch dadurch wurde es nur noch schwerer, sich zu bewegen. Bald waren ihre Beine zu schwer, um sie zu heben, ihre Lungen drohten zu bersten, ihre pochenden Herzen ließen ihre eigenen Gedanken verklingen. Ihre Bewegungen erstarrten, sie hingen parallel zum Boden, und je mehr sie sich anstrengten, desto unmöglicher wurde es, sich zu rühren.


  So hingen sie mehrere Minuten halb in der Luft, setzten ihre Willenskraft gegen die der Kolonie und wurden nur noch müder davon. Jaina dachte daran, wie Lomi und Welk Anakin verraten hatten, und ihre Entschlossenheit, ihn zu rächen, wurde größer denn zuvor - doch sie konnte sich immer weniger rühren.


  Sie begann zu verzweifeln. Ihr Zorn kam nicht gegen den Willen der Kolonie an. Sie mussten einen anderen Weg finden.


  Da ging ein neuer Plan in ihr auf - ein Plan, der nicht auf Zorn basierte, sondern auf Liebe.


  Sie nährte diese Saat nicht. Stattdessen vergrub Jaina sie tief in ihrem Inneren, in jenem Teil, der immer noch ich war und nicht wir.


  Versuch es weiter, drängte sie Zekk. Hör nicht auf, ganz gleich, was passiert.


  Niemals!, versicherte er ihr. Gut.


  Jaina ließ zu, dass der Druck sie vom Hangar wegschob, zurück in den Flur.


  »Heh!«, rief Zekk mit angestrengter Stimme. »Wo gehst du hin?«


  »In unsere Unterkunft«, sagte Jaina. »Ich gebe auf.«


  »Was?«


  »Ich bin nicht so stark wie du.« Es ärgerte sie, so etwas sagen zu müssen, aber es war die einzige Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass Zekk weitermachte. »Wir sehen uns später.«


  Auf ihrem Weg den Flur entlang verschwand der Druck nach und nach. Schließlich konnte sie sich wieder normal bewegen, und sie ging wieder in die Unterkunft. Sie konnte Zekk im Hangar sehen, spürte, wie verwirrt und zornig er war und dass er sich ein wenig im Stich gelassen fühlte, aber er war wild entschlossen, nicht aufzugeben, nur um Jaina zu zeigen, dass er so stark war, wie sie glaubte.


  Sobald sie die Veranda der Unterkunft erreicht hatte, kehrte sie zu ihrer Bank zurück und begann, die Schönheit des Killik-Geistes zu genießen. Jedes Mitglied eines Nests arbeitete makellos mit den anderen zusammen, und gemeinsam führten sie in beinahe perfekter Harmonie unglaublich komplizierte Tätigkeiten durch wie zum Beispiel das Wiederauftanken und Beladen von mehreren tausend Raketenschiffen in der Stunde. Es gab selten Einfälle. Mangel an Material oder Arbeitskräften oder die Art von Durcheinander, wie sie bei anderen militärischen Operationen vielfach üblich war - und es gab niemals Streit oder Auseinandersetzungen über Zuständigkeit.


  Würde es wirklich so schlimm sein, wenn es zu einem Krieg kam und die Kolonie siegte? Ein einziges Mal würde es wahren galaktischen Frieden geben - keinen Streit um Ressourcen, keine Auseinandersetzungen aufgrund unterschiedlicher Interessen, keine territorialen Eroberungen. Stattdessen würden alle Völker der Galaxis im Dienst des großen Ganzen zusammenarbeiten. War das so falsch?


  Jaina nahm an, die Tatsache, dass sie nichts Falsches daran sah, bedeutete, dass sie zu einer echten Angehörigen des Nestes geworden war. Ihre einzige Sorge war nur, dass die Kolonie niemals einen Krieg gegen die Chiss gewinnen konnte.


  Aber sie würde Hilfe bekommen, versicherte ihr Taat. Ein Bild erschien im Kollektivgeist, ein Bild von der Ronto, wie sie entladen wurde. Ein Dutzend lange Reihen von Killiks gingen ins Schiff und wieder hinaus, arbeiteten zusammen, um die riesigen zusammenschiebbaren Läufe von mindestens einem Dutzend Turbolasergeschütze zu entladen.


  Es würde die Chiss völlig überrumpeln, wenn diese Waffen zum Einsatz kamen. Vielleicht konnten die Killiks den Krieg ja doch gewinnen.


  Jaina beschloss, auf der Veranda zu warten, bis Unu nach ihr rief. Früher oder später würde ein Einsatz vonnöten sein, den nur eine Jedi in einem StealthX durchführen konnte, und Jaina würde diese Jedi sein.


  Dann, als ihr Geist sich schließlich beruhigt hatte und sie wusste, dass Taat und Unu nicht mehr auf sie achteten, stellte sie sich das angenehme, kantige Gesicht von Jagged Fei vor bis hin zu der Narbe an seiner Stirn. Sie behielt dieses Bild in ihrem Kopf und machte eine Reihe von Atemübungen, konzentrierte sich auf die Gefühle, die sie beide miteinander geteilt hatten, als sie zusammen gegen die Yuuzhan Vorig gekämpft hatten -und die paar Male nach dem Krieg, als sie es geschafft hatten, sich zu treffen -, dann wandte sie sich abrupt der Region zu, wo sie den Sammelpunkt der Chiss vermutete, irgendwo außerhalb des Orbits von Qoribu.


  Jag war nicht wirklich machtsensibel, aber Jaina hatte ihn viele Male in der Macht berührt, als sie noch zusammen gewesen waren, und sie war sicher, dass er ihre Präsenz wiedererkennen würde, wenn sie ihn streifte. Aber er würde ihr nicht trauen. Er würde annehmen, dass sie nur eine andere neue Nestangehörige war, die versuchte, ihn zu einem Fehler zu verleiten. Also würde sie ihn glauben machen müssen, er hätte den Hinterhalt selbst entdeckt - und sie würde dies tun müssen, bevor Taat begriff, was sie tat.


  Jaina dehnte sich in der Macht zu Jag aus und fand seine Präsenz - fern und trüb - irgendwo außerhalb von Qoribus Orbit, genau dort, wo der Sammelpunkt einer in den Kampf ziehenden Flotte der Chiss sein musste.


  Komm und hol mich, übermittelte sie ihm. Jag würde die Worte selbstverständlich nicht verstehen, aber ihren Sinn gefühlsmäßig erfassen. Sie hatte ihn oft so geneckt, wenn sie miteinander trainiert hatten. Wenn du kannst.


  Jaina spürte, wie er überrascht zusammenzuckte, dann nahm sie das Aufblitzen von Zorn wahr, als er ihre Berührung erkannte. Dies war kein Spiel! Es herrschte Krieg und.


  Sein Ärger wandelte sich plötzlich zur Sorge, als ihm klar wurde, wieso sie ausgerechnet diese Möglichkeit gewählt hatte, um sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Jaina spürte wachsendes Erschrecken, dann verlor sie den Kontakt, als Jag sich verstört in sich selbst zurückzog.


  Qoribus hell gestreifte Kugel hing zwischen den flachen, blinkenden Wolken zweier beträchtlicher Raumflotten. Im Augenblick gaben sich beide Seiten noch damit zufrieden, einen Kampf zu vermeiden, und verbargen sich voreinander hinter der gewaltigen Masse des Gasriesen. Aber sie verharrten auch in Angriffspositionen, ließen die Sublicht-Antriebe gezündet, sendeten Erkundungspatrouillen durch das goldene Ringsystem des Planeten wie Luftspinner von einem bespinischen Raawk-Schlepper.


  »Gute Nachrichten«, sagte Han und drosselte das Tempo. Wie sie schon halb erwartet hatten, hatte das Signal von Alemas gestohlenem Skiff sie wieder mitten in den Konflikt um Qoribu geführt. Obwohl das Unentschieden zwischen den beiden Flotten ihre Pläne zweifellos komplizieren würde, hätte Han nicht aufgeregter sein können. Wenn sie das Dunkle Nest erst zerstört hatten, würde er Jaina finden und sie von dem Taat-Nest wegholen und in Sicherheit bringen können. »Wir kommen gerade rechtzeitig für den Krieg.«


  »Wieso sind das gute Nachrichten?«, fragte Juun. »Haben Sie vor, wieder mit Schmuggeln anzufangen?«


  »Nein!«, sagte Leia. Sie gab einen Befehl in die Steuerkonsole des Copiloten ein, und der taktische Schirm wurde heller von Massenangaben und Kurspfeilen. »Hans Schmugglertage sind schon lange vorbei.«


  Tarfang, der sich nach der Kopf-bis-Fuß-Rasur für den langen Aufenthalt im Bactatank wieder das Fell wachsen ließ, schnatterte eine unhöflich klingende Frage.


  »Tarfang will wissen, ob Prinzessin Leia immer Fragen an Captain Solo beantwortet«, übersetzte C-3PO.


  Han ließ sich nicht dazu herab, zu antworten. Er hatte Tarfang nur mitgenommen, weil Juun den Falken nicht ohne ihn hatte betreten wollen, und Han dachte tatsächlich daran, den Sullustaner als Copiloten einzusetzen. Nachdem er gesehen hatte, wie geschickt Leia die Krise zwischen den Jedi und der Galaktischen Allianz bereinigt hatte, war ihm schließlich klar geworden, dass er dem Schicksal im Weg stand. Leia war dazu geboren, sich um solche Dinge zu kümmern, und die eher mageren Fortschritte beim Wiederaufbau der Galaktischen Allianz waren Beweis genug dafür, wie dringend sie gebraucht wurde. Deshalb hatte er daran gedacht, beiseitezutreten, damit sie ihrer Bestimmung folgen konnte -wieder einmal.


  Tarfang gab eine Entgegnung von sich, die C-3PO ebenfalls übersetzte. »Tarfang sagt, es wäre schade, dass das Alter Ihren Geist gebrochen hat, Captain Solo. Kriege wären gut für Schmuggler. Sie könnten zumindest genug verdienen, um das gute Schiff zu ersetzen, das Captain Juun bei einem Ihrer Tricks opfern musste.«


  Das war zu viel. »Erstens bin ich nicht alt, und zweitens ist mein Geist vollkommen in Ordnung!« Han drehte sich um und drohte Tarfang mit dem Finger. Ohne Fell erinnerte ihn der Ewok an eine Wompratte mit einer kurzen Schnauze und ohne Schwanz. »Und zweitens bin ich nicht derjenige, der Juun geraten hat, seine Deckung zu verlassen. Dass ihm diese Rostbeule unter dem Hintern weggeschossen wurde, hat ihm wahrscheinlich das Leben gerettet.«


  Tarfang begann mit einer Antwort.


  »Später, ihr beiden«, unterbrach Leia. »Luke und Mara werden bald hier sein, und wir haben zu tun.«


  Sie zeigte auf den taktischen Schirm, der die Flotte oberhalb von Qoribus Nordpol als die hapanische und die am Südpol als die der Chiss identifizierte. Es mochte so aussehen, als wären die Chiss mehr als zwei zu eins unterlegen, was die Größe ihrer Flotte anging, aber Han wusste, dass ein solcher Eindruck täuschen konnte. Sehr wahrscheinlich gab es noch eine erheblich größere Streitmacht, die direkt innerhalb des Chiss-Territoriums wartete, bereit, in den Kampf einzugreifen, sobald der Feind angriff. Er hoffte nur, dass Dukat Gray - oder wer immer die hapanische Flotte befehligte - die Grundregeln der Täuschung in der Kriegsdoktrin der Chiss kannte.


  Über die Mitte von Qoribu lief ein dickes Band gelber Symbole unbekannter Zuordnung.


  »Pfeilschiffe?«, keuchte Han.


  »So sieht es aus«, sagte Leia. »Der Spektograf gibt einen auf Methan basierenden Treibstoff an.«


  »Es müssen Millionen sein!«


  »Eher hundertfünfzigtausend, Captain«, verbesserte Juun hinter ihm. »Und eine Handvoll Frachter, Kanonenboote und vier KDY-Orbital-Verteidigungsplattformen.«


  Han zog die Brauen hoch. »Ich frage mich, wo die wohl herkommen.«


  Tarfang bot eine mögliche Erklärung an, die C-3PO als »Schmuggler« übersetzte.


  Han ignorierte den Ewok und fragte Leia: »Wo ist Alema?«


  »Daran arbeite ich noch«, sagte sie. »Und ich könnte ein wenig Hilfe brauchen.«


  »Ja, sicher«, sagte Han. »Du brauchst nur zu fragen.«


  Sie legte ein Gitter über das helle Band von PfeilschiffSignaturen über Qoribus Äquator.


  »Alemas Skiff muss irgendwo dort drin sein, oder wir hätten sie inzwischen gefunden«, sagte Leia, und ein Viertel des Gitters wurde rot. »Versuch Triebwerksausstoß in den Bereichen zu lokalisieren, die ich dir zuweise. Sie ist nur ein paar Minuten vor uns. also sollte ihr Ionenantrieb immer noch aktiv sein.«


  Der Sender, den sie am gestohlenen Skiff angebracht hatten, war nur innerhalb eines Lichtmonats genau zu lokalisieren, was einen großen Suchradius bedeutete, verwendete man normale Sensoren. Han konzentrierte sich auf den ersten Teil des Gitters und suchte nach der verräterischen Wolke heißer Ionen. Auf dem Schirm zeigte sich das Geschwader aus Pfeilschiffen als klumpiger Strom wirbelnder Punkte, und die graue Scheibe eines von Qoribus Monden hing direkt unterhalb eines Bereichs, wo größere Aktivität herrschte.


  Nachdem er sich das einen Augenblick angesehen hatte, schaltete Han auf das nächste Quadrat und fand dort mehrere Signale von Schiffen, die er zunächst keiner Seite zuordnen konnte, die sich dann aber als Gallofree-Frachter und zwei patrouillierende Kanonenboote erwiesen. Als er sich das dritte Quadrat ansah, war er versucht, sofort zum nächsten überzugehen. Die Pfeilschiffe in diesem Bereich waren so weit verteilt, dass er die dünne goldene Linie des Ringsystems von Qoribu und den unregelmäßigen Klumpen eines kleinen Eismonds erkennen konnte. Aber irgendetwas war seltsam, wie die Killiks in diesem Bereich ihre Verteidigungsanlagen eingerichtet hatten. Han brachte den Mond - er hieß Kr - in die Mitte des Schirms und vergrößerte den Maßstab.


  Ein blauer Kreis von der Größe einer Fingerspitze erschien in der Mitte des Schirms und wurde langsam größer, als würde er auf den Mond zufliegen.


  »Hab es!« Han begann eine Massenanalyse, um seinen Verdacht zu bestätigen, aber er war sich bereits sicher genug, um einen Ausschnitt auf Leias Schirm zu schicken. »Das dort bewegt sich immer noch hinein ins System. Sie muss es einfach sein.«


  »Sehr gut.« Leia beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Du hast 'ne Belohnung verdient.«


  »Das ist meine Belohnung?«, beschwerte sich Han. »So etwas bekomme ich jeden Tag.«


  »Das könnte sich jederzeit ändern. Flyboy.«


  »Komm schon. Du weißt, dass du nicht anders kannst.« Han schenkte ihr sein arrogantestes Grinsen, dann aktivierte er das Interkom. »Kampfstationen da hinten. Es kann jederzeit los gehen.«


  »Das wissen wir«, entgegnete Kyp. »Wir sind Jedi.«


  »Ach ja.« Elan verdrehte die Augen und verfluchte lautlos Kyps Arroganz. »Ich werde im Alter wohl vergesslich.«


  Meewalh informierte ihn, dass sie und Cakhmaim ebenfalls bereit waren. Noghri waren immer bereit.


  Als die Massenanalyse Hans Vermutung schließlich bestätigt hatte, wandte er sich an Juun. »Ihr beiden solltet euch ebenfalls lieber auf Kampfstation begeben. Erinnert ihr euch wie das funktioniert?«


  »Selbstverständlich - Sie sind es mehrmals mit uns durch gegangen.« Juun nahm den Datenblock aus der Westentasche. »Und ich habe all Ihre Anweisungen, hier aufgezeichnet, falls ich etwas vergessen haben sollte.«


  »Gut.« Han wandte den Blick ab. damit Juun nicht sah. wie er das Gesicht verzog. »Das hilft.«


  »Ich bin froh, das zu hören«, sagte Juun. »Aber ich habe eine Frage.«


  Han zählte bis drei und sagte sich insgeheim, dass es besser war, wenn der Sullustaner seine Fragen sofort stellte, als später, wenn sich tausend Pfeilschiffe auf sie stürzten. »Also gut.«


  »Ist so etwas schon je zuvor versucht worden?«


  Han und Leia sahen einander überrascht an. dann sagte Leia: »Ich wüsste nicht, zu welcher Gelegenheit. Jae.«


  »Oh.« Juun schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ich habe noch eine Frage.«


  »Ohne Witz«, knurrte Han.


  »Vielleicht sollte das die letzte sein«, sagte Leia. »Ich spüre gerade, dass Luke und Mara aus dem Hyperraum kommen.«


  »Selbstverständlich.« Der Sullustaner erhob sich von seinem Sessel, und Tarfang stand ebenfalls auf. »Wie wissen wir. ob es überhaupt funktionieren wird.''«


  »Gute Frage«, sagte Han. Er beugte sich wieder vor und nahm Alemas Skiff ins elektronische Visier, um ihren Weg weiterzuverfolgen.


  Einen Augenblick später erklärte Leia: »Es war Hans Idee, Jae.«


  »Oh, ich verstehe.« Juun schien mit der Antwort zufrieden. »Dann wird es selbstverständlich funktionieren.«


  Tarfang knurrte etwas Zweifelndes, aber Juun ging bereits nach hinten zur Technikstation.


  Einen Augenblick später erschienen die unregelmäßigen mattschwarzen Umrisse zweier StealthX-Sternenjäger neben dem Falken, und Han konnte Lukes und Maras von Helmen gerahmte Gesichter in den Cockpits der Phantomschiffe erspähen. Leia schloss für einen Moment die Augen und grüßte sie in der Macht, versuchte, etwas über ihre Absichten herauszufinden. Nach dem Angriff des Dunklen Nests auf die


  Schatten hatten sie beschlossen, mit dem Falken und einer StealthX-Eskorte zurückzukehren. Da der Falke keine Jäger tragen konnte, hatten sich Luke und Mara mit den anderen beiden Jedi-Meistern der Mission - Kyp und Saba -abgewechselt, die Jäger durch den Hyperraum zu bringen.


  Als es Zeit für den letzten Sprung nach Qoribu gewesen war, hatten Luke und Mara in den Cockpits gesessen, aber Han ging davon aus. dass Mara ohnehin darauf bestanden hätte, einer der Piloten zu sein, die Alema ins Dunkle Nest folgten. Sie nahm diese Attentäter-Geschichte ziemlich persönlich.


  Leia öffnete die Augen, und dann schössen Luke und Mara auch schon auf Kr zu. Sie waren noch einen Augenblick zu sehen, zwei dunkle X. die sich vor Qoribus leuchtenden Streifen abzeichneten, dann schrumpften sie bis zur Unsichtbarkeit.


  »Luke will, dass wir hier warten, bis sie das Nest finden«, erklärte Leia. »Dann.«


  »Entschuldigen Sie«, unterbrach C-3PO, »aber wir haben hier eine unangenehme Situation. Wir empfangen Rufe sowohl von Dukat Gray von der hapanischen Flotte als auch von Commander Fei von den Chiss.«


  »Bring Gray als Ersten in die Leitung«, sagte Han. »Fei wird.«


  »Nein, leg sie auf einen Konferenzkanal«, wies Leia den Droiden an. »Vielleicht können wir einen Dialog erreichen.«


  »Oder einen Krieg«, knurrte Han.


  Grays Stimme drang als Erste aus dem Lautsprecher. »Prinzessin Leia, ich fordere eine.«


  »Wer ist das?«, wollte Fei wissen.


  »Dukat Aleson Gray, Duch'da von Lady AlGray von den Relephon-Monden«, antwortete Gray.


  Langes Schweigen folgte.


  »Mit wem spreche ich?«, wollte Gray wissen.


  »Commander Jagged Fei«, erwiderte Fei. »Von der Vorgeschobenen Verteidigungsflotte der Chiss.«


  Weiteres langes Schweigen folgte.


  Schließlich sagte Gray: »Ich wollte mit Prinzessin Leia und ihrer Besatzung sprechen. Befinden Sie sich an Bord ihres Schiffes?«


  »Ich fragte mich gerade, ob Sie das tun«, sagte Fei.


  »Selbstverständlich nicht. Warum sollte ich ein Schiff über Kom rufen, würde ich mich darauf befinden?«


  »Ich weiß nicht, dass Sie es über Kom rufen«, entgegnete Fei misstrauisch. »Ihr Signal kommt vom Falken.«


  »Ihr Signal kommt vom Falken«, stellte Gray fest. »Ich warne Sie, ich falle auf keinen Ihrer Chiss.«


  »Entschuldigen Sie, meine Herren«, sagte Leia. »Ihre Sorge ist rührend, aber ich versichere Ihnen, dass der Falke weiterhin unter Hans Kommando steht. Bitte aktivieren Sie beide Bilderstürmer!«


  »Bilderstürmer« war ein altes Verschlüsselungssystem, das die Alliierten im Krieg gegen die Yuuzhan Vong benutzt hatten. Es war ziemlich überholt, aber man konnte beinahe mit Sicherheit davon ausgehen, dass beide Flotten die entsprechende Hardware immer noch in ihren Codearchiven hatten. Militärische Codespezialisten warfen nur ungern etwas weg.


  Nach einer kurzen Pause sagte Gray: »Wir brauchen zwei Minuten.«


  »Wir brauchen eine.« Fei klang überlegen. »Bitte benachrichtigen Sie uns, wenn Sie wieder da sind, Dukat.«


  Han warf einen Blick auf C-3PO, der bereits das notwendige Modul in die Komstation stöpselte, und grinste. »Der Falke ist jetzt schon bereit.«


  Das Sendelicht ging aus, dann sagte Leia: »Ärger. Han.«


  Han warf einen Blick auf den taktischen Schirm und begann sofort damit, den Ionenantrieb aufzuwärmen. Der Mond Kr verschwand hinter einer Wolke aus Pfeilschiffen. Noch während Han hinsah, identifizierte das Spektrometer ihre Antriebe als auf Wasserstoff basierend.


  »Dunkles Nest«, sagte er. »Irgendwas von Luke und Mara?«


  »Ein wenig Unruhe - aber sie rufen noch nicht nach uns.«


  »Sag ihnen, sie sollen nicht zu viel riskieren«, mahnte Han. »Sie sind zu alt, um Helden zu spielen.«


  »Han, sie sind jünger, als du beim Kampf um Yuuzhan'tar warst.«


  »Na ja, aber ich habe mein sprichwörtliches Glück«, sagte er. »Sie haben nur die Macht.«


  Fels Stimme erklang über das Kom. »Verschlüsselung installiert und überprüft.«


  »Gut gemacht, Commander!«, antwortete C-3PO. »Das hat nur dreiunddreißig Komma sieben Sekunden gedauert.«


  »Dreiunddreißig Komma vier - du hast die Sendeverzögerung vergessen«, verbesserte Fei. »Ich wollte ein Wort mit den Solos wechseln, bevor sich Dukat Gray wieder einklinkt.«


  »Jag, wir fliegen nicht einfach so nach Hause.« Han hatte ein Auge auf dem taktischen Schirm und eins auf Leia, bereit, auf Kr zuzufliegen, sobald es so aussah, als hätten Luke und Mara Arger. »Jaina ist hier und.«


  »Ja, das weiß ich«, sagte Fei. »Ich denke. Nein, ich bin sogar überzeugt, dass sie unsere Flotte gerettet hat.«


  Leia riss den Mund auf, aber ihrer Stimme hörte man nicht an, wie verblüfft sie war. »Überrascht Sie das, Jag? Die Jedi sind hier, um einen Krieg zu verhindern, nicht um sich auf die eine oder andere Seite zu schlagen.«


  »Wir haben ihre guten Absichten nie bezweifelt, Prinzessin Leia«, sagte Fei. »Wir bezweifelten nur, dass ihr Hiersein wirklich zu ihren Aufgaben gehört - und wir bezweifelten ihre Fähigkeit, sich dem Willen der Kolonie zu widersetzen.«


  »Und Jaina hat Ihre Meinung ändern können?«


  »Meine ja«, antwortete Fei. »Aber das Kommando der Verteidigungsflotte davon zu überzeugen, dass die Jedi die Gefahr durch die Killiks neutralisieren können, ist eine ganz andere Sache.«


  »Wir verstehen Ihre Sorge«, sagte Leia. »Vielleicht wird das Kommando der Verteidigungsflotte uns glauben, wenn sich die Kolonie von Qoribu zurückzieht.«


  Es gab einen Augenblick verblüfften Schweigens. Auf dem taktischen Schirm war Kr hinter einem gelben Schwärm von Pfeilschiffsymbolen verschwunden. Han deutete mit einem Finger in die Richtung des Mondes, aber Leia schüttelte den Kopf. Luke und Mara wollten immer noch keine Hilfe.


  Schließlich fragte Fei: »Die Jedi können dafür sorgen?«


  »Verschlüsselung installiert und überprüft«, brach Grays Stimme in das Gespräch. »Sie haben sich ohne mich unterhalten!«


  »Verschlüsselung bestätigt«, erwiderte C-3PO in einem Tonfall, der Grays nörglerische Stimme kopierte. »Obwohl Sie tatsächlich ein wenig spät dran sind.«


  »Es waren nur zwei Minuten zwanzig«, beschwerte sich Gray. »Das sollte für Sie keine Ausrede sein, dass Sie.«


  »Wir sprachen nur über alte Zeiten«, sagte Leia. »Sie wissen das vielleicht nicht, aber Commander Fei war einmal sehr nahe daran, unser Schwiegersohn zu werden.«


  Noch während sie das sagte, riss sie die Augen weiter auf und zeigte hektisch auf die vordere Sichtluke. Han gab Schub, und der Falke sprang auf Qoribu zu.


  »Commander Fei. Dukat Gray - Ihre taktischen Offiziere werden Ihnen sagen, dass sich der Falke gerade mit Höchstgeschwindigkeit auf den Mond Kr zubewegt.« Leia war blass geworden, aber ihre Stimme blieb ruhig. »Ich möchte Sie beide über den Grund informieren.«


  Sie erzählte von dem Dunklen Nest, das die Jedi entdeckt hatten, und von ihrer Theorie bezüglich des Einflusses, den es auf den Kollektivgeist der Kolonie hatte. Sie berichtete sogar über die Befürchtung des Ordens, dass das Nest von den beiden Dunklen Jedi beherrscht wurde, die Raynar Thul an Bord der Baanu Bass entführt hatten, und behielt nur für sich, dass das Nest auch versuchte, Alema Rar aufzunehmen.


  »Wollen Sie damit sagen, dass die Kolonie von einem verborgenen Nest beherrscht wird?«, fragte Fei ungläubig.


  »Nur in dem Sinn, wie jedes denkende Wesen von seinem eigenen Unbewussten beherrscht wird«, sagte Leia. »Beeinflusst wäre vielleicht ein besserer Ausdruck - obwohl dieser Einfluss im Fall der Killiks sehr tragend ist. Wir sind ziemlich sicher, dass das Dunkle Nest für die Entscheidung der Kolonie, sich auf Qoribu niederzulassen, verantwortlich ist.«


  »Und welchem Zweck soll das dienen?«, fragte Fei.


  »Einen Krieg heraufzubeschwören«, erklärte Han. »Und bisher spielen Sie ihnen beide in die zuschnappenden kleinen Zangen.«


  »Es wäre dumm, anzunehmen, dass Sie unsere Pläne kennen. Captain Solo.«


  »Unsere Pläne waren klar genug, als die Verteidigungsflotte der glorreichen Königin eintraf«, sagte Gray. »Daraufhin haben Sie Ihre Schiffe sofort in eine Angriffsposition gebracht.«


  »Meine Pläne kann ich schlecht mit jedem abstimmen«, entgegnete Fei. »Ich nehme an, die Jedi haben dieses Dunkle Nest auf Kr lokalisiert und wollen nun seinen Einfluss auf die Kolonie brechen?«


  »So könnte man's sagen«, antwortete Han. Kr war nun mit dem bloßen Auge zu sehen, ein verschwommener blauer Brocken von Daumengröße. »Wenn notwendig, werden wir es in Stücke schießen.«


  »Warum greifen Sie nur mit dem Falken an?«, fragte Gray.


  »Wir haben mehr als den Falken«, erklärte Leia. »Luke und Mara haben bereits den Eingang zum Nest gefunden.«


  »Das erklärt die Aktivitäten auf Kr«, sagte Fei. »Die Pfeilschiffe scheinen sich massiv auf etwas zu stürzen.«


  Obwohl der taktische Schirm des Falken keine Anzeichen von Waffenaktivität zeigte, konnte sich Han gut vorstellen, dass die Skywalkers gerade mächtig damit beschäftigt waren. Pfeilschiffen auszuweichen. Er sah den angespannten Ausdruck in Leias Gesicht.


  »Meister Skywalker wird angegriffen?« In Grays Stimme lag mehr Aufregung als Sorge.


  »Kein Grund zur Unruhe, Dukat!«, sagte Leia schnell. »Luke und Mara können gut.«


  Auf dem taktischen Schirm hielten auf einmal zwei hapanische Novas auf Kr zu. Han spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.


  »Äh. was machen Sie da, Dukat?«


  »Ich schicke Rückendeckung«, erklärte Gray. »Königinmutter Tenel Ka wäre nicht erfreut, wenn ich zuließe, dass dieses Dunkle Nest Meisterin Skywalker und ihren Mann.«


  »Rufen Sie Ihre Schiffe sofort zurück, Dukat!«, rief Fei. »Wir können hapanischen Großkampfschiffen nicht erlauben, sich der Orbitalebene zu nähern.«


  »Es ist nur eine kleine Streitmacht«, sagte Gray. »Jeder Narr kann sehen, dass sie keine Gefahr für.«


  »Nur ein Narr würde dem Feind erlauben, unter derartigen Umständen eine solche Position einzunehmen«, entgegnete Fei. Ein Sternenzerstörer der Chiss und ein halbes Dutzend Kreuzer nahmen Kurs auf das hapanische Trio. »Und wir Chiss sind keine Narren.«


  »O Mann«, flüsterte Han. »Ich habe ein.«


  ». ganz mieses Gefühl. Ich weiß«, sagte Leia. »Dukat Gray, überlassen Sie das uns! Wir werden Ihnen mitteilen, wenn.«


  Eine Kette winziger orangefarbener Blitze erschien plötzlich an Krs langer Achse. Jemand hatte das Feuer auf dem Mond eröffnet.


  Zwei Schlachtdrachen, begleitet von einem Dutzend Novas, flogen auf die Ringe von Qoribu zu.


  »Die Flotte der Königin wird nicht einfach zusehen, wie Meister Skywalker angegriffen wird«, erklärte Gray.


  »Dukat Gray.«


  Mehr brachte Leia nicht hervor, dann fiel ihr Fei ins Wort.


  »Die Chiss wollen ebenso wenig, dass Meister Skywalker und seine Frau verletzt werden.« Ein Dutzend Chiss-Kreuzer nahmen ebenfalls Kurs auf Kr. »Aber das Dunkle Nest befindet sich auf unserer Seite des Rings. Also werden wir ihnen beistehen!«


  »Kommt nicht in Frage!«. hielt Gray dagegen. Han hatte schon vor dieser Antwort gewusst, dass Fels Schiffe nie den Orbit erreichen würden. Gray wollte unbedingt den Verdienst für die Rettung von Luke und Mara einheimsen, und es war ihm völlig egal, ob sie tatsächlich gerettet werden mussten. »Die Chiss haben klargemacht, dass sie die Jedi hier nicht haben wollen. Wir haben keinerlei Versicherung von Ihnen, dass Sie sie nicht töten werden.«


  »Vielleicht nicht«. erwiderte Fei kühl. »Aber wenn Sie Ihre Schiffe nicht zurückrufen, kann ich Ihnen versichern.«


  »Dukat Gray«, sagte Leia. »Eine Auseinandersetzung mit den Chiss zu beginnen wird ihnen nicht die Gunst der Königinmutter einbringen. Ich schlage vor, Sie rufen Ihre Schiffe zurück und warten alle, bis Ihre Hilfe wirklich gebraucht wird.«


  Eine weitere Reihe von Explosionen erhellte die Oberfläche von Kr. »Es kommt mir so vor, als würde unsere Hilfe bereits gebraucht«, sagte Gray. »Und wenn wir vorher gezwungen werden, gegen die Chiss zu kämpfen, werden wir das eben tun.«


  Er brach den Kontakt ab.


  »Störrischer Rodder«, schimpfte Leia. »Jag, Sie verstehen doch sicher.«


  »Tut mir leid, Prinzessin Leia«, sagte Fei. Die Chiss-Flotte erhob sich an allen Seiten des Planeten. »Meine Vorgesetzten wollen das Risiko nicht eingehen, dass es sich hierbei um eine Intrige handelt. Ich schlage vor, Sie achten darauf, nicht ins Kreuzfeuer zu geraten.«


  Eine Säule orangefarbener Raketenabgase bog sich aus Krs gefrorenem Wirrwarr aus Ethman-Kristallen, direkt aus einem vereisten Schacht mit mehr als einem Kilometer Durchmesser. Die Säule war erheblich größer als alle, die Luke und Mara bisher gesehen hatten, und ihre Hitze ließ eine Mauer von Dampf aufsteigen, als sie sich auf die Skywalkers zubog und dann dicht über der gefrorenen Oberfläche des Mondes dahinzog.


  Sicher, dass sie endlich gefunden hatten, was sie suchten, drehten Luke und Mara ab, beschleunigten und zogen dabei die orangefarbene Säule hinter sich her. Luke hätte den Bereich gern noch einmal überflogen, um sich zu überzeugen, dass der riesige Schacht tatsächlich die Hangaröffnung war, für die er ihn hielt, aber Krs zerklüftete Landschaft und eisiges blaues Licht neutralisierten Tempo und Tarnung ihrer StealthX, und beide Jäger hatten bereits zu viele Treffer hinnehmen müssen, um eine weitere Konfrontation zu wagen.


  Zwei Sekunden später stieß Lukes R9-Astromech. der für den beschädigten R2-D2 eingesprungen war, einen Angriffsalarm aus. Luke spürte, wie Mara zusammenzuckte, als etwas direkt neben ihrem StealthX explodierte, dann bockte sein eigener Jäger zweimal. Der R9 informierte Luke, dass sie in einen Hinterhalt von Pfeilschiffen der Gorog geraten waren, und der taktische Schirm zeigte ein halbes Dutzend der kleinen Jäger hinter ihnen, die sich aus den die Sensoren blockierenden Tiefen des gefrorenen Ethman-Dschungels erhoben.


  Luke flog weiter auf den Falken zu. dicht über Krs fedrigen Dschungel aus Ethman-Kristallen. Im Idealfall wäre er in den offenen Raum aufgestiegen, wo ihre StealthX den größten Vorteil gehabt hätten, aber der taktische Schirm zeigte dort einen zweiten Schwann von Pfeilschiffen, in perfekter Position, um sie aufzuhalten.


  Die Skywalkers hatten kaum einen Kilometer hinter sich gebracht, als eine weitere Reihe von Pfeilschiffen aus dem Ethman-Dschungel vor ihnen emporstieg.


  Luke spürte Maras Schrecken beinahe vor seinem eigenen. Sie waren ein wenig zu lange geblieben, und nun schloss Gorog sie ein. Der Schwärm breitete sich vor ihnen aus und schul eine orangefarbene Mauer aus Raketenausstoß. Die Skywalkers schössen mit ihren Bordwaffen in die wirbelnde Masse, um eine Lücke für ihre StealthX zu schaffen.


  Es war. als versuchte man, sich durch eine Wolke zu schießen. Jedes Mal, wenn sie ein Loch schufen, schloss es sich sofort wieder.


  Als die Skywalkers näher kamen, löste sich die orangefarbene Mauer in ein Muster feurig wirbelnder Scheiben auf, jede mit dem schwarzen Punkt eines Pfeilschiffs in ihrem Herzen. Mara schoss weiter, und Luke folgte ihrem Beispiel. Die Taktik hatte keinerlei Aussicht auf Erfolg, aber Mara hatte einen Plan - dessen war Luke sich jedenfalls sicher.


  Als der Schwärm schließlich so nahe war, dass die Pfeilschiffe zu winzigen Zylindern herangewachsen waren, reckten sich schimmernde Streifen von Raketenausstoß auf die Skywalkers zu. Mara flog an die Spitze und zog ihren Jäger höher; ein lockerer Flügelstabilisator zitterte unter der Beanspruchung. Die beiden Schwärme, die ihnen am nächsten waren - der, der ihren Fluchtweg blockierte, und der, der sie von hinten verfolgte -, kamen noch näher.


  Bleib dicht bei mir!, ermahnte sie ihn.


  Plötzlich riss Mara die Nase ihres StealthX nach unten. Luke folgte ihr so schnell, dass er sie beinahe überholt hätte, aber das Dunkle Nest ließ sich nicht täuschen. Die Pfeilschiffe änderten einfach ihren Kurs und blieben dicht an den Skywalkers dran.


  Luke erwartete, dass Mara wieder Kurs nach oben nehmen und versuchen würde, ihre Verfolger abzuschütteln, wobei der StealthX das Sperrfeuer chemischer Explosionen, das die Killiks errichten würden, lange genug wegstecken konnte, um durch den oberen Schwärm zu stoßen. Stattdessen flog sie weiter nach unten. Die fiederige Kuppel des Eisdschungels kam schnell näher. Luke fragte sich, wann sie den Jäger wieder nach oben ziehen würde.


  Das tat sie nicht.


  Eine gleißende Salve stieß aus den Bordwaffen von Maras StealthX, erhitzte die Eiskristalle vor ihr und bedeckte Lukes vordere Sichtluke mit braunem Dampf. Er schaltete auf Instrumentenflug und folgte ihr durch die Wolke in die Tiefen des Ethman-Dschungels. Überall standen schockgefrorene Türme von Ethman und schimmerten durchscheinend blau im fernen Licht von Gyuel, reckten sich in alle Richtungen, um sich gegenseitig mit zierlichen Reifarmen zu stützen.


  Mara kippte den StealthX auf die Kante und glitt zwischen zwei Ethman-Säulen hindurch, dann brach sie durch einen Vorhang aus Frost und ließ eine glitzernde Wolke von Eispartikeln auffliegen. Luke duckte sich unter einem gefrorenen Bogen hindurch, dann setzte er sich vor Mara.


  Er entschuldigte sich durch ihre Machtverbindung und schickte ihr ein Bild des lockeren Stabilisators, den er an ihrem Flügel bemerkt hatte.


  In Ordnung, antwortete sie.


  Luke verspürte den plötzlichen Zwang, zurück zum Nest zu fliegen, und er fragte sich, ob seine Frau den Verstand verloren hatte.


  Mara drängte ihn, darüber nachzudenken. Gorog erwartete, dass sie zum Falken zurückkehrten.


  Luke schwenkte seinen Jäger herum. Es war tatsächlich sicherer, in die Gegenrichtung zu fliegen und noch einen kurzen Blick auf das Nest zu werfen. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den gefrorenen Dschungel vor ihnen und führte eine Jedi-Atomübung durch, gestattete seinem Geist, durch die Ethman-Türme nach vorn vorauszurasen und seinen eigenen Weg durch die sich windenden Flure und Kanäle zu finden Die Zeit schien langsamer zu vergehen. Er überließ sich der Macht, und seine Hände bewegten sich wie von selbst, stein eilen den StealthX durch eine schimmernde Lücke nach de; anderen, durchstieß blaue Vorhänge, duckte sich unter lang gezogenen Forstbrücken hinweg und schoss Locher in Eiswände, um hindurchzuschlüpfen.


  Mara blieb direkt hinter ihm und war in der Macht fest mit ihm verbunden, und dreißig Sekunden später schössen sie durch ein kleines Eisportal in einen ungleichmäßigen blauen Schacht, der weit genug war, dass Luke den StealthX in einen engen Spiralflug bringen konnte.


  Auf einmal spürte Luke Maras panikartige Angst in der Macht, und sein Herz hätte beinahe ausgesetzt. Als er dann seine Spirale innerhalb des schmalen Schachts fortsetzte, sah er das unregelmäßige Loch, wo ihr StealthX von der Eiswand abgeprallt war. Sein taktischer Schirm zeigte sie immer noch an seinem Heck, aber ihr Jäger flog ungleichmäßig.


  Mara?


  Alles klar!, antwortete sie.


  Luke flog weiter in einer Spirale und kippte den StealthX dabei auf einen Flügel, sodass er auf einer Seite des Cockpits nach oben und auf der anderen nach unten schauen konnte. Er ging davon aus, dass sie sich etwa auf zwei Kilometer Tiefe befanden, aber das ließ sich mit den Instrumenten unmöglich bestätigen; so tief im Eismond reichten die Sensoren des StealthX nur bis zu den Wänden des gefrorenen Ethman.


  Unten wurde der Schacht enger und bog sich in sich selbst zurück, verbarg die nächste Abzweigung - immer vorausgesetzt, dass es eine gab - hinter einer Wand aus blauem Eis Von den Wänden einmal abgesehen, die von den Hitze-und-Kälte-Zyklen zahlloser Raketenstarts wie poliert waren, gab es keine Spur von Pfeilschiffen.


  Mara machte sich Sorgen wegen der Stille.


  Luke gefiel sie ebenso wenig. Gorog würde irgendetwas hinterlassen haben, um das Nest zu verteidigen. Die Nackenhaare des Jedi-Meisters sträubten sich, und er kam zu dem Schluss, dass sie genug gesehen hatten.


  Mara, die sich mittlerweile auf der anderen Seite des Schachts ihm direkt gegenüber befand, stimmte zu und begann mit dem Aufstieg. Ihre Schilde flackerten, und der lockere Stabilisator flatterte unter ihrem Flügel herum.


  Luke setzte sich hinter sie, dann erklang ein Angriffsalarm, und ein Lasergeschütz feuerte blaue Strahlen den Schacht hinauf. Er spürte weitere plötzliche Emotionen von Mara. diesmal Zorn, als ihr StealthX drei Treffer hinnehmen musste. Ihre Schilde waren beim zweiten Schuss weg, und die Enden von beiden Steuerbordflügeln verschwanden mit dem dritten.


  Luke verlor keine Zeit damit, auf seinen taktischen Schirm zu schauen. Er ließ den StealthX einfach fallen und eröffnete das Feuer, und dann sah er die Nase von Alemas gestohlenem Skiff, das gerade wieder außer Sichtweite glitt. Er schoss noch eine Sekunde, ergoss seinen Zorn und seinen Unglauben in der Macht auf sie. bis sie in der Biegung des Schachts hinter einer Wolke von Ethman-Dampf verschwand. Er konnte bei der Twi'lek keine Spur von Scham oder Kummer registrieren, nur die riesige trübe Präsenz des Dunklen Nests.


  Als aus dem Nebel keine Geschützstrahlen mehr stießen, zog Luke den Jäger in eine enge Spirale, um den Schacht in beiden Richtungen im Auge zu behalten. Mara befand sich immer noch über ihm. doch ihr StealthX kroch in einem schwankenden Kreis um den Schacht. Beide Steuerbordtriebwerke waren ausgefallen, und die Stümpfe ihrer Steuerbordflügel vibrierten heftig.


  Mara?


  Alias in Ordnung, behauptete sie.


  Es sah nicht danach aus. Luke wollte sie gerade anweisen, weiter aufzusteigen, als das Ende des Schachts zwei Kilometer über ihnen von dem orangefarbenen Glühen von Pfeilschiffraketen beleuchtet wurde.


  Mara brachte ihren StealthX aus dem Spiralflug und feuerte auf die Eiswand, um in den Ethman-Dschungel dahinter einzudringen.


  Doch die Stümpfe ihrer Steuerbordflügel flogen in einer Kaskade winziger Explosionen davon, ihr Jäger drehte sich plötzlich wild, trudelte an Luke vorbei und verschwand im dichten Ethman-Dampf unter ihm.


  Luke spürte, wie sie sich zu ihm ausstreckte, sich an ihre Machtverbindung klammerte, während sie darum bemüht war. den StealthX wieder in ihre Gewalt zu bekommen. Er ergoss Trost in die Verbindung, ließ sie wissen, dass er sie nicht im Stich lassen würde, dass er direkt hinter ihr sei. Dann verband er sich in der Macht mit Leia, teilte ihr rasch sein Entsetzen mit, zeigte ihr das Bild eines abstürzenden Sternenjägers und raste hinter Mara her.


  Auf der anderen Seite des Nebels holte er sie wieder ein. Mithilfe der Macht und fliegerischem Können hatte sie den StealthX wieder unter Kontrolle gebracht und flog in einer immer enger werdenden Spirale den Schacht hinab, beanspruchte das beschädigte Schiff bis an seine Grenzen und ein wenig darüber hinaus, um sich vor den immer näher kommenden Pfeilschiffen in Sicherheit zu bringen.


  Der Schacht erstreckte sich weitere sieben Kilometer in den Eismond und wurde dabei immer enger und gewundener. Schließlich erschien die beinahe rechteckige, höhlenartige Öffnung einer Startanlage am Boden des Schachts, vielleicht einen Kilometer entfernt.


  Luke machte zwei Protonentorpedos scharf und verlangte von Mara, es ihm gleichzutun. Sie würden dem Falken etwas geben müssen, wonach er suchen konnte.


  Mit Vergnügen!


  Mara stabilisierte ihre Drehung gerade lange genug, um zwei Protonentorpedos in die Höhlenöffnung zu schicken. Unter anderen Umständen wäre Luke zumindest einen Moment lang besorgt gewesen, weil er wusste, dass Alemas Skiff den Hangar gerade erst angeflogen hatte. Aber in dieser Situation - auch wenn ihm klar war, dass sie sich unter der Kontrolle des Dunklen Nests befand - spürte er nichts. Was immer geschah, die Twi'lek hatte es sich selbst zuzuschreiben.


  Ein greller Lichtblitz erfüllte die Höhlenöffnung, als Maras Torpedos dort explodierten, und plötzlich waren die letzten fünfhundert Meter des Schachts mit glitzernden Eissplittern gefüllt. Luke aktivierte seinen Zielcomputer, aber bei Maras wilden Drehungen und der Störung durch das Ethman-Eis konnte er kein Ziel finden.


  Mara... Luke bewegte den Finger zum Torpedoauslöser. Halte dich links!


  Das erste Sperrfeuer von Turbolasern wurde von den hapanischen Geschützen abgegeben, und Kr befand sich plötzlich hinter einem Vorhang scharlachroter Energie. Die Chiss reagierten darauf mit Raketen, und gut tausend Rauchspuren verwehrten die Sicht nach vorn. Han drosselte die Geschwindigkeit und zog den Falken weg von der entfesselten Zerstörungskraft.


  »Nein!« Leia starrte auf ihren Schirm, auf dem ihr der Navicomputer den Explosionspunkt der Protonentorpedos zeigte, die die Skywalkers abgefeuert hatten. »Luke und Mara brauchen Hilfe!«


  »Die werden sie nicht kriegen, wenn wir in dieses Durcheinander fliegen«, entgegnete Han. In fünfzig Jahren der Praxis hatte er nie eine Schlacht wie diese erlebt. Es mussten an die hundert Großkampfschiffe sein, die um einen Mond von gerade mal achtzig Kilometer Durchmesser kämpften. »Nicht einmal ich bin so gut.«


  »Doch, Han, das bist du!«


  »Sieh mal, wir hauen ja nicht ab«, sagte Han. »Wir müssen nur einen anderen Weg nach drinnen finden.«


  Leia beruhigte sich. »Han, ich denke, sie sind ganz da unten.«


  »Da unten?« Eine Bleikugel bildete sich in Hans Magen. »Was meinst du mit da unten?«


  »Abgestürzt«, sagte Leia. »Wir müssen sie vielleicht.«


  Er schwang den Falken wieder herum und steuerte ihn auf Kr zu.


  ». dort rausholen«, beendete Leia den Satz.


  »Wie ist das passiert?«, wollte Han wissen. Der Raum vor ihnen war zu einer Wand aus Turbolaserfeuer geworden, das in unregelmäßigen Abständen von immer mehr werdenden Raketenspuren durchzogen wurde. »Sie sind Jedi, verdammt noch mal! In StealthX! Sie sollten nur das Nest finden und uns dann rufen!«


  »Manchmal gehen die Dinge eben auch bei Jedi schief.« Leia hatte den Blick nach draußen, durch das Glas der Sichtkuppel gerichtet. »3PO, hol die Schutzanzüge!«


  »Schutzanzüge?«, quiekte C-3PO. »Wenn Sie dort das Schiit verlassen, ist das unser Untergang! Die Chancen, dass Sie das überstehen, liegen bei. Nun, sie lassen sich überhaupt nicht berechnen!«


  »Immer noch besser als ohne Anzug«, sagte Han. »Tu, was sie sagt. Wir brauchen vielleicht auch Anzüge für Luke und Mara.«


  »Wie Sie wünschen. Captain Solo«, sagte C-3PO. »Aber ich glaube wirklich nicht, dass Sie lange genug überleben werden, um die beiden überhaupt zu erreichen.«


  Die Wand blitzender Energie vor ihnen wurde schnell heiler, als der Falke sich ihr näherte, und die Kuppel des Cockpits verdunkelte sich. Han warf einen Blick auf die Instrumente und sah nichts als elektromagnetische Statik, deren Dichte wuchs, je heller der Raum um sie herum wurde.


  »Schatz«, fragte Han so lässig, wie er konnte, »glaubst du, dass du dieses Jedi-Ding noch einmal machen kannst.«


  »Still.« Leia starrte bereits durch die Sichtkuppel und wirkte nur noch halb anwesend. »Ich konzentriere mich.«


  Han wartete auf Anweisungen. Leia konzentrierte sich weiter.


  Ein Netz aus winzigen Ausstoßspuren - das war alles, was von den hapanischen Sternenjägern und denen der Chiss zu sehen war, die sich um die Angriffsrouten stritten - zeichnete sich über der dunklen Kuppel ab, und selbst das verblasste, als der Falke in die Kampfzone eindrang.


  Ein Zittern ging durch die Decks, als Meewalh das Bauchgeschütz gegen eine Gefahr einsetzte, die Han nicht sehen konnte. Dann kreischten Angriffsalarme, als Geschützfeuer auf die unteren Schilde eindrosch.


  »Wer war das?«, fragte Han über Interkom.


  Meewalh informierte ihn, dass es ein Sternenjäger gewesen sei, aber sie hatte keine Ahnung, zu welcher Seite er gehörte; sie hatte nur verschwommen den Ionenausstoß sehen können.


  »Äh. Schatz?«


  »Ich konzentriere mich!«


  Die unsichtbare Faust einer Turbolasersalve streifte die Backbordseite des Falken, ließ dort sofort die Schilde zusammenbrechen und versetzte das Schiff in eine wilde Drehung. Im Cockpit dröhnte der Schadensalarm, und Leia schrie auf.


  Han brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass sie ihm endlich Anweisungen gab. »Backbord! Nach backbord!«


  Dankbar, dass er das überhaupt noch konnte, brachte er den Falken in eine stabilere Position und ließ ihn dann nach backbord kippen.


  »3PO, gib mir einen Schadensbericht!«


  Der Droide ließ einen Schutzanzug auf das Deck fallen, »Wirhabenunserenbeschleunigungskompensatorverloren«, schnatterte er. »Undunserandockringanbackbordistebenfalls-beschädigt. Wirkommenhiernichtvviederlebendraus.«


  »Der Schaden ist geringfügig«, sagte Saba über das Interkom. »Diese hier wird sich darum kümmern.«


  Han verzog das Gesicht. Saba fehlte noch immer ein Stück Schädel unter ihrer dicken Haut. Dennoch hatte sie Luke überredet, sie mitzunehmen, indem sie gedroht hatte, sich sonst auf eigene Faust nach Qoribu zu begeben, und er wusste, dass er nichts dagegen hätte tun können. Man konnte eine Barabel nicht von etwas abhalten, das zu tun sie sich vorgenommen hatte.


  Leia befahl: »Rauf!«


  Han riss den entsprechenden Steuerhebel zurück und spürte, wie der Falke bockte, als etwas unter ihm explodierte. »Runter!«


  Han schob den Hebel vor und wurde beinahe aus dem Sitz geschleudert, als ein Turbolaser direkt unter ihrem Heck aufblühte.


  »Steuerbord, sanft.«


  Han schwang den Falken nach steuerbord, und der rote Strahl einer Rakete schoss an der verdunkelten Kuppel des Schiffs vorbei.


  »Geradeaus, schnell.«


  Er brachte den Antrieb auf Höchstgeschwindigkeit. Die Kuppel wurde plötzlich wieder durchsichtig, aber er konnte immer noch nichts sehen. Draußen war nur dicker brauner Nebel, der hier und da vom Geschützfeuer verfärbt wurde und von den blauen Spuren der Ionenantriebe von Sternenjägern durchzogen war.


  »Sie haben ihn geschmolzen«, keuchte Han. »Sie haben einen ganzen.«


  »Instrumente. Han!«


  Han warf einen Blick nach unten und registrierte den vertrauten Anblick einer Raumschlacht auf dem taktischen Schirm. Es mussten gut zehn Dutzend Staffeln Sternenjäger sein, die um Kr wirbelten und Versuchten, in die richtigen Positionen zu manövrieren, um sich gegenseitig beschießen zu können. Ein einzelner Chiss-Kreuzer glitt um den Mond herum und spielte Moog und Rancor mit zwei hapanischen Novas.


  Krs Oberfläche, eine Schicht aus gefrorenem Ethman, das die Sensoren blockierte, löste sich buchstäblich vor ihrer Nase auf. Jedes Mal, wenn ein Geschützstrahl den Mond traf, verschwand ein daumengroßes Stück Eis von Hans Bildschirm.


  Leia fand die verschwimmende Strahlungssignatur der Protonentorpedos, welche die Skywalkers abgefeuert hatten, wieder und legte ihr Navigationsziel erneut fest. Han ließ den Falken unter den Mond gleiten und raste auf ihr Ziel zu, nur ein paar hundert Meter unterhalb von Krs Bauch. Das Ziel befand sich etwa zehn Kilometer vom Chiss-Kreuzer entfernt, also flog Han einen langsamen, direkten Kurs, der sie in respektvollem Abstand an seinen Geschütztürmen vorbeibrachte. In einem solchen Kampf bestand der einzige Weg, nicht beschossen zu werden, darin, klarzumachen, dass man keine Gefahr darstellte.


  Als sich der Falke dem Kreuzer näherte, fiel ein Geschwader von Klauenjägern aus dem Nebel, um ihn sich genauer anzusehen.


  C-3PO öffnete einen Notfallkanal. »Hier spricht der Millennium Falke - an alle Kombattanten: Wir sind in diesem Konflikt neutral. Bitte richten Sie Ihr Feuer nicht auf uns. Ich wiederhole: Wir sind neutral.!«


  Die Klauenjäger fielen zurück hinter den Falken, immer noch in dessen Schusszone, und blieben dort. Die Darstellung des Navigationsziels trieb langsam in die Mitte des Schirms.


  Das gestohlene Skiff schwellte inmitten der anderen Wracks, die das Licht von Maras beiden noch funktionierenden Scheinwerfern unregelmäßig reflektierten. Es war nicht festzustellen, ob Alemas und Bens Killik-»Freundin« an Bord gewesen wen, als die Protonentorpedos die Startanlage getroffen hatten, aber Mara ging davon aus, dass die beiden entkommen waren. Bisher jedenfalls hatte sie die Leiche der Twi'lek zwischen den verbrannten Chitinbrocken, die an ihrer Pilotenkanzel vorbei drifteten, nicht entdecken können, und außerdem war Alema; eine Jedi. Bestimmt hatte sie gespürt, was geschehen würde, und sich in Sicherheit gebracht.


  Mara lenkte ihren schwer beschädigten Sternenjäger durch einen zerklüfteten Riss in der hinteren Wand der Startanlage Ihre Scheinwerfer fielen auf eine staubige Wolke treibenden Schutts und beleuchteten einen Wartungshangar mit einer Reihe zerstörter Pfeilschiffbuchten an der anderen Wand. Sie versiegelte ihren Schutzanzug, ließ den StealthX aufs Deck sinken und landete den Jäger zwischen den zerbrochenen Überresten zweier eiförmiger Vorratstanks.


  Sie wusste, dass Luke ihr von seinem eigenen Jäger aus Deckung geben würde, also sprang sie aus dem Cockpit, ließ sich zur Decke treiben und platzierte sich neben einem Wall aus Spuckbeton, der den Gorog wohl als ein auf dem Kopf stehender Gehweg gedient hatte. Als niemand sie attackierte, tauschte sie das Lichtschwert gegen den Blaster und gab Luke Deckung, während er landete.


  Ein großer Teil von ihr - der Teil, der Bens Mutter war -hätte es lieber gesehen, wenn er zum Falken geflogen wäre, zu den Solos und der schweren Artillerie. Aber als ihr R9 starb, hatte sie gewusst, dass dies nie geschehen würde; Luke würde sie ebenso wenig im Stich lassen wie sie ihn. Außerdem war es wirklich nicht so schlecht. Sie und Luke hatten öfter, als sie zählen konnte, gegen eine ganze Welt gestanden und immer gewonnen.


  Luke suchte Deckung im zerbrochenen Sockel eines Vorratstanks, danach stieß sich Mara von der Decke ab und schwebte zu ihm hin. Sie achteten darauf, nicht in die Lichtkegeln der StealthX-Scheinwerfer zu geraten, aber es war immer noch hell genug, um erkennen zu können, dass er die Lippen zusammengepresst hatte.


  »Was denkst du?«. fragte Mara über das Anzugkom. Sie wollte ihre Machtsinne für mögliche Gefahren freihalten. »Sollen wir versuchen, uns beide in deinen Stealth zu quetschen, um rauszuschleichen?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Wir würden nicht an dem Schwärm von Pfeilschiffen dort draußen vorbeikommen. Tatsächlich.« Er drehte sich zu seinem Schiff um und setzte sich mit seinem R9 in Verbindung. »Arnie. such dir ein dunkles Eckchen und.«


  Er brach plötzlich ab, und der orangefarbene Schein einer Rakete erhellte den Eingang zur Startanlage. Mara packte Lukes Arm und stieß sich vom Boden ab, nutzte die Macht, um sie beide zu einer zerrissenen Tür-Membran hinten im Wartungshangar zu befördern. Arnie begann, eine Frage zu pfeifen, aber dann war auf dem Komkanal nur noch Statik zu hören, als drei helle Blitze den Raum erhellten.


  Es gab natürlich keinen Knall, aber Mara wurde plötzlich in ihrem Anzug unangenehm warm, und die Schockwelle warf sie und Luke durch die Tür-Membran in den dunklen Wartungsgang dahinter.


  Ohne Schwerkraft und Reibung, die sie verlangsamten, nahm ihr Flug erst ein Ende, als sie zwei Sekunden später gegen eine Wand krachten. Mara stieß mit dem Rücken dagegen, was ihr die Luft aus der Lunge drückte, aber zumindest brach sie sich nichts. Ein scharfes Knacken übers Kom verriet, dass Luke mit dem Helm angestoßen war. Sie wollte fragen, wie es ihm ging, dann spürte sie, wie er sie das Gleiche fragte, und wusste, dass er in Ordnung war.


  »Prüf die Luft und den Anzug«, sagte er und richtete sich auf.


  Das war unnötig. Der obere Bildschirm in Maras Visier leuchtete bereits, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, ihn aktiviert zu haben.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Lind du?«


  »Hab einen Zischer.« Damit war ein kleines Loch im Anzug gemeint. »Aber darum sollten wir uns später kümmern.«


  Er deutete zurück zum Haupthangar. Dreißig Meter entfernt flackerte das orangefarbene Glühen von Raketenausstoß durch einen sich wundernden Tunnel. Es wurde zuerst schwächer, als mehrere Pfeilschiffe landeten und danach ihre Triebwerke abschalteten, dann wieder heller, weil noch mehr Pfeilschiffe ihnen folgten und in den Hangar einflogen.


  »Ich kann mich nicht erinnern, in den Taat-Hangars irgendwelche Schutzanzüge gesehen zu haben«, sagte Mara hoffnungsvoll.


  »Nein - aber vielleicht genügt ihnen ihr Insektenpanzer, und sie brauchen gar keinen Druckanzug.«


  »Miesepeter.« Mara drehte das Handgelenk und tippte einen vierziffrigen Code auf das Bedienungsfeld am Unterarm. Der Selbstzerstörungsalarm des StealthX erklang in ihrem Helm, und auf dem kleinen Schirm ihres Visiers begann ein Zwanzig-Sekunden-Countdown. »Komm mit, Skywalker. Lass uns in Bewegung bleiben, bis wir vom Falken hören.«


  Mara wandte sich vom Hangar ab und ging in die eisige Dunkelheit, die vor ihnen lag.


  Die Wände und der Boden waren mit gefrorenem schwarzem Wachs überzogen, das das Licht von Lukes Helmlampe verschluckte und den Gang noch dunkler erscheinen ließ. Alle paar Meter verlief ein Riss, der durch einen plötzlichen Druckverlust des Flurs entstanden sein musste, über das Eis des Mondes, und manchmal konnte man ein Stück Spuckbeton, ein Rohr oder eine Energieleitung sehen. Es gab keine Leuchtkugeln, wie sie die anderen Killik-Nester erhellten, und auch kein Gefühl von Ordnung in der dicht gedrängten Anlage. Die Gänge schienen vollkommen planlos zu verlaufen, wanden sich umeinander wie Ranken, Abzweigungen erfolgten nach dem Zufallsprinzip und schlossen sich immer wieder dem Hauptgang an, ohne zwischendurch zu einem anderen Ziel zu führen.


  Bei dem Tempo, mit dem er und Mara durch die Dunkelheit glitten, dabei die Macht nutzend, um sich durch die NullSchwerkraft zu ziehen, verlor Luke bald die Orientierung. Er wusste nicht mehr, ob sie wirklich tiefer in den Mond eindrangen oder sich wieder zur Oberfläche zurückbewegten, ob zehn Meter Ethman-Eis sie von dem Hangar trennten oder tausend. Wären die gefrorenen Luftperlen, die sein undichter Sicherheitsanzug zurückließ, nicht gewesen, hätte er daran gezweifelt, den Gang zurück finden zu können.


  Mara hielt sich plötzlich an einem Wandriss fest und verharrte. Luke tat es ihr gleich und sah eine der nach außen gewölbten Membranen vor sich, die die Killiks statt Luftschleusen benutzten. Eine Kette hing an ihrer Seite; wer immer den Eingang benutzen wollte, musste daran ziehen, dann wurde aus mehreren Ventilen Siegelgel über die Membran gesprüht, damit man sich hindurchschieben konnte.


  Mara zog nicht an der Kette, und Luke tat es auch nicht. Ihr Sinn für Gefahr machte sich bemerkbar, dabei waren sich beide nur zu bewusst, wie schwierig es war. Gorog in der Macht wahrzunehmen.


  »Ein Hinterhalt«, stellte Mara fest. »Sie fangen an. uns zu folgen.«


  »Sie fangen an?«


  Luke sah sich um. und der Lichtkegel seiner Helmlampe erfasste einen Strom Gorog, der um die Biegung des Gange-, kam, gerade mal dreißig Meter entfernt. Sie trugen ihre Pfeilschiffkuppeln wie Panzer und huschten durch die Gänge, die Arme und Beine in schimmernden Stoff gehüllt, der sich an den Gelenken zog und raffte. Sie hatten keine anderen Waffen als ihre sechs Glieder - aber das würde genügen, wenn der Schwarm die Jedi einholte.


  Die Macht würde ihnen nicht helfen, sich zu verbergen. Wann immer die Gorog ihre Beute aus dem Blick verloren, schwärmten sie einfach aus, kletterten über alles, was sich in der Zielrichtung befand, und jagten ihre Beute buchstäblich, nach Gefühl.


  Luke schoss mit dem Blaster auf die ersten Reihen. Die meisten Schüsse prallten an den Panzern ab, während jene, die ein Glied trafen, einfach eine Sicherheitsversieglung am nächsten Gelenk auslösten. Die Insekten kletterten ungerührt weiter.


  »Das ist ein Problem«, sagte Luke über das Anzugkom Lichtschwerter wären wirksamer gewesen, aber er wollte sich nicht mit zu vielen Käfern gleichzeitig anlegen. »Ein großes Problem.«


  »Vielleicht nicht .so groß«, widersprach Mara. »Nein?«


  »Sie können nicht alle Pfeilschiffpiloten sein«, sagte Mara. Er spürte ihr Nicken hin zu dem gewölbten Membranschott, noch bevor er es sah. »Also werden sie nicht alle Druckanzüge tragen.«


  »Du hast recht«, sagte Luke. Die vordersten Piloten waren mittlerweile weniger als zehn Meter entfernt, und er steckte den Blaster ein und griff nach dem Lichtschwert. »Nicht so groß.«


  Sie zündeten die Lichtschwerter, dann drückten sie sich gegen die Gangwand und schnitten ein großes X in die Mitte des Membranschotts. Die Membran explodierte, und in dem explosionsartigen Druckverlust wurden jene Angreifer, die über keine Panzerung verfügten, nach vorne geschleudert und krachten gegen den Pilotenschwarm, brachten dessen Vorrücken zu einem chaotischen Halt.


  Sobald sich der Sturm einigermaßen gelegt hatte, sprang Mara durch die zerfetzte Membran in einen Flur voller plötzlich erfrorener Killiks. Luke folgte ein paar Meter hinter ihr und nutzte die Macht, um sich weiterzuziehen, drängte sich an Gorog-Kriegern vorbei, an deren Köpfen man das dunkle Sprühmuster von Dekompressions-Tod erkennen konnte.


  »Was ist mit deinem Zischer?«, fragte Mara.


  Luke warf einen Blick auf seinen Anzugschirm. Er hatte nur für fünfzehn Minuten Luft, doch die Austrittsrate wuchs.


  »Im Augenblick in Ordnung.«


  Er wandte die Helmlampe wieder dem Schott zu und sah voller Erleichterung, dass nur ein kleiner Teil der Gruppe, die sie verfolgt hatte, noch am Leben war. Etwa fünfzig Insekten jagten ihnen immer noch nach, zwängten sich durch die mit Leichen verstopfte Passage. Das letzte Dutzend eilte in die entgegengesetzte Richtung und verschwand im Dunkeln hinter den Hunderten von Piloten, die bereits wieder auf dem Weg zu ihren Pfeilschiffen waren.


  »Aber wenn wir das nächste Mal eine Druckschleuse erreichen, sollten wir sie ganz lassen«, sagte Luke. »Ich fürchte, unser Rettungstrupp könnte Verspätung haben.«


  Die Markierung dos Navigationsziels erreichte endlich du Mitte des Schirms. Erleichtert darüber, dass ihre Chiss-Eskorte sie immer noch begleitete - der Kreuzer würde den Falken also wahrscheinlich nicht in Atome zerlegen -, begann Han mit einem langsamen, spiralförmigen Abstieg in den dichter werdenden Nebel von Kr. Er wäre gerne mit einem spektakulären Sturzflug hineingerauscht, aber er durfte die Chiss nicht misstrauisch machen oder ängstigen, sonst eröffneten die das Feuer.


  »Sehen wir mal. was es in diesem Nebel gibt«, sagte Han »Aktivier die Geländescanner.«


  Leia tat es. Anders als Ethman-Eis war Ethman-Nebel für Sensoren beinahe so durchlässig wie Luft, und einen Augenblick später erschien das Maul einer breiten Grube auf Hans Display, die aussah wie das obere Ende eines Trichters. Das Loch reichte tiefer als zwei Kilometer abwärts, bevor es sich so bog, dass nicht mehr zu sehen war, wohin es führte.


  »Irgendwelche Notsignale?«, fragte er.


  Leia schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie schloss die Augen. »Sie sind zu tief.«


  »Tief?«


  »Innerhalb von Kr«, sagte sie. »Ich glaube, sie sind im Nest.«


  »Im Nest?« Han hatte das Gefühl, an seinem Herzen zu ersticken. »Das ist nicht komisch. Leia.«


  »Es wird noch schlimmer«, warnte sie. »Luke befürchtet, dass wir einem Empfangskomitee begegnen.«


  »Was du nicht sagst.« Han lächelte. »Gut so.«


  »Gut so?«, rief C-3PO. »Ich kann an dieser Situation nichts Gutes finden. Es ist sehr wahrscheinlich, dass beide Meister Skywalker von unseren Baradium-Raketen getötet werden.«


  »Eigentlich nicht.« Han schob die Nase des Falken tiefer und ging nun doch in einen Sturzflug über. »Damit so etwas passiert, müssten wir diese Baradium-Raketen ja vorher abfeuern.«


  »Und das haben Sie nicht vor?«, fragte C-3PO und wurde noch unruhiger. »Nicht einmal eine einzige?«


  »Nein.« Leia klang erleichtert. Es war ihre Idee gewesen, die Baradium-Raketen mitzunehmen, aber sie hatte sich den größten Teil des Flugs darüber den Kopf zerbrochen, wie sie Alema verscheuchen sollten, bevor sie die Waffen auf das Nest abfeuerten. Han hatte diese Vorstellung nicht sonderlich gestört. »Nicht, solange Luke und Mara da drin sind.«


  »Aber dann werden Sie das Nest nicht ausräuchern können!«, wandte C-3PO ein. »Ohne diese Raketen sind unsere Chancen.«


  »Immer mit der Ruhe, 3PO.« Han wollte wirklich nichts darüber hören, wie schlecht ihre Chancen standen. Er hielt beide Steuerhebel fest umklammert, damit seine Hände nicht zitterten. »Ich habe mich ohnehin nicht auf die Raketen verlassen.«


  »Nein?«


  »Selbstverständlich nicht«, sagte er. »Immerhin sind es Baradium-Raketen. Man kommt nie dazu, Baradium-Raketen abzuschießen.«


  »Oh.« C-3PO wurde ein wenig ruhiger. »Das stimmt. Ich verfüge über keinerlei Aufzeichnungen, dass jemals eine abgeschossen wurde.«


  Sie stiegen tausend Meter weit in den Nebel, dann erklang eine Chiss-Stimme übers Kom.


  »Millennium Falke, wir werden das Feuer auf Sie eröffnen, falls Sie versuchen sollten, sich uns zu entziehen.«


  »Das tun wir nicht«, antwortete Han. »Wir gehen rein - und Sie sind herzlich willkommen, uns zu folgen.«


  »Sie gehen rein?« Das Ethman-Eis wirkte sich bereits auf das Komsignal aus. »Erklären Sie das!«


  »Wir haben zwei Jedi-Piloten, die in diesem Nest abgestürzt sind«, erklärte Leia. »Wir werden sie rausholen.«


  Die Klauenjäger erschienen wieder am Heck des Falken. »Wir haben keine anderen Schiffe anpeilen können und.«


  »Wie denn auch?«, unterbrach Hau. »Sie sagte, es sind Jedi-Piloten - Luke und Mara Skywalker, um genau zu sein. Kommen Sie mit oder nicht?«


  Es gab einen Augenblick des Schweigens, dann fielen dir beiden Klauenjäger zurück. »Ihre Bitte liegt außerhalb unseres Missionsprofils, aber man hat uns autorisiert, Ihnen viel Glück zu wünschen.«


  »Da kann ich mich wirklich nur bedanken«, knurrte Han.


  »Keine Ursache«, erwiderte der Chiss. »Wir hätten Sie abschießen können.«


  Der Falke stieg weiter ab. dann brach er schließlich aus dem: Nebel in einen sich windenden Schacht mit Eiswänden, der viel schmaler war, als er auf dem Geländescanner ausgesehen hatte. Han keuchte und zog das Schiff in eine so enge Spirale, dass es beinahe eine Drehung war.


  »Oje!«, rief C-3PO.


  »Entspann dich, Kurzschlusshirn«, sagte Han zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe alles unter Kontrolle.«


  »Das ist es nicht, was mich so besorgt, Captain Solo. Aber wir haben ein Sicherheitsrisiko von.«


  »3PO«, flehte Leia. »Was macht dir denn Sorgen?«


  C-3POs goldener Arm richtete sich auf die Sichtkuppel, »Das dort!«


  Han und Leia brauchten einen Augenblick, um das schwache orangefarbene Glühen tief im Schacht zu bemerken.


  »Na gut.« Leia seufzte. »Das beunruhigt mich auch irgendwie.«


  »Immer mit der Ruhe, alles unter Kontrolle.« Han aktivierte das Interkom. »Juun, sind Sie da hinten bereit?«


  Es gab eine kurze Verzögerung, gefolgt von dem elektronischen Kreischen, das entstand, wenn sich jemand zu dicht zum Interkom-Mikrofon beugte. »Ja, Captain. wenn Sie glauben, dass es funktioniert.«


  »Es wird funktionieren«, sagte Han. Er checkte den Energiestand des Traktorstrahls und sah, dass er im Maximalbereich lag. Dennoch fragte er: »Sind Sie sicher, dass Sie bereit sind?«


  Es gab eine kleine Pause, dann schnatterte Tarfang etwas Scharfes.


  »Tarfang versichert Ihnen, dass er und Captain Juun sehr bereit sind«, übersetzte C-3PO. »Er fügt hinzu, sollte Ihr derzeitiger Plan nicht funktionieren, wäre dies allein Ihr Fehler, und Sie sollten nicht versuchen, es auf sie zu schieben.«


  »Es wird funktionieren«, wiederholte Han.


  Er wollte sich an den Rest der Mannschaft wenden, aber Kyp kam ihm zuvor.


  »Selbstverständlich sind wir bereit«, erklang seine Stimme über den Komkanal und nicht über das Interkom, ein Hinweis, dass er bereits seinen Schutzanzug trug und dieser fest versiegelt war. »Wir sind Jedi.«


  Han warf Leia einen Blick zu. »Ich hasse es, wenn er das macht«, knurrte er. »Bist du bereit?«


  Sie nickte ernst. »Sobald du mir sagst, wie du an diesem Schwärm vorbeikommen willst.«


  Han grinste. »Wer sagt denn, dass ich das vorhabe?«


  Sie flogen um eine Biegung, und etwa zwei Kilometer weiter unten sahen sie den ersten Dunst der Pfeilschiffe, Han richtete die Nase des Falken darauf und beschleunigte.


  »Han?«


  »Ja?«


  »Du brauchst mir nichts zu beweisen.« Leia schloss fest die Augen. »Ich habe dich nie für zimperlich gehalten. Nicht ein einziges Mal.«


  Han lachte leise. »Gut. Ich wollte nur.«


  Juuns Stimme erklang über das Interkom. »Captain Solo, ich habe eine Frage.«


  »fetzt?«, fragte Han. Der Schwärm von Pfeilschiffen hatte sich zu einer orangegrauen Wolke verdickt.


  »Ich kann die Aktivierungssicherung nicht finden«, sagte Juun.


  »Es gibt keine!«, entgegnete Han. »Aktivieren Sie einfach -jetzt!«


  »Aber das Wartungshandbuch sagt eindeutig, dass jede Fracht befördernde Maschine eine.«


  »Legen Sie den verkrifften Schalter um!«, schrie Leia.


  Die blauen Wände des Schachts verschwanden hinter dem Schwärm, und rote Energien zuckten in die Röhre, als Cakhmaim und Meewalh die Lasergeschütze abfeuerten.


  »Das ist ein Befehl!«, fügte Han hinzu.


  Juun legte den Schalter um.


  Das Kabinenlicht wurde dunkler, und jeder Schirm auf dem Falken erlosch, als dem Cockpit fast alle Energie entzogen wurde. Selbst die Vierlingsgeschütze gaben kein Laserfeuer mehr ab, sondern verstrahlten nur noch blaues Leuchten.


  »Han?« Leias Stimme brach vor Angst. »Wie haben keine Statusanzeigen. Ich kann unsere Schilde nicht überwachen. Soll das so sein?«


  »Klar doch«, sagte Han stolz. »Als ich die Polarität des Traktorstrahls umgeschaltet hab, musste ich ihm jedes Quäntchen Energie zuführen, das entbehrlich ist.«


  Han konnte vor ihnen nur die Wolke aus Pfeilschiffen sehen, so nahe, dass sich einzelne Ausstoßspuren unterscheiden ließen, die sich auf den Falken zuschlängelten.


  »Aber nicht die Energie der Schilde, oder?«, sagte Leia. Auf einmal konnte man an den Pfeilschiffen, die ihnen am nächsten waren, sogar Details wie die Kuppeln erkennen, manchmal sogar Fühler, die drinnen fuchtelten, und selbstverständlich weitere Antriebsspuren des Schwarms. »Bitte sag mir, dass wir nicht von der.«


  Ein Kegel schimmernder Energie bildete sich unterhalb des Falken und schluckte ebenso die Gorog-Schüsse wie auch den Schwärm selbst. Eine Reihe feuriger Blumen blühte auf, als die Raketen den Repulsorstrahl als Aufprall interpretierten und detonierten. Die Pfeilschiffe machten mehr Schwierigkeiten. Die Piloten erhöhten die Energie, und die Wolke von Schiffen schien zu verharren, versuchte aber immer noch, in den Schacht aufzusteigen.


  Aber als der Falke weiter abstieg, wurde der Strahl stärker. Bald schon wurden die primitiven Raketentriebwerke der Killiks überladen und explodierten. Einige Pfeilschiffe gerieten außer Kontrolle und zerschellten an den eisigen Stollenwänden, während andere zurück in den Schacht sanken. Han und Leia konnten ab und an auch ein Pfeilschiff sehen, das längere Zeit in dem Strahl herumrollte, gegen andere stieß, dann einfach explodierte oder wie die anderen gegen eine Schachtwand krachte.


  Han verlangsamte ihren Abstieg, bis die Explosionen weniger wurden. Schließlich löste sich die wirbelnde Trümmerwolke auf, und es lag nichts mehr unter dem Falken als ein zerklüfteter dunkler Schacht, der einmal eine Startrampe für Pfeilschiffe gewesen war. Han stoppte den Falken und aktivierte das Interkom.


  »Also gut, Juun, Sie sollten es lieber abschalten, bevor noch etwas kaputtgeht,« Er warf Leia einen Blick zu und zwinkerte, dann fügte er hinzu: »Und leiten Sie auch wieder Energie auf die Schilde.«


  Der Schlachtdrache und seine Eskorte trieben mit den Nasen nach unten über Qoribus von Blasterfeuer erfüllten Ringen und wechselten Schüsse mit zwei Chiss-Kreuzern, als sie! der Große Schwärm dem Kampf anschloss. Jainas und Zekks Cockpitlautsprecher erwachten knisternd zum Leben; hapanische Komoffiziere verlangten nach Erklärungen und nicht-insektoide Angehörige der Kolonie umrissen ihnen Unus Plan, aber die beiden Jedi achteten kaum auf die Gespräche. Sie waren zweihundert Kilometer hinter dem Schwärm, zusammen mit dem dritten StealthX, der an Jainas Steuerung angeschlossen war, und ihre Mission hatte mit dem Angriff der Killiks überhaupt nichts zu tun. UnuThul war immer noch zornig über den vereitelten Hinterhalt, und er hatte ihnen eine Idee fest in den Kopf gesetzt, bevor er ihnen den Star: erlaubt hatte: Jaina und Zekk sollten Lowbacca finden und ihn befreien.


  Der Große Schwärm erreichte die hapanische Flotte und hüllte sie in eine flackernde Wolke von Raketenausstoß, dann flog er weiter, um dies bei den umherwirbelnden Sternenjägern zu wiederholen, die um den wichtigen Raum zwischen den beiden Seiten kämpften. Die Chiss-Kreuzer verdoppelten ihr Feuer. Leuchtende Explosionen in Scharlachrot und Saphirblau blühten auf. drei oder vier pro Sekunde, aber die Streitkräfte der Kolonie rückten weiter vor. Jedes Mal. wenn ein Turbolaser zum Einsatz kam. verschwand ein Dutzend Pfeilschiffe von den Schirmen, aber die Killiks brachen nicht ein einziges Mal die Formation.


  Jaina und Zekk hofften. Lowbacca zu finden, bevor sie in feindliches Territorium gerieten. Sie beruhigten ihren Geist und dehnten sich in der Macht aus - und waren so überrascht, dass sie beide gleichzeitig aufkeuchten.


  Das fühlte sich an wie Meister Skywalker. sagte Zekk in ihrem gemeinsamen Geist.


  Beide, bestätigte Jaina. Und Mutter und Kyp und andere... Schwer zu sagen. Aber sie sind verdammt nahe.


  Sie versuchen sich abzuschirmen, stellte Zekk fest. Aber es gelingt ihnen nicht ganz. Ich frage mich, ob Unu von ihnen weiß?


  UnuThul muss es wissen, erwiderte Jaina. Obwohl sie und Zekk sich Hunderte von Kilometern vom nächsten Taat entfernt befanden und im Augenblick nicht in Verbindung mit dem größeren Kollektivgeist standen, konnten sie den Willen der Kolonie immer noch spüren. UnuThul war zu mächtig, als dass es ihm entgehen konnte, wenn so viele Jedi ins System eindrangen. Ich frage mich, warum Unu es vor uns geheim gehalten hat.


  Unus Wille unterdrückte den ihren wieder, und ihre Gedanken wandten sich erneut Lowbacca zu.


  Nach einem Augenblick des Suchens fanden sie ihren Freund erschöpft, verwirrt und kaum bei Bewusstsein unter Qoribus Südpol im Herzen der Kommandogruppe der Chiss.


  Betäubt, sagte Zekk. Nicht gerade überraschend.


  Vorhersehbar, stimmte Jaina zu und wurde ungeduldig. Wir müssen schnell handeln!


  Unus Wille drängte, und ihre Hände wurden zu schwer, um sie zur Beschleunigung des Schiffs zu heben. Sie würden später zuschlagen - sobald ihnen der Große Schwärm den Weg gebahnt hatte.


  Als das Kommandoschiff der Kolonie erschien - eine überalterte Fregatte der Lancer-Klasse. die vom Unu geflogen wurde -, schlossen die ersten Pfeilschiffe schon zu den Kreuzereskorten auf. Jainas und Zekks taktische Schirme wurden weiß von Antriebsspuren und nicht wieder dunkel. Die Eskorten der Chiss verschwanden eine nach der anderen, und der Killik-Angriff erstreckte sich bald auch auf die Kreuzer selbst. Beide Schiffe verloren ihre Schilde innerhalb von Sekunden und zogen sich unter Feuer zurück.


  Der erste Kreuzer wurde am Triebwerk getroffen. Seine Turbolaser schössen noch ein paar Sekunden, dann riss der Rumpf auf und spuckte Flammen. Sobald seine Waffen schwiegen, brach der Große Schwann den Angriff auf ihn ab und stürzte sich auf den zweiten Kreuzer.


  Die hapanische Staffel wollte ihnen folgen und die entstandene Lücke wieder schließen, die die Killiks in die feindlichen Linien gerissen hatten, aber Jaina und Zekk wollten nicht länger warten. Sie mussten Lowbacca zurückholen, bevor sich die Chiss in ihr eigenes Territorium zurückzogen.


  Unus Wille wurde ein bisschen schwächer, und Jaina und Zekk schössen an der nächsten hapanischen Nova vorbei, so nahe am Bug, dass sie sehen konnten, wie der Pilot auf der Brücke zu den Silhouetten ihrer StealthX hinschaute.


  Der Flur öffnete sich in ein trübes Gewölbe, zu groß, als dass Mara es nur mit der Helmlampe hätte ausleuchten können; der Strahl verlor sich im Dunkel und wurde davon verschluckt. Sie richtete die Lampe auf ihre Füße und sah eine dunkle, geriffelte Schräge voller Membrosia-Kugeln. An einigen Stellen lagen sie einen Meter hoch. Ihr Rückgrat kribbelte, und ihr war kalt, aber das war nichts Neues. Ihr Gefahrensinn meldete sich unentwegt, seit sie sich im Nest befand.


  Lukes Blaster blitzte hinter ihr auf. Ein leises Piepen erklang in Maras Helm und signalisierte, dass der Druck zumindest in diesem Teil des Nestes erhalten geblieben war. Ein rascher Blick auf das Display bestätigte diesen Gedanken.


  »Zumindest ist mein Zischer jetzt kein Problem mehr.« Luke öffnete das Visier und schoss weiter. »Eine Sache weniger, um die ich mir Gedanken machen muss.«


  Mara warf einen Blick zurück und sah einen Schwall aus sechsbeinigen Pfeilschiffkuppeln, der sich über den Flur ergoss. Sie nutzte die Macht, um alle bis auf ein einziges Insekt wieder zurückzuschieben, sodass sie den Gang verstopften, während sich Luke auf den Anführer konzentrierte. Ein halbes Dutzend Schüsse später brach dessen Kuppel, und ein Blasterschuss durchschlug den Kopf des Piloten.


  Mara ließ einen zweiten Killik nach vorn kommen, und sie wiederholten das Manöver noch mehrmals, bevor sich die zurückgebliebenen Insekten umdrehten und davonrannten.


  »Zeit, zu verschwinden«, sagte Mara, die immer noch über das Anzugkom sprach. »Sie versuchen, uns wieder zu umgehen.«


  Luke erledigte das letzte Insekt, das sie isoliert hatten, dann schwebte er in der schwerelosen Dunkelheit weiter. Nach fünfzehn Metern stoppte er und ließ den Lichtkegel seiner Helmlampe kreisen.


  »Könnte eine gute Stelle sein, um zu bleiben«, sagte er. »Genügend Manövrierraum. Mit der Macht haben wir den Vorteil der Beweglichkeit.«


  Mara ließ das Licht ihrer eigenen Lampe schweifen. Hin und wieder entdeckte sie ein formloses Wachsstück oder ein paar Membrosia-Kugeln an einer dunklen, schrägen Wand, und noch mehr schwebten einfach in der Luft.


  »Klingt gut.« Mara leuchtete wieder zu dem Gang, aus dem sie gekommen waren. Sie war überrascht, als sie sah, dass er vollkommen leer war. Die Pfeilschiffpiloten waren nirgendwo zu entdecken. »Es gibt nur ein Problem.«


  Luke drehte sich zu ihr um. Mara spürte, wie er sich in der Macht mit ihr verband, dann sagte er: »Han und Leia lenken sie offenbar ab. Ich schätze, der Falke befindet sich inzwischen im Nest.«


  Mara glich ihren Anzugdruck aus, dann klappte sie das Visier auf und hätte bei dem erstickenden Gestank beinahe gewürgt. »Du hättest mich warnen können«, beschwerte sie sich. »Was ist das?«


  »Vielleicht ist es besser, das nicht zu wissen«, sagte Luke. »Etwas verfault, glaube ich.«


  »Und ich dachte, Lizil würde stinken!«


  Bei diesen Worten trieb eine Membrosia-Kugel vorbei. Im Gegensatz zu dem klaren bernsteinfarbenen Sirup in den Lizil-und Yoggoy-Nestern war die Flüssigkeit in diesem Wachsbehälter dunkel und trüb, mit faserigen Klumpen, die im Schein der Helmlampe deutlich zu sehen waren.


  Mara blickte zur Decke und glaubte einen Moment, dass sie dort nur einen Bereich mit poliertem Wachs sah. Aber als sich ihre Augen besser an die Lichtverhältnisse gewöhnten, sah sie mehrere speedergroße Killik-Köpfe. Alle waren von tiefem Dunkelblau, und alle hatten die Gesichter einer zwei Meter breiten Tunnelöffnung zugewandt.


  »Was um alles.?« Mara griff nach ihrem Lichtschwert. »Königinnen?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Luke und klang ein wenig angewidert. »Membrosia-Produzenten. Schau dir die anderen Enden an.«


  Mara ließ den Lichtkegel ihrer Lampe über die Körper der Killiks schweifen und dann über einen Thorax, der mit sechs Beinen an der Decke befestigt war und in einen gewaltigen geschwollenen Bauch überging. Etwa von der Größe eines Bantha, sonderten sie trübe Perlen dunklen Membrosias ab und wimmelten von winzigen Gorog-Dienern, die achtsam jeden Tropfen einsammelten und in einen Wachsball füllten, der an ihren eigenen Hinterleibern herausragte.


  »Appetitanregend«, sagte Mara trocken. Weder die Membrosia-Produzenten noch ihre Mitarbeiter schienen sie angreifen zu wollen - vermutlich, weil es ihnen an den entsprechenden Fähigkeiten fehlte. »Was jetzt? Wieder zurück?«


  In diesem Augenblick erschien Alema Rar in dem Gang über ihnen, immer noch in den engen Overall gekleidet, den sie getragen hatte, als sie das Skiff auf Ossus gestohlen hatte. Nur war der Stoff voller Flecken und auf eine Weise zerknittert, die Alema zuvor nie zugelassen hätte.


  Die Membrosia-Produzenten stülpten kurze Fressröhren aus und klackten mit den Fresswerkzeugen, um Aufmerksamkeit zu erregen, aber Alema ignorierte sie.


  
»Tut mir leid«, sagte sie zu Mara. »Wir können euch nicht gehen lassen.«


  »Ach nein?« Der Anblick der Verräterin brachte Maras Blut zum Sieden. Sie versuchte sich zu sagen, dass Alema nicht vollkommen dafür verantwortlich war, was sie tat, dass die Twi'lek, ohne es zu wissen, in den Einfluss des Dunklen Nests geraten war - aber das konnte ihre Wut kaum mindern. Sie nahm das Lichtschwert vom Gürtel, dann warf sie einen Blick hin zu dem leeren Gang, der wieder zu den Hangars führte. »Soweit ich das sehe, bist du nicht in der Position, um uns aufzuhalten.«


  Alema lächelte tückisch. »Wir glauben schon.«


  Ein gedämpftes Rascheln erklang im Gang, und ein Wall von Gorog-Kriegern erschien in seiner Öffnung. Ihnen fehlten zwar die Kuppeln, die die Pfeilschiffpiloten geschützt hatten, aber sie waren viel größer und sowohl mit Dreizacken als auch mit elektrischen Sturmgewehren bewaffnet. Die Gewehre - das wusste Mara - waren relativ schwach, billig und zuverlässig, und man brauchte drei oder vier Treffer, um die meisten Ziele zu erledigen. Leider konnten sie nicht davon ausgehen, dass es den Killiks schwerfallen würden ihre Feuerkraft entsprechend zu bündeln.


  Ein quietschender Chor breitete sich von den dunklen Ecken des Raums her aus. der Klang von Hunderten Killik-Füßen, die über das klebrige Wachs des Nestes liefen. Mara ließ die Helmlampe über die Wände schweifen und stellte fest, dass auch sie von Gorog-Kriegern wimmelten, und der Zorn, den sie gegen Alema verspürte, nahm eine ätzende Färbung an.


  »Sag deinen Herren, sie werden sich sehr bald wünschen, tatsächlich beim Absturz umgekommen zu sein.« Mara steckte ein frisches Energiemagazin in ihre Blasterpistole. »Wir werden sie uns nämlich holen.«


  Alema verzog höhnisch das Gesicht, und Gorog-Krieger strömten aus dem Gang hinter ihr. »Ihr werdet mehr als Lichtschwerter und Blasterpistolen brauchen, denken wir.«


  Die Luftschleuse des Falken öffnete sich leise. Vier YVH-Kriegsdroiden - »Käferkiller«, eine Leihgabe des Tendrando-Waffenkonzerns und nach Hans Angaben programmiert -sprangen in den tiefschwarzen Hangar. Ihnen folgten vier Jedi - Kyp, Saba, Octa Ramis und Kyle Katarn - in ihren gepanzerten Schlitzanzügen. Han war einfach nur froh, dass er Meewalh und Cakhmaim hatte überreden können. Juun und Tarfang beim Bewachen des Falken zu »helfen«, oder er und Leia, die weiter hinten in normalen Schutzanzügen folgten, hätten ihnen auch noch folgen müssen.


  »Ich bin der Captain des Millennium Falken«, knurrte Han gegen sein Visier. »Früher einmal hatte das etwas zu bedeuten.«


  Leia griff nach seiner Hand, und sie sprangen aus der Luftschleuse. Sie zog ihn durch die schwerelose Dunkelheit und nutzte die Macht, um sie vom Falken wegzubringen, damit sie ihre Jetgürtel nicht aktivieren mussten, denn dann hätten sie deutlich sichtbare Ziele abgegeben. Für Han war es, als bewegte er sich während eines vollkommenen Systemausfalls durch einen Frachtraum. Er stieß immer wieder gegen Dinge, und Dinge stießen gegen ihn.


  Schließlich meldeten die YVHs. dass die unmittelbare Umgebung frei von Feinden war. und sie aktivierten die Düsen und beleuchteten damit kurz die luftlose, mit Trümmern gefüllte Start-und-Lande-Rampe. bevor sie durch ein Loch in der hinteren Wand glitten. Die anderen verständigten sich, wenn überhaupt, durch das Kampfgeflecht der Jedi. und die Jedi-Meister aktivierten ihre grünen Kampflampen und nutzten die Macht, um den Kampfdroiden zu folgen. Leia wiederum folgte ihnen und zog Han an der Hand mit sich. Er fühlte sich wie ein kleines Kind, das durch einen schlechten Traum geschleppt wurde, mit all diesen Käferköpfen und Brocken von Thoraxchitin, die überall herumschwebten.


  Als sie durch das Loch gelangten, flammte Leias Helmlampe auf. Han aktivierte seine eigene Lampe und fand sich in einem kleinen Wartungshangar. Die YYHs führten sie in einen kleinen Zugangstunnel voller Gorog-Leichen. Die meisten Insekten hatten geplatzte Augen, und dunkle Gewebestränge ragten aus den Atemspiralen ihrer Thoraxe - Zeichen eines schnellen, aber schmerzhaften Todes durch Druckabfall.


  Kyp winkte die Bergungsgruppe weiter, dann aktivierte er seine eigenen Düsen und flog an Leias Seite. Je weiter sie kamen, auf desto mehr Insektenleichen stießen sie, und bald schon schien die Gruppe durch tote Killiks zu schwimmen.


  Han berührte Leias Helm mit seinem, sodass sie sich unterhalten konnten, ohne die Komstille zu brechen, »für all das sind Luke und Mara verantwortlich?«


  »Kyp scheint das zu denken.«


  »Hm.« Han begann sich zu fragen, wer eigentlich vor wem gerettet werden musste - die Skywalkers vor den Käfern oder umgekehrt. »Nett von ihnen, eine Spur zu hinterlassen.«


  Sie gingen vorbei an den zerfetzten Überresten eines Membranschotts und weiter durch den gewundenen Irrgarten von Gängen und folgten dabei einem stetigen Pfad aus toten Gorog und aufgerissenen Wänden. Han überlegte, ob die Skywalkers wohl den Plan gefasst hatten, Welk und Lomi Plo ganz allein zu erledigen.


  Der Bergungstrupp gelangte an ein anderes Schott, das noch intakt war. und verharrte kurz, während sich die Käferkiller nacheinander hindurchschoben. Kyp und Octa Ramis folgten den Droiden. und plötzlich wurde die Membran hell von Waffenblitzen.


  »Feind lokalisiert!«, meldete Käferkiller eins und beendete damit die Komstille. »Greifen an!«


  Han entsicherte den T-21-Repertierblaster, den er als Insektenvertilger mitgenommen hatte, dann bewegte er sich auf die Membran zu.


  Leia streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten. »Noch nicht«, sagte sie über Kom. »Sie haben Kyp ein Leck in den Anzug geschossen.«


  Mehr brauchte sie nicht zu erklären. Mit Kyps beschädigtem Anzug war es nicht klug, noch mehr Feuer in Richtung des Eingangs zu ziehen.


  »Sag ihnen, sie sollen sich beeilen«, sagte Han. »Mein Abzugfinger fängt an zu jucken.«


  Leia wandte sich von ihm ab und schaute an seiner Schulter vorbei den Flur entlang.


  Dann erschien plötzlich Sabas Visier hinter Leias Kopf, und ihre knotigen Lippen verzogen sich zu einem breiten, zähnestarrenden Lächeln. »Diese hier denkt, er wird nicht lange jucken.«


  Han fuhr herum, und sein Magen zog sich zusammen.


  Dutzende von Pfeilschiffkuppeln auf Beinen eilten den Gang entlang auf sie zu. Han hob den T-21 und eröffnete das Feuer. Eine Kuppel brach, aber die meisten Schüsse prallten ab, schmolzen Löcher in die Wände und erfüllten den Flur mit einer immer dichter werdenden Wolke von Ethman-Dämpfen.


  Han stellte sich Schulter an Schulter mit Leia.


  »Schatz.« Er senkte die Waffe ein wenig und begann, auf die Beine der Killiks zu schießen. »Habe ich dir je gesagt, wie sehr ich Käfer hasse?«


  Die Chiss zogen sich in einem wirren Wirbel aus Ionenspuren ungeordnet unter die Südpolregion von Qoribu zurück und hinterließen ein chaotisches Netz von Turbolaserfeuer hinter sich im Raum. Jaina und Zekk entdeckten eine Lücke und zogen ihre StealthX darauf zu. Bevor sie jedoch hindurchfliegen konnten, verlagerten ein paar Fregatten ihr Sperrfeuer und überzogen die Lücke mit Energieblitzen.


  Jaina und Zekk drehten bei, der StealthX, der mit Jainas Steuerung verbunden war, eine halbe Sekunde hinter ihnen. Gegen den weißen Hintergrund von Qoribus Südpol waren sie für jeden Sensoroperator, der ihren Flug auch nur mit einem Teleskop verfolgte, zu erkennen, und unter diesen Umständen wäre es dumm gewesen, in die Flotte eindringen zu wollen. Wenn sie Lowbacca lebend rausholen wollten, würden sie anders an die Sache herangehen müssen.


  Sie sind nicht so desorganisiert, wie es den Anschein hat, stellte Jaina fest.


  Ja, das hier ist nur Theater, stimmte Zekk ihr zu.


  Beide betrachteten ihre taktischen Schirme. Sie zeigten nur den Teil des Kampfes, der nicht hinter Qoribus Masse verborgen lag. Aber man konnte deutlich sehen, dass die Chiss in einer gekrümmten Linie zurückfielen, der es kaum gelang, vor den Pfeilschiffen des Schwarms zu bleiben. Ein paar Fregatten und Korvetten waren stark beschädigt, aber die meisten Kreuzer und alle Sternenzerstörer und Träger befanden sich sicher unterhalb von Qoribu und im Herzen der Flotte.


  Ein Bothanischer Rückzug, stellte Jaina fest.


  Die Chiss haben wahrscheinlich einen anderen Namen dafür, meinte Zekk.


  Wahrscheinlich.


  Sie zogen die Jäger in einer ungleichmäßigen Kurve herum, wichen aufglühendem Turbolaserfeuer aus und änderten immer wieder ihren Anflugkurs, um jegliche visuelle Verfolgung abzuschütteln. Aber Qoribus Polarregion war so gewaltig wie hell und ihre StealthX blieben vor ihren wirbelnden weißen Wolken deutlich zu erkennen.


  Wir sollten UnuThul warnen, schlug Zekk vor.


  Unsere Hilfe ist nicht erwünscht, entgegnete Jaina. Diese Tatsache machte sie traurig, und sie fühlte sich abgewiesen und schrecklich, schrecklich allein. Unsere Mission besteht darin...


  ... Lowbacca zu holen und dann abzuhauen, schloss Zekk. Aber wir sind Jedi!


  Und unsere wichtigste Aufgabe besteht darin, einen größeren Krieg zu verhindern, stimmte Jaina zu.


  Es war mehr ein Entscheidungsprozess als eine Diskussion, sie wogen das Für und Wider in einem einzigen Geist, den sie gemeinsam teilten, ab, und dann kam ihnen ein Gedanke, der sie unglücklich machte.


  Was, wenn sie gar nichts taten?


  Der Große Schwärm würde zerstört werden und vielleicht sogar die hapanische Flotte, die sich hinter dem Schutz der Killik-Pfeilschiffe näherte. Und ohne die Möglichkeit, die Qoribu-Nester zu verteidigen, würde die Kolonie sie im Stich lassen oder sie irgendwie evakuieren müssen. In diesem Fall würden sich die Chiss nicht mehr bedroht fühlen und ein größerer Krieg abgewendet sein.


  UnuThul könnte umkommen, überlegte Zekk.


  Würde die Kolonie dann zu ihrem Normalzustand zurückfinden?, fragte sich Jaina.


  Unmöglich zu wissen.


  Unmöglich, stimmte Jaina zu. Aber vielleicht nicht unbedingt schlecht.


  Jaina und Zekk erwarteten, wieder von UnuThuls Willen vereinnahmt zu werden, der sie dazu treiben würde, zu tun, was für die Kolonie das Beste war.


  Aber sie standen nicht mehr in Verbindung mit dem Taat-Geist, waren davon abgeschnitten sowohl durch die Entfernung als auch durch Unus Zorn, und UnuThul hatte zu viel damit zu tun, das Kampfgeschehen zu kontrollieren, als dass er sich auch noch mit ihrem Kampfgeflecht verbinden konnte. Jainas und Zekks Geist gehörte ihnen allein -zumindest im Augenblick.


  Eine Lücke erschien im Turbolasernetz, und sie rasten darauf zu. in Richtung auf vier winzige blaue Kreise, die, wie ihre R9-Einheiten ihnen versicherten, der Sublicht-Antrieb eines Kreuzers waren. Wenn sie sich nahe genug heranarbeiten konnten, würden sie ins Herz der Chiss-Flotte schlüpfen können, indem sie sich nahe den Ausstoßdüsen verbargen, wo die Helligkeit alle blenden würde, die in ihre Richtung schauten.


  Das hier fühlt sieh falsch an, sagte Zekk. Als würden wir die Kolonie betrügen.


  Und UnuThul, fügte Jaina hinzu. Aber wir sind Jedi.


  Jedi tun. was notwendig ist, stimmte Zekk ihr zu. Um Kriege zu verhindern!


  Um den Frieden zu erhalten!


  Der Kreuzer war mittlerweile so nahe. dass sie die klotzigen Umrisse der Triebwerkshülle erkennen konnten, die die vier riesigen Schubdüsen umgab. Turbolaserstrahlen wurden von Geschützen ringsumher abgefeuert, kamen aber nie nahe genug, um ihnen gefährlich zu werden: man hatte die StealthX also nicht entdeckt. Jaina und Zekk flogen näher an den Kreuzer heran.


  Dann kam ihnen ein weiterer unschöner Gedanke. Welk. Wenn UnuThul umkommt...


  Diese Möglichkeit war beinahe zu schrecklich, um sie auch nur in Erwägung zu ziehen. Wenn UnuThul starb, würde Welk -oder Lomi Plo, falls sie überlebt hatte - der neue Erste Unu werden. Sie wussten nicht, was das für die Kolonie bedeuten würde, aber es würde zweifellos schlecht für den Rest der Galaxis sein. Die Dunklen Jedi würden die Killiks weiterhin für ihre Ziele missbrauchen, vielleicht sogar, um die gesamte Galaxis in einen einzigen Gemeinschaftsgeist zu ziehen.


  Wir müssen UnuThul schützen, schloss Zekk.


  Wir sollten ihn lieber warnen.


  Sie waren erleichtert. Genau das hatten sie ohnehin gewollt, Eben noch hatten sie sich eingeredet, es wäre das Beste, genau dies nicht zu tun, aber sie hatten ihre Meinung geändert. Sie dehnten sich in der Macht zu UnuThul aus und drängten ihn, sich ihrem Kampfgeflecht zu öffnen.


  Sie spürten Unus Willen. Plötzlich schien es wichtiger zu sein, Lowbacca zu retten, als den Angriff der Kolonie aufzuhalten. Wenn Jaina und Zekk ihren Freund nicht retteten, würde er zusammen mit den Chiss sterben, wenn der Große Schwärm die Chiss-Flotte zerstörte.


  Jaina und Zeck erwiderten den Druck, aber da sie sich nicht in Verbindung mit dem Taat-Geist befanden, hatten sie keine Möglichkeit, die Falle der Chiss zu erklären, sie konnten nur ihre Warnung in die Macht strömen lassen und UnuThul drängen, sich dem Kampfgeflecht anzuschließen.


  Unus Wille wurde schwerer, und sie begannen zu glauben, dass es vielleicht doch nicht so wichtig war, UnuThul zu erreichen.


  Sie haben Angst, dass wir wieder versuchen, sie hereinzulegen, überlegte Zekk.


  Nur das Wissen, dass Unu sich irrte, gab ihnen die Kraft, sich zu widersetzen, sich weiter in der Macht auszubreiten.


  Schließlich reagierte tatsächlich jemand - aber es war Jainas Mutter, nicht UnuThul. Jaina und Zekk griffen nach ihr. luden sie in ihr Kampfgeflecht ein. und die Situation wurde ein wenig klarer. Leia und die anderen wurden angegriffen. Ein Bild von Dutzenden schwarzblauer Killik-Soldaten. die aus einem dunklen Gang schwärmten und Leia und andere mit elektrischen Sturmgewehren beschossen, erschien in Jainas und Zekks Köpfen.


  Sie erschraken, aber Leia schien keine Angst zu haben und sich keine Sorgen zu machen. Warum auch? Sie und Han hatten schließlich schon Hunderte von Malen in schlimmeren Situationen gesteckt.


  Nun waren Jaina und Zekk wirklich besorgt - und verwirrt. Sie wussten nichts von schwarzblauen Killiks im Qoribu-System - und nichts von Nestern mit so dunklen Wanden.


  Kr, erklärte Leia. Geheimes Nest.


  Ein Nest konnte nicht geheim sein. Unu hätte davon gewusst.


  Welk?, erinnerte Leia sie. Saba?


  Da verstanden die jungen Jedi. Jedes Mal, wenn sie versucht hatten, die Attacke auf Saba näher zu untersuchen, hatten die Taat - und später UnuThul - sie davon abgelenkt. Die Barabel hätte aus Versehen einen Mitnister einer anderen Spezies angegriffen, hieß es, oder sie hätte gegen einen Attentäter der Chiss gekämpft.


  Vielleicht hatte UnuThul damit die ganze Zeit versucht, die Existenz des geheimen Nestes zu verschleiern, Oder er wollte vielleicht einfach nicht glauben, dass es existierte.


  Wie auch immer, die Situation war noch schlimmer, als Jaina und Zekk bisher geahnt hatten. Sie wollten nach Kr. um Leia und den anderen zu helfen, aber wenn UnuThul starb, würden die Dunklen Jedi, die irgendwo in der Nähe lauerten, seinen Platz einnehmen.


  Leia begriff offenbar. Sie zog sich bereits aus dem Geflecht zurück, drängte sie. vorsichtig zu sein, und versicherte ihnen, dass Luke und die anderen Meister die Dinge auf Kr im Griff hatten.


  Als sie weg war, spürten Jaina und Zekk immer noch keine Spur von UnuThul.


  Wir werden es auf die harte Tour machen müssen, sagte Jaina.


  Zurückkehren und uns mit Taat in Verbindung setzen. stimmte Zekk zu, darin wird die Kolonie wissen, was wir denken.


  Jaina und Zekk zögerten. Unus Wille war ein Bantha. der auf ihren Schultern saß und sie auf Lowbacca zuschob, auf das Herz der Chiss-Flotte.


  Lowie kann noch ein paar Minuten warten, sagte Jaina. Dann kommen wir zurück und holen ihn.


  Lowie würde das verstehen, stimmte Zekk zu. Lowie ist ein Jedi.


  Jainas und Zekks Sternenjäger rollten gleichzeitig herum und schlugen einen neuen Kurs ein, wieder auf den Großen Schwärm zu. Unus Wille sank schwer in ihre Hände, mit denen sie die Jäger steuerten.


  Bei dem Plan gibt's nur ein Problem, stellte Zekk fest.


  Jaina konnte spüren, dass Zekk ebenso wie sie kämpfen musste, um den Kurs zu halten.


  Nicht wirklich. Jaina ließ den Steuerknüppel los. »Sneaky, bring uns rein.«


  Der Astromech übernahm die Steuerung des StealthX, dann zirpte er eine Frage.


  »Zu Unus Staffel.« Bei Jainas Worten gab Zekk die gleichen Befehle an seinen eigenen Astromech. Die Taat flogen Eskorte für UnuThuls Flaggfregatte, also brauchten sich die beiden Jedi dem Schwärm nur wieder anzuschließen, und der Taat-Geist würde alles wissen, was sie wussten. »Und dieser Befehl ist nicht.«


  »Es ist nicht notwendig, euren Freund im Stich zu lassen.« UnuThuls raue Stimme erklang über die Komlautsprecher, aber als Jaina und Zekk den Empfang überprüften, bemerkten sie, dass ihre Empfänger kein Signal bekamen. »Wir werden uns anhören, was ihr zu sagen habt, aber Unu wird euch niemals bleiben lassen. Ihr habt das Vertrauen der Kolonie missbraucht.«


  »Es geht nicht um uns.« Jaina war nicht ganz sicher, wie sie UnuThul antworten sollte, also sprach sie lieber laut. »Wir müssen dich warnen.«


  »Du fliegst in eine Falle«, fügte Zekk hinzu.


  Wieder übernahmen sie die Steuerung der StealthX und wendeten, hielten auf den Chiss-Kreuzer zu, weil sie hofften, dort Deckung zu finden. Lowbacca würde doch nicht warten müssen.


  »Es geht euch nur um euch selbst«, beharrte UnuThul störrisch. »Ihr versucht, die Chiss-Flotte zu retten. Wieder einmal.«


  »Wir versuchen, dich zu retten«, widersprach Jaina.


  »Es ist ein Bothanischer Rückzug«, fügte Zekk hinzu. »Die Chiss wollen dich herauslocken.«


  »Du hast auf Yavin Schlachttaktiken studiert«, sagte Jaina. »Du weißt, was passieren wird, wenn sich der Kampf aus dem Schwerkraftbereich von Qoribu entfernt.«


  Die klotzige Triebwerksverkleidung des Kreuzers tauchte erneut vor ihnen auf. UnuThul schwieg, während die leuchtenden Kreise der Ausstoßöffnungen vor den StealthX größer wurden. Jaina und Zekk wagten zu hoffen, dass es ihnen gelungen war. Unu von der Gefahr zu überzeugen.


  Dann sagte UnuThul: »Das muss ein Zufall sein. Es gab keinen Chiss in unserer Klasse, als wir Taktik durchnahmen.«


  Jaina und Zekk verschwendeten keine Zeit damit. Unu auf die Felder in seiner Argumentation hinzuweisen. Killiks folgten nicht der gleichen Logik wie die meisten Spezies - tatsächlich folgten sie überhaupt keiner.


  Stattdessen fragte Jaina: »Kann sich die Kolonie dieses Risiko wirklich leisten?«


  »Wenn der Große Schwärm Qoribus Südpol erreicht, nehmt euch eine Minute, um euch neu zu formieren«, schlug Zekk vor.


  »Du erinnerst dich doch, was geschehen wird, wenn wir recht haben, oder?«


  »Selbstverständlich«, sagte UnuThul. »Wir haben ein hervorragendes Gedächtnis.«


  Die Komlautsprecher verstummten wieder, und Jaina und Zekk fühlten sich allein und abgewiesen und befürchteten, dass ihr Bitten und Flehen auf unfruchtbaren Boden gefallen waren. Die ersten Schwaden von Triebwerksausstoß leckten an ihren vorderen Schilden. Jaina und Zekk ließen die Jäger daruntersinken und holten den Kreuzer bis auf dreihundert Meter ein. Ihre Kuppeln verdunkelten sich, wurden schwarz, und sie drehten die Bäuche in den lonenstrom, um die zarten Sensorfenster oben auf den Nasen der StealthX zu schützen.


  Die nächsten dreißig Sekunden blieben sie am Rand des Ausstoßes und folgten dem Kreuzer auf das Herz der Chiss-Flotte zu. Dabei warfen sie immer wieder einen Blick auf ihre taktischen Schirme, aber die Ioneninterferenz machte die Angaben beinahe undeutbar. Um überhaupt etwas erkennen zu können, mussten die R9s eine komplizierte algorithmische Analyse anwenden, um Interferenzen von echten Sensormessdaten zu unterscheiden.


  Jaina und Zekk gingen mittlerweile davon aus, dass Unu ihre Warnung ignoriert hatte, als die R9s verkündeten, dass der Große Schwann langsamer wurde. Die beiden Jedi-Ritter konzentrierten sich auf ihre taktischen Schirme und versuchten verzweifelt, aus der Statik irgendetwas herauszulesen. Die Astromechs berichteten, dass der Rückzug der Chiss anscheinend noch chaotischer wurde.


  Sie versuchen, den Feind zu locken, stellte Zekk fest.


  Ich hoffe. Unu erkennt das. Und zu Sneaky sagte sie: »Gib uns eine einfache Schemazeichnung.« Sneaky antwortete mit einer Reihe besorgter Zwitscherlaute. Jaina schaute aus der Pilotenkanzel und sah. dass sich der Kreuzer wieder in Richtung Qoribu drehte.


  Als Köder in der Falle, stellte Jaina fest.


  Und unsere Tarnung wird nichts nützen, beschwerte sich Zekk. Zu viele Augen, die jetzt zusehen.


  Wir sollten lieber etwas anderes finden, dem wir folgen können.


  Sie ließen sich aus dem Ausstoß fallen. Als das Kanzelglas wieder transparent wurde, fanden sie sich von Rümpfen aus Transparistahl umgeben, von ihrer Position aus so groß wie ein Finger bis hin zu einem Wookiee-Arm.


  Wir sind schon tiefer drin, als wir dachten, stellte Jaina fest.


  Ja, meinte Zekk. Die Statik auf ihren taktischen Schirmen löste sich auf. Aber ist das etwas Gutes oder...


  Turbolaserfeuer explodierte im Raum rings um sie her. Jaina und Zekk verbanden sich mit der Macht, und ihre StealthX vollführten Ausweichbewegungen, schwangen weit zur Seite, noch bevor ein Schuss vor ihnen explodierte, und wichen Strahlen aus, bevor diese überhaupt hinter ihnen aufglühten.


  Jaina schob den Steuerknüppel nach vorn. Der dritte StealthX, der an ihre Steuerung angeschlossen war. folgte ihr in einen Sturzflug und flog direkt in eine Feuerblüte hinter ihr. Ihr R9 stieß ein Pfeifen aus, als er die letzten Daten von seinem Gegenstück empfing, dann riss Jaina den Jäger nach steuerbord, Zekk brachte den seinen nach backbord, und drei Turbolaserstrahlen ließen zwischen ihnen eine Miniatursonne entstehen.


  Dein Lover meint es ernst, war Zekk überzeugt.


  Ich weiß nicht, ob er das ist. Und er ist ein Exlover.


  Ja, genau. Wir sind so über ihn hinweg.


  Wir?


  Jaina und Zekk gaben diese Gedanken auf. Es wurde einfach zu unheimlich, denn Zekk teilte alles, was Jaina immer noch für Jag empfand, und Jaina teilte alles, was Zekk immer noch für sie empfand; es half nicht, dass Jag im Moment sein Bestes tat, um sie beide umzubringen.


  Er befolgt nur Befehle, versuchte Zekk sie zu trösten.


  Das muss er, sagte Jaina. Er ist Chiss.


  Sie wichen weiterhin dem Sperrfeuer aus, ließen ihre Jäger hin und her schleudern, drangen immer tiefer in die Flotte ein. Trotz des Verlusts des dritten StealthX wollten sie immer noch Lowbacca retten. Zekks Frachtfach war mit Sauerstofftanks gefüllt, und es gab eine Luftleitung in die leere Torpedobucht unter seinem Sitz. Leider war Jaina die Einzige, die klein genug war, dass sie dort hineinpasste.


  Die Chiss schickten mehr Schiffe in den Kampf und errichteten kilometerweite Schirme scharlachroter Energie vor den StealthX, wahrscheinlich in der Hoffnung, die so schwer zu treffenden Sternenjäger würden einfach hineinfliegen. Jaina und Zekk wichen einem Strahl aus und sahen einen anderen direkt auf sich zukommen. Jaina zog den Jäger schnell hoch, und ihr Astromech schrie vor Schreck, während der Trägheitskompensator darum bemüht war, das Schiff zusammenzuhalten. Zekk senkte die Nase und flog unter dem Strahl hindurch, und sein StealthX bebte und bockte, als sich seine Schilde knisternd überluden.


  Das reicht jetzt! Und zu ihrem Droiden sagte Jaina: »Sneaky, schick 'ne Schattenbombe raus mit einer Sekunde Verzögerung - jetzt!«


  Der Droide zwitscherte sein Entsetzen heraus, gehorchte aber.


  Jaina schob die Bombe mit der Macht nach hinten, und dann blitzte es auch gleich im Raum hinter ihnen silbern auf. Die Schockwelle traf sie einen Moment später, rammte beide StealthX nach vorn und drückte ihre Hecks nach unten. Jaina und Zekk richteten die Jäger nicht mehr richtig aus. sie beschleunigten einfach, schössen davon und taten alles, um Kurs und Standort zu ändern, bevor Chiss-Augen ihnen folgen konnten, nachdem sie sich von dem grellen Aufblitzen der Schattenbombe erholt hatten.


  Die Chiss attackierten sie mit noch mehr Turbolasern, aber diese zischten weit hinter und unterhalb der StealthX vorbei. Jaina und Zekk waren nahe genug, um Lowbaccas Präsenz zu spüren: er befand sich an Bord eines schwer gepanzerten Dreadnaught, der das Flaggschiff eskortierte. Sie schlossen die Formation und flogen darauf zu, dann hatten sie endlich Zeit, einen Blick auf ihre taktischen Schirme zu werfen.


  Unu hatte offenbar auf ihre Warnung gehört. Der Große Schwarm blieb bei Qoribu und erstreckte sich direkt unterhalb des Südpols, und die Hapaner nahmen hinter den Pfeilschiffen eine unterstützende Position ein. Die Chiss hatten es inzwischen aufgegeben, die Kolonie locken zu wollen, und zogen geschickt ihre eigene Verteidigungsfront auseinander, drei Schichten tief und außerhalb des Turbolaser-Schussbereichs der Hapaner.


  Wir hätten einen besseren Zeitpunkt finden sollen.


  Es wird so heiß werden wie in einer Nova, wenn wir durch dieses Feld aus Schiffen jagen, befürchtete Zekk.


  Der Ionenantrieb des Dreadnaught wurde plötzlich heller, dann zogen sich Jainas und Zekks Herzen zusammen, als das Schiff umkehrte und von der Flotte weg beschleunigte. Die Chiss waren nicht dumm. Nachdem sie ihr Wild aus den Augen verloren hatten, hatten sie beschlossen, den Köder zu entfernen.


  Ja, das Timing hätte erheblich besser sein können. Jainas Blickfeld wurde von Tränen getrübt, als sie und Zekk in der Macht nach Lowbacca griffen und versuchten, ihn durch die Betäubung zu erreichen, in der die Chiss ihn hielten, und ihm zu versprechen versuchten, dass sie ihn finden würden und er den Glauben an seine Freunde nicht verlieren dürfe.


  Sie spürten eine Frage, die versuchte, in Lowbaccas Geis! aufzusteigen, dann Zorn, und dann verschwand der Dreadnaught im Hyperraum, sodass sie schließlich überhaupt nichts mehr wahrnahmen.


  Der Raum war bis zum Bersten mit toten Gorog gefüllt, und es kamen immer noch mehr Insekten, drängten sich vorbei an den Leichen und schwebenden Blut- und Schleimtropfen, um weiter anzugreifen. Ihre Sturmgewehre ließen helle, silbrige Streifen durch die Dunkelheit zucken.


  Luke tänzelte durch stinkende Luft, schlug Saltos, um sich gabelnden, knisternden Energieblitzen auszuweichen, und drehte sich weg von zustoßenden Dreizacken. Sein Lichtschwert zog einen grünen Käfig um ihn herum, als er geschickt von Verteidigung zu Angriff überging, mit der Laserklinge Elektroblitze ablenkte und gleichzeitig damit durch dunkles Chitin schnitt.


  Mara bewegte sich drei Meter hinter ihm, mit ihm durch ein unsichtbares Band der Macht verbunden, den Blaster in einer und das Lichtschwert in der anderen Hand. Sie sanken tiefer in eine Kampftrance, wurden eins mit ihren Waffen, wurden die Hände des Todes - und rückten Alema Rar immer näher.


  Luke spürte das warme Kribbeln seines Gefahrensinns und entdeckte eine große Gruppe von Gorog, die sich an den Leichen rechts von ihm vorbeischob, die Elektroden ihrer Gewehre bereits aufgeladen und glühend. Immer noch rollend, sich drehend und Angriffe von allen Seiten abwehrend, zeigte er auf einen der Membrosia-Produzenten an der Decke und benutzte die Macht, um ihn - mit fuchtelnden Beinen und summendem Thorax - herunter in ihre Feuerlinie zu ziehen.


  Alema versuchte ihm das Geschöpf zu entreißen, aber sie schaffte es nicht, sich gegen Luke durchzusetzen. Der Membrosia-Produzent blieb inmitten des Kampfgeschehens in der Luft hängen, schrilles Kreischen stieg ans seiner Fressröhre, und große Batzen von Membrosia spritzten aus seinem Bauch.


  Alema spuckte einen Twi'lek-Fluch aus und zündete ihr Lichtschwert. Lukes Brust spannte sich in kaltem Zorn - er hatte sie nicht für so dumm gehalten, ihn wirklich anzugreifen -. und er machte sich bereit zu tun, was notwendig war.


  Aber Alema bewegte sich direkt auf den Membrosia-Produzenten zu und verblüffte Luke, indem sie das Lichtschwert tief in den Thorax des Insekts stieß. Die beiden Hälften des riesigen Körpers trieben auseinander, und ohrenbetäubende Salven von Elektroblitzfeuer beleuchteten die Umgebung.


  Die Skywalkers duckten sich. Luke schützte Mara mit seinem Lichtschwert, während ihr Blaster noch weitere tote Killiks zu der Menge von Leichen hinzufügte, die sie bereits abschirmte.


  »Es wird hier. ein bisschen gefährlich«, stellte Mara fest.


  »Sieht ganz so aus.«


  »Zeit, den Kampf zu ihnen zu tragen.« Mara hörte auf zu schießen und griff nach einem frischen Energiemagazin. »Zeit. Welk zu finden.« Sie schlug das Magazin in den Blaster und begann wieder zu schießen. »Und Lomi Plo.«


  Luke schaute hin zu Alema, die es eindeutig nicht eilig hatte, sich den Skywalkers direkt zum Kampf zu stellen, sondern zurück in den Gang glitt.


  »Sie hoffen, uns zu ermüden«, stellte Mara fest.


  Luke schüttelte den Kopf. »Nein, sie schützt etwas«, sagte er. »Oder jemanden.«


  Schnapp sie dir. forderte ihn Mara durch ihre Machtverbindung auf. »Ich gebe dir Deckung.«


  Luke setzte sich in Bewegung, wich den Blitzen nicht mehr aus oder duckte sich, sondern drängte sich auf direktem Weg an den Killik-Leichen vorbei in Alemas Richtung. Er war schockiert von ihrer Skrupellosigkeit. aber kaum überrascht. Die Grenze, die sie überschritten hatte, war unsichtbar, eher eine Frage des Grades und der Absicht als eine des Prinzips. Hätte ein anderer Jedi-Ritter ein ähnliches Opfer gebracht, um das Ziel, einer Jedi-Mission zu erreichen, hätte ihm Luke wahrscheinlich verziehen, ja. vielleicht sogar versucht, ihn zu trösten und zu versichern, dass es die bestmögliche Entscheidung gewesen war.


  Er fragte sich mehr denn je, was aus den Jedi geworden war.


  Drei Gorog-Krieger kamen auf ihn zu und zwangen ihn in Deckung, bis Mara sie tötete. Dann erreichte er den Gang und war Alema auf einmal nahe genug, dass sie ihn. als sie sich umdrehte, direkt ansehen musste. Sowohl äußerlich als auch in der Macht waren ihr keine Emotionen anzumerken, sie hob nur das Lichtschwert auf mittlere Höhe - die beste Verteidigungshaltung für eine Kämpferin, die unterlegen ist.


  Luke lenkte mit dem Lichtschwert weiter Elektroblitze ab, aber er griff nicht an.


  »Alema. das hier muss nicht sein«, sagte er. »Du hast bei uns immer noch ein Zuhause. Gorog hat dich dazu gebracht, die Jedi zu verraten - aber die können dir verzeihen.« Luke gefiel nicht, was der Krieg aus den Jedi gemacht hatte - was er aus ihm gemacht hatte - , und er war entschlossen, dem ein Ende zu machen. »Alema, lass uns reden! Ich kann dir helfen, den Weg zurück zu finden.«


  »Wir wollen nicht zurückkehren!« Alema sprang und flog mit wirbelnden Schnitten auf Luke zu. »Hört auf. euch einzumischen!«


  Luke blockte und lenkte ihren Schlag ab, ließ sie in die von Leichen verstopfte Dunkelheit fliegen - und stellte sich zwischen sie und den Gang, den sie bewacht hatte. Er spürte eine Frage von Mara. dann sah er, dass sie den Blaster auf den Rücken der Twi'lek richtete. Er schüttelte den Kopf.


  Mach schnall! Mara ließ das Band in der Macht, das sie verbunden hatte, abreißen, dann wirbelte sie herum, schlug mit dem Lichtschwert zu und schoss mit dem Blaster in alle Richtungen. Han und Leia...


  Luke konnte den Rest selbst spüren. Han und Leia hatten sie beinahe erreicht - und sie würden Alema gegenüber nicht so milde gestimmt sein. Er zog sich zum Tunnel hin zurück, wich aus und tänzelte, als Elektroblitze dicht und schnell in seine Richtung jagten. Alema wollte ihm folgen, musste aber darauf achten, nicht selbst getroffen zu werden.


  »Alema. dein Zorn macht dich verwundbar«, sagte Luke. »Der Tod deiner Schwester hat dich wütend gemacht, und die Gorog nutzen diesen Zorn, um dich zu beherrschen.«


  »Numa war eine Kriegerin!«, fauchte Alema, die dieses Thema sofort annahm - so wie Luke es sich gedacht hatte -und sich der immer noch offenen Wunde des Todes ihrer Schwester zuwandte. »Sie hätte die Kolonie ebenfalls verteidigt!«


  Diesmal griff sie Luke kontrollierter an, kombinierte ihre blitzende Laserklinge mit einer Reihe Fußtritte aus reiner Körperkraft. Er nahm das Lichtschwert in eine Hand, wehrte ihre Hiebe mit der Laserklinge damit ab, wich ihren Tritten mit einer geschickten Drehung aus und lenkte Elektroblitze mit der freien Hand ab.


  »Numa war weise!« Luke fiel weiter zurück und wirbelte herum, um zwei Gorog-Krieger zu töten, die dumm genug gewesen waren, ihn von hinten anzugreifen. »Sie wäre die Erste gewesen, die dich vor deinem Zorn gewarnt hätte.« Luke streckte sich nach der Twi'lek aus, um sie in der Macht zu umarmen und vor der Berührung des Dunklen Nests zu schützen. »Sie wäre enttäuscht gewesen darüber, dass du dich ihm derart hingegeben hast.«


  Aber Alema war schon zu weit weg. Sic griff nur noch wütender an, schrie ihren Zorn und ihre Wut in der Sprache der Twi'lek heraus, schlug hoch und tief zu. trat nach rechts und links, ihre Worte so gnadenlos und zornig wie ihre körperlichen Angriffe. Wieder und wieder brachte Luke sie dazu, ihre Deckung für den tödlichen Schlag zu öffnen, den er ihr nicht versetzen wollte, und wieder und wieder bemerkte sie seine Gnade nicht einmal und setzte ihre wilden Angriffe fort.


  Dann spürte Luke das eisige Zucken der Angst. Er schaute an Alema vorbei und sah Gorog-Krieger, die sich von allen Seiten auf Mara stürzten, silberne Strahlen, die so schnell und heftig auf sie zurasten, dass Mara sie nicht alle abblocken konnte. Ein Blitz schlug ein faustgroßes Loch in den Oberschenkel ihres Schutzanzugs und füllte die Luft mit dem Gestank nach verbrannten Durafasern. Ein weiterer traf sie an der Brust, doch den nächsten Treffer bekam Luke nicht mehr mit, denn er drängte vorwärts, attackierte Alema mit schnellen Schwerthieben und trieb sie zurück, in Maras Richtung.


  Plötzlich stoppte die Twi'lek, entschlossen, sich ihm endgültig zu stellen, Luke schob ihr Lichtschwert beiseite, dann benutzte er die Macht, um ihre Hand zu packen und sie auf sich zuzuziehen; er brachte sie aus dem Gleichgewicht und ließ sie auf seine eigene Waffe zustolpern. Sie riss die Augen weit auf, als die Klinge durch ihr Schlüsselbein tief in ihre Schulter schnitt.


  Luke brachte seinen Stiefel unter ihr Kinn, stieß ihren Kopf nach hinten und ließ ihre Arme zu beiden Seiten fliegen. Sie machte einen unfreiwilligen Salto rückwärts, wobei ihr das Lichtschwert entglitt.


  Luke rief die Waffe in seine leere Hand und bewegte sich weiterhin auf Mara zu, die in einem Gewühl aus Gorog verschwunden war. Ihre Waffen brachten den Gegnern jedoch immer noch Tod und Verderben, und ihre Präsenz in der Macht war glühend heiß. Das gab ihm Hoffnung. Er verband sich mit Leia, drängte sie. sich zu beeilen, dann stürzte er sich mit zwei wirbelnden Lichtschwertern ins Getümmel.


  Der Kampf wurde zu einem Sturm zischender Klingen, jaulender Blaster und knisternder Elektroschüsse. Luke öffnete mit einem Dutzend Schläge ein Dutzend Thoraxe, dann krümmte er sich von der lähmenden Hitze eines Elektroblitz-Treffers am Rücken. Irgendwo in dem Durcheinander von Gliedern und Fresswerkzeugen schoss Mara mit ihrem Blaster, und der ätzende Gestank von geschmolzenem Chitin stieg hinter ihm auf. Er dehnte sich in der Macht aus, zerrte Killiks von Mara weg, warf sie gegen ihre Kameraden oder pfählte sie auf sich gabelnden Energieblitzen.


  Er arbeitete sich auf eine Stelle zu, wo er rotgoldenes Haar gesehen hatte, bahnte sich mit den Lichtschwertern einen Weg, füllte die Luft mit Insektenblut und Schleim. Zweimal schnitten Fresswerkzeuge durch seine Verteidigung: Einmal wurde ihm der Oberschenkel aufgerissen, das andere Mal stieß ein Stachel durch die Gesichtsöffnung seines Helms. Beide Male schnitt er den Angreifern die Köpfe ab und bewegte sieb weiter vor.


  Schließlich erreichte er die umherwirbelnde Mara. Ihr Schutzanzug war halb verbrannt und wies ein halbes Dutzend schwarzer Kreise auf, wo Elektroblitze sie getroffen hatten.


  Eine goldfarbene Aura leuchtete schwach rings um sie her, ein sicheres Zeichen, dass sie sich der Macht bediente, damit ihr erschöpfter, verwundeter Körper weiterhin funktionierte.


  Mara sah ihn kurz an, dann glitt der Blick ihrer grünen Augen wieder davon und nach oben. Luke folgte ihm und war überrascht, Alema Rar zu sehen, die im Tunneleingang verschwand. Ihr linker Arm baumelte an ihrer Seite, und ein tiefes V klaffte dort, wo er sie getroffen hatte.


  Mara senkte den Blick wieder und fuhr mit ihrem Verteidigungswirbel fort.


  Sie lenkte mit dem Lichtschwert einen Elektroblitz ab. dann stöhnte sie: »Das hier bringt den Kampf wirklich nicht zu ihnen.«


  »Dafür ist es noch nicht zu spät.« Luke ließ auf einmal eine Unmenge von Elektroblitzen zu den Killiks zurückzucken. »Sie haben jetzt zu viel Selbstvertrauen gewonnen.«


  »Das solltest du ihnen wieder nehmen!«


  Mara lenkte ein Dutzend knisternder Blitze in Richtung der Twi'lek ab. Luke sah nicht, ob sie trafen. Inzwischen drängten die Gorog wieder auf ihn ein, und er hatte zu viel damit zu tun, sich selbst und Mara zu verteidigen, um sich noch um Alema Gedanken zu machen.


  Leias Arme waren nach fünfzehn Minuten des Kampfs bleischwer geworden, und sie konnte ihr Lichtschwert inzwischen nur noch führen, weil Saba ihr durch die Macht Kraft spendete. Han hatte keine Energiemagazine mehr - ihr war nicht aufgefallen, wann sie ihm ausgegangen waren - und hatte seinen T-21 gegen zwei Sturmgewehre ausgetauscht, von denen er je eins mit einer Hand hielt und damit um sich schoss. Die Käferkiller waren so oft getroffen worden, dass Killer eins bis drei ihre Laminanium-Reparatur-Barren aufgebraucht hatten. Mit Ausnahme von Saba, die scheinbar immer schneller, stärker und freudiger kämpfte, wurden sogar die Jedi-Meister nach und nach langsamer, zumindest ihren zerfetzten Kampfschutzanzügen nach zu schließen.


  Und die Gorog griffen weiterhin an, blockierten den Weg vor ihnen, kamen aus Seitenfluren und durch den Tunnel hinter dem Bergungsteam. Ein unermesslicher Schwärm.


  »Han!« Leias Lichtschwert fegte nach unten, um einen Elektroblitz zurückzuschlagen, der auf sein Knie zuraste, dann nach oben nach einem, der auf ihren Kopf gezielt war. Ihre Arme waren so taub, dass sie sie nicht mehr spürte. »Führen die Droiden Thermalsprengkapseln mit sich?«


  »Was glaubst du denn?«


  »Nutz sie.«


  »Hier drinnen?« Dem Sturmgewehr in Hans linker Hand ging die Energie aus, und es verschoss nur noch Funken. Er ließ es davonschweben. »Das ist verrückt! Wenn wir ein Loch in diesen Eiswürfel blasen.«


  »Benutz sie!« Leia bediente sich der Macht, um einem toten Gorog das Gewehr aus der Hand zu reißen, und ließ es auf Han zutreiben. »Ich glaube nicht, dass wir Luke und Mara rechtzeitig erreichen. Und wir schlagen uns nicht sonderlich gut.«


  »YVH-Killer«, sagte Han über den Kampfkanal. »UJP-Situation. Setzt die Sprengkapseln ein.«


  »UJP-Status erfordert Autorisierung.«


  »Tut es gefälligst!«, schrie Han so laut, dass seine Stimme aus fünf anderen Helmen vibrierte. »Und zwar jetzt!«.


  »Autorisierungscode Und zwar jetzt akzeptiert«, sagte Killer eins. Das leise Klacken des Granatenwerfers des Droiden erklang von der Spitze der Reihe. »Um-jeden-Preis-Status.«


  Es blitzte grell im Flur auf, und der Rest von dem, was Killer eins sagte, ging in dem ohrenbetäubenden Krach einer explodierenden Thermalsprengkapsel unter.


  Das Bergungsteam drängte sich in den Krater, und Killer vier rief: »So schnell wie möglich vordringen!« Ein leises Klacken erklang, als der Droide die Sprengkapsel abschoss. »Explosion jetzt!«


  Leia und die anderen hatten kaum Zeit, sich nach vorne zu werfen, dann erhellte auch schon ein greller Blitz den Flur hinter ihnen. Sie überließen die Nachhut Killer vier und folgten Kyp und den anderen Meistern vorwärts. Ein weiteres Abschussgeräusch erklang von der Spitze der Reihe. Eine weitere Sprengkapsel explodierte. Der Gang hinter ihnen füllte sich mit Gorog, und Killer vier feuerte eine weitere Sprengkapsel ab.


  »Mist!« Saba deaktivierte ihr Lichtschwert. »Was soll daran denn Spaß machen?«


  Sie kamen jetzt viel schneller voran, eilten durch einen weiteren Krater und um die nächste Ecke, und dann blieben sie wie erstarrt stehen, als ein ohrenbetäubender Sturm von Elektroblitzen Killer eins an die gegenüberliegende Wand warf.


  Seine Rüstung wurde bis auf den Rahmen weggesprengt, und seine inneren Systeme hingen heraus, sprühten Funken und ließen grüne Schmierflüssigkeit in die Luft triefen.


  »Übermächtiger Feeeind greieieieeeee.«Er hob den Arm, und eine Sprengkapsel schwebte heraus. »Deeeee.eee. e.«


  Seine Systeme schalteten sich ab, und die Sprengkapsel blieb vor ihm in der Luft hängen. Ihr rotes Warnlicht blinkte den Countdown.


  »Fehlzündung! Fehlzündung!« Killer zwei ging auf die


  Sprengkapsel zu. »Bitte suchen Sie.«


  »Halt«, befahl Leia.


  Sie hob den Finger zu der Sprengkapsel, aber Saba oder Kyp oder ein anderer hatte sie bereits um die Biegung des Ganges geschickt. Sie explodierte mit einem hellen Blitz, dann führte Killer zwei den Angriff weiter.


  Als das Bergungsteam ihm folgte, erreichten sie nach kurzer Zeit den Eingang zu einem riesigen, trüb beleuchteten Gewölbe voller Gorog-Krieger. Leia spürte, dass sich Luke und Mara nur ein Dutzend Meter über ihnen in einem Durcheinander von Insekten befanden, das so dicht war, dass sie nicht einmal das Glühen ihrer Lichtschwerter sehen konnte.


  »Wir sieht's aus, Saba?«, fragte Han. »Wie viel Spaß willst du haben?«


  Bevor die Barabel antworten konnte, wurden sie von einigen der Gorog bemerkt, und diese schössen eine Salve Elektroblitze auf sie ab. Leias Lichtschwert hob sich automatisch, ebenso wie die von Kyp, Saba und der anderen Meister, aber es waren einfach zu viele Elektroblitze, die sie hätten abwehren müssen. Leia bekam einen sengenden Treffer in die Schulter und hörte Han fluchen, als auch er getroffen wurde, dann erklangen zwei klackende Laute, als Killer zwei und drei weitere Sprengkapseln abschössen.


  »Vorsicht!«, warnte Kyp. »Meister Skywalker.«


  Der Rest ging in ohrenbetäubendem Lärm unter, und Leias Blickfeld wurde weiß. Die Luft bebte, als die Droiden ihre Blastergeschütze einsetzten. Als Leia wieder etwas erkennen konnte, hatten beide Droiden ihre Düsen aktiviert und flogen rasch auf den Kampf über ihnen zu. Kyp und die anderen Meister folgten ihnen.


  Leia warf einen Blick zu Han. Ein handgroßes Stück blasenüberzogener Haut zeigte sich durch ein Loch im Bauchbereich seines Schutzanzugs.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete sie. Sie wollte gerade sagen, dass Hans Wunde schlimmer aussah als ihre eigene, hielt aber inne, als Jaina und Zekk ihren Geist im Kampfgeflecht berührten, fragten, wie es ihnen ging, und ihr versicherten, dass Hilfe unterwegs sei. Sie packte Hans Handgelenk. »Han, es gibt etwas, das ich dir sagen sollte.«


  »Jetzt?« Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. »Ich liebe dich auch, aber vielleicht.«


  »Nicht das«, sagte sie. »Es geht um Jaina. Sie ist auf dem Weg.«


  »Hierher?« Han verzog das Gesicht. »Ist das gut oder schlecht?«


  Leia konnte nur mit den Achseln zucken und den Kopf schütteln. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie und Zekk inzwischen wirklich Mitnister sind.«


  Han riss die Augen weit auf. »O verdammt.«


  Eine Salve von Elektroblitzen flirrte aus dem Gang hinter ihnen. Killer vier zog sich um die Ecke zurück, mit qualmender Rüstung, eine tiefe Schmelzspalte an einer Seite seines Kopfs.


  Han ließ eins seiner Gewehre fallen und packte Leia um die Taille, dann aktivierte er seinen Jetgürtel. Sie schössen auf den Kampf über ihnen zu, pflügten durch einen dicker werdenden Morast von Blutblasen und treibenden Leichen. Der größte Teil des Gorog-Schwarms hatte sich Kyp und den anderen Meistern zugewandt, aber Luke und Mara saßen ein paar Meter oberhalb des Hauptkampfs immer noch in der Falle. Ihre Lichtschwerter webten leuchtende Farbschlangen.


  Leia und Han hatten etwa den halben Weg zum Kampf zurückgelegt, als ihr auffiel, dass keine Gorog mehr in ihre Richtung schössen. Einer Reihe von Jedi-Meistern und Käferkiller-Droiden gegenüber stellten Han und Leia offenbar keine große Gefahr dar.


  Leia hasste es, wenn man sie unterschätzte.


  »Dorthin!« Sie streckte den Arm an Hans Gesicht vorbei aus und zeigte in einem schiefen Winkel weg vom Kampf. »Greif sie von der Flanke an!«


  »Daran hatte ich auch gerade gedacht.« Han wandte sich in die Richtung, in die Leia gezeigt hatte, dann ließ er das zweite Sturmgewehr fällen und zog seinen guten alten DL-44-Blaster. »Nehmt das hier!«


  Bevor Leia fragen konnte, was er damit meinte, stützte Han die Blasterhand mit dem freien Arm und richtete den Lauf auf einen Gorog, der Luke und Mara angriff.


  »Bist du verrückt?«, rief Leia. »Du kannst nicht mitten auf einen Kampf schießen, wenn die Gegner so dicht beieinander sind.«


  »Ohne Witz?«, erwiderte Han. »Das wusste ich nicht.«


  Mara packte ihn in der Macht, und als sie weiter aufstiegen, versuchte sie, Hans Lage so stabil wie möglich zu halten. Er drückte ab, und ein Schuss zerriss den Kopf eines Gorog. Er schoss abermals, und ein Insektenbauch explodierte. Der dritte Schuss brannte ein Loch in den Thorax eines Kriegers.


  Nun schoss er schneller und zielte immer auf den Rand des Kampfgeschehens. Die beiden Meister nutzten die Macht, um ihm Ziele in die Feuerlinie zu schieben, und dann dauerte es plötzlich nur noch ein paar Sekunden, bis die einzigen Gorog zwischen ihnen und den Solos tote Gorog waren.


  Han hörte; auf zu schießen und winkte die Jedi zu sich. »Kommt schon! Wir verschwinden und.«


  Luke und Mara schüttelten die Köpfe, dann schwebten sie zur Decke und verschwanden durch einen Gang, der von den fünf größten, hässlichsten Killiks umgeben war, die Leia je gesehen hatte.


  »Heh!«. schrie Han und versuchte immer noch, sie zu sieb zu winken. »Zum Schiff geht's hier entlang!«


  Jaina und Zekk wussten, dass sie der Start-und-Lande-Bucht nahe waren, als die ersten zerbrochenen Zylinder von Pfeilschiffwracks im Ethman-Nebel auftauchten. Sie konnten Leia und die anderen Jedi irgendwo dort unten spüren, tief im Mond Kr und inmitten eines Wirbels aus Zorn und Angst und Schmerzen.


  Sie folgten dem Schacht um eine Biegung und sahen in dem Nebel darunter verschwommen die aus dem Eis herausgeschmolzene sternförmige Start-und-Lande-Bucht. Daraus hervor flackerte das silbrige Licht eines Kampfs mit Nahkampfwaffen, hin und wieder unterbrochen von dem helleren Leuchten abgefeuerter Laserkanonen. Jaina und Zekk dehnten sich in der Macht bis zum Kampfgeschehen aus. Sie spürten nur vier lebende Präsenzen an Bord des Falken, die Noghri und zwei andere, die sie nicht erkannten.


  Als ihre StealthX den Schachteingang hinter sich hatten, knisterten Blitze aus weißer Energie um die vorderen Schilde. Jaina und Zekk aktivierten ihre vorderen Flutlichter. Die Start-und-Lande-Bucht war überfüllt mit Pfeilschiffwracks und umherschwebenden Insektenteilen. Im Herzen des Gemetzels schwebte der Millennium Falke und wurde von Dutzenden von Positionen beschossen, die die jungen Jedi in dem Durcheinander nur schlecht ausmachen konnten. Vielleicht zwei Dutzend Insekten in den Panzern aus Chitin und Insulfaser, die den Killiks als Druckanzüge dienten, waren unter die Schilde des Falken geschlüpft. Sie schössen aus nächster Nähe mit Sturmgewehren auf das Schiff und schmolzen faustgroße Löcher in den Rumpfpanzer.


  Jaina und Zekk verlangsamten ihre Jäger und versuchten zu begreifen, was sie sahen. Trotz allem, was sie von Leia durch die Macht gespürt hatten, fiel es ihnen immer noch schwer, zu glauben, dass ein Nest von Killiks den Falken ohne Grund angreifen würde - im Gegenteil bereitete ihnen der Gedanke keinerlei Schwierigkeiten, dass der Falke den Killiks dafür sogar einen triftigen Grund gegeben hatte. Nur die Erinnerung an die unprovozierten Angriffe auf die Schatten und Meisterin Sebatyne und die unlogischen Erklärungen der Kolonie dafür brachten sie schließlich dazu, das Feuer zu eröffnen.


  Auf dem engen Raum leuchteten ihre Laserschüsse blendend hell, und die Jägerkuppeln verdunkelten sich automatisch. Jaina und Zekk wollten sich instinktiv der Macht bedienen, um ihre Ziele zu finden, aber die einzigen Präsenzen, die sie spürten, befanden sich auf dem Falken. Sie mussten sich damit begnügen, einfach das Feuer zu erwidern, und gestatteten ihren R9-Einheiten, die Lasergeschütze zu steuern und auf die Quellen der Elektroblitze zu halten.


  Es dauerte ein wenig länger, aber das Ergebnis war das gleiche. Bald schwiegen die Waffen der Heckenschützen, und nur die Killiks direkt am Rumpf des Falken waren noch übrig. Jaina und Zekk versiegelten ihre Schutzanzüge und flogen ihre StealthX tiefer in die Start-und-Lande-Bucht.


  Bevor sie ihre Pilotenkanzeln öffnen konnten, ging die hintere Frachtluke des Falken auf, und zwei Noghri in Schutzanzügen und bewaffnet mit zwei T-21-Repetierblastern kamen heraus. Die Luke schloss sich hinter ihnen wieder, und sie wandten sich sofort in unterschiedliche Richtungen, drehten sich, wichen feindlichem Beschuss aus wie Jedi und arbeiteten sich um das gesamte Schiff herum, um die Killiks zu erledigen. So weh es Jaina und Zekk tat, den Tod so vieler Unsriger mit anzusehen, mussten sie dennoch das geschickte Vorgehen der Noghri anerkennen.


  Meewalh und Cakhmaim hatten ihre Aktion beinahe beendet, als die Ionenantriebe des Falken zum Leben erwachten. Jaina und Zekk richteten ihr Bewusstsein wieder ins Schiff und versuchten zu erkennen, warum die beiden Präsenzen an Bord dies taten.


  Was sie spürten, gefiel ihnen nicht.


  »Hilfe!«, erklang C-3POs Stimme über den Notfallkanal. »Dieser Ewok ist ein Verbrecher! Er wird auf zehn Planeten wegen Mord gesucht, und jetzt versucht er. deeeen. Faaaaaa.«


  C-3POs Flehen verklang, als ihn jemand abschaltete.


  Der Falke drehte den Bug zum Ausgang, und die Noghri wurden vom Rumpf geschleudert und schwebten davon.


  Jaina schwang ihren StealthX hinter den geliebten Frachter ihres Vaters und machte einen Protonentorpedo scharf.


  Zekk fragte sich, ob das nicht zu viel des Guten wäre.


  Da stieg eine Erinnerung in ihrem gemeinsamen Geist auf, die Erinnerung an Han Solo, wie er behauptete, der Falke habe Schilde von militärischer Stärke, und Zekk verstand. Er machte ebenfalls einen Torpedo scharf.


  Sie aktivierten die Zielcomputer.


  Der Falke drehte sich nicht mehr - zweifellos, weil in seinem Cockpit die Alarmsignale losheulten, die kundtaten, dass ihn feindliche Jäger ins Visier genommen hatten.


  Eine nervöse sullustanische Stimme erklang über den Komkanal. »Hier spricht Jae Juun, Zweiter Maat des Millennium Falken. Ich bitte die beiden unsichtbaren Schiffe, nicht auf uns zu zielen.«


  Jaina und Zekk taten ihm den Gefallen nicht.


  Das Glühen der Ionenantriebe des Falken erlosch wieder. »Hier spricht Jae Juun, Zweiter Maat des Millennium Falken. C-3PO hat sich geirrt. Unsere Absicht bestand nur darin, das Schiff aus. aus der. Was. bei der Galaxis, ist das denn?«


  Jaina und Zekk brauchten nicht am Falken vorbeizuschauen, um zu erkennen, wovon Juun sprach. Sie konnten es in dem wachsenden Druck von Unus Willen spüren, der urplötzlich an Gewicht gewann.


  Der Falke gab den Blick zum Ausgang frei, und nun war dort die alte Fregatte der Lancer-Klasse zu sehen, die den Weg nach draußen blockierte. Ein kleines, gut bewaffnetes Boot glitt lautlos durch den zerklüfteten Eingang und manövrierte um zerstörte Pfeilschiffe herum und flog durch umherschwebende Killik-Glieder.


  Unus Wille wurde vollkommen erdrückend und zwang Zekk und Jaina, ehrlich zu antworten, noch bevor sie die Frage wirklich spürten.


  Wer hat das getan?


  Mara und Luke hatten gerade erst zehn Meter des klebrigen, mit Wachs überzogenen Gangs hinter sich gebracht, und jedes Mal, wenn Mara den Fehler machte, zu atmen, musste sie sich beinahe übergeben. Die Luft in diesen dunklen Tunneln stank noch schlimmer als der Rülpser eines Sarlacc, eine widerliche Mischung von Fäulnis, Gewürz und freiem Ethman. Und es wurde immer schlimmer, je weiter sie gingen.


  »Zumindest lenkt einen der Gestank von seinen Brandwunden ab«, sagte Luke.


  Sofort wurde sich Mara ihrer Verbrennungen - ein halbes Dutzend schmerzende Kreise, wo Elektroblitze daumengroße Krater in ihr Fleisch gerissen hatten - wieder bewusst. Sie sog ein wenig mehr von der Macht in sich, damit ihr von Schmerzen gequälter Körper weiterhin funktionierte.


  »Das liebe ich an dir, Farmboy«, sagte sie.


  »Dass ich immer eine gute Seite sehe?«


  »Eigentlich nicht.« Maras Stimme nahm einen zymischen Tonfall an. »Du weißt immer, wie man ein Mädchen dazu bringt, sich besser zu fühlen.«


  Endlich öffnete sich der Gang in ein großes Gewölbe, wo die Luft so feucht und heiß war. dass sich sofort eine Schicht aus Nässe auf ihre Gesichter legte. Ein unheimliches Heulen hing in der Luft, kaum laut genug, um es über das laute Klopfen ihrer Herzen hinweg zu hören, und die Macht war schwer von den Schmerzen der halb toten Lebewesen.


  Mara folgte Luke in das Gewölbe, und plötzlich vergaß sie das unheimliche Geräusch, den schrecklichen Geruch, selbst ihre eigenen brennenden Schmerzen. Der gesamte Raum war mit sechseckigen Zellen gefüllt, einige mit einer Wachsdecke versiegelt, andere enthielten jeweils einen gelähmten Chiss-Gefangenen, der sich um eine Gorog-Larve bog. Viele der Gefangenen waren tot und bereits halb aufgefressen, und die stacheligen Fresswerkzeuge einer beinahe entwickelten Larve ragten einen halben Meter über die Zellenwand hinaus. Aber ebenso viele Chiss waren noch am Leben und stöhnten leise, während die Larven an ihren reglosen Körpern fraßen.


  »Ich fange an, den Standpunkt der Chiss zu verstehen«, sagte Luke. »Und ich frage mich, ob Raynar hiervon weiß.«


  »Vielleicht, auf einer gewissen.«


  Mara spürte ein kaltes Kribbeln, und als sie herumfuhr, sah sie im Strahl ihrer Helmlampe die Mündung eines Sturmgewehrs auf sich gerichtet. Dahinter befand sich ein von zwei Twi'lek-Lekku gerahmtes blaues Gesicht, das den Lauf entlang auf sie zielte.


  Mara nahm sich nicht die halbe Sekunde, um ihr Lichtschwert zu aktivieren, und die weitere halbe Sekunde, um mit der Lichtklinge die Schüsse abzuwehren, sondern zeigte nur auf die Waffe und ließ die Machtenergie frei, die sie bis dahin benutzt hatte, um auf den Beinen zu bleiben, Ihr Körper explodierte sofort in Schmerzen und Muskelzittern, aber aus ihren Fingerspitzen schössen blaue Blitze und trafen das Gewehr, trieben den Lauf zurück in die verletzte Schulter der Twi'lek und knisternd tief in die Wunde, die Luke ihr beigebracht hatte. Alema schrie auf und ließ die Waffe fallen, dann wurde sie schlaff und trieb in die Dunkelheit davon.


  Mara spürte ein gewisses Unbehagen, das von Luke kam. »Was ist?«


  »Nichts«, antwortete Luke. Ich dachte nur...


  Sein Lichtschwert erwachte knisternd zum Leben, zischte an Maras Ohr vorbei und fing etwas ab, das sich eher wie Blasterfeuer anhörte als wie ein weiterer Elektroblitz. Sie spürte in der Macht einen weiteren Angriff, aktivierte ihre eigene Laserklinge, und zusammen mit Lukes Waffen schleuderte sie die nächsten Blitze zurück.


  Das Blasterfeuer brach ab, aber nicht, bevor Mara ihre Helmlampe auf seine Quelle richtete. Sie entdeckte einen Mann mit hängenden Schultern, einem halb geschmolzenen Gesicht und einem chitinigen Insektenarm, der an seiner Schulter angepfropft war, dann schlüpfte er aus dem Lichtkreis.


  »Die Helle Seite der Macht!« Die Stimme des Mannes war rau und scharf. »Und wir dachten, Skywalkers Jedi würden darüberstehen.«


  »Wir sind die Ausnahme.« Wieder spürte Mara eine gewisse Besorgnis in Luke, ignorierte sie jedoch und schwang die Helmlampe auf die Stimme zu, aber erneut huschte die dunkle Gestalt aus dem Licht. »Besonders in deinem Fall, Welk!«


  Bei Maras Worten bewegten sie und Luke sich voneinander weg, blieben aber in Reichweite voneinander, sodass sie immer noch den Vorteil eines überlappenden Verteidigungsfelds nutzen konnten.


  Ein leises Flattern erklang über Maras Kopf.


  »Hörst du das?«, fragte sie.


  »Was?«


  »Ich hatte befürchtet, dass du es nicht bemerken würdest.« Mara dehnte sich in der Macht aus, nahm aber nur schattenhaft Gefahr wahr, so vage und widersprüchlich, dass es gut möglich gewesen wäre, dass sie es sich nur einbildete. »Etwas fliegt hier herum.«


  »Welk?«, fragte Luke.


  Eine Reihe von Blasterschüssen flammte an der anderen Seite auf. direkt dem Flattern gegenüber. Luke schwang das Lichtschwert herum und schickte die Schüsse wieder zu ihrer Quelle zurück.


  »Das glaube ich nicht«, meinte Mara.


  Sie hob die eigene Klinge und schnitt durch das Dunkel über ihrem Kopf, traf aber nur feuchte Luft. Ein weiteres Flattern erklang hinter ihr. Sie fuhr herum und fand sich plötzlich im Griff der Macht einer anderen Person, wurde durch den Raum gewirbelt und wurde dabei immer schneller. Sie suchte nach ihrem Angreifer, spürte aber nur das Entsetzen und die Qual, die den gesamten Raum beherrschten.


  Dann erreichte sie die Wand, und plötzlich bohrte sich ein durchdringender Schmerz tief in ihren Rücken. Sie schaute an sich hinab und sah eine Mandibel zehn Zentimeter aus ihrem Bauch ragen, und schreckliche Schmerzen breiteten sich in ihrem gesamten Körper aus.


  »Rodddder!«


  Die zweite Mandibel schloss sich und trieb zwei Stacheln tief in ihre Hüfte. »Das tut weh!«


  Mara fasste ihr Lichtschwert fester, und ein Flattern erklang im Dunkeln an ihrer Seite. Plötzlich wurde das Handstück des Schwerts beißend kalt, und die Klinge begann zu spucken, zu flackern und zu verlöschen.


  Die Klinge schrumpfte bis auf zwei Zentimeter und erlosch dann ganz. Die Larve riss den Kopf hin und her, ihre Fresswerkzeuge zerrten an Maras Fleisch.


  »Mara?« Luke hatte sein zweites Lichtschwert aktiviert -das, das er Alema abgenommen hatte - und näherte sich Welk, wobei er die Schüsse des Dunklen Jodi zu ihm zurückschleuderte. »Was ist.«


  »Alles in Ordnung!« Mara hängte die nutzlose Waffe an ihren Gürtel. »Kümmer dich um Welk!«


  Welk wich den zurückgeschleuderten Schüssen aus, schoss, während er ging, und bewegte sich dennoch geradeaus weiter. Luke lenkte noch eine weitere Reihe von Schüssen ab, dann aber musste er einen Purzelbaum schlagen, um nicht getroffen zu werden.


  Ich versuche es.


  Mara zog den Blaster und schoss der Larve in den Kopf. Das Ergebnis war, dass das Insekt sie noch heftiger schüttelte, und Mara schrie laut auf, als ein Stachel über etwas in ihrem Inneren kratzte. Sie schoss ein zweites Mal, dann hörte sie ein leises Schlagen vor sich und riss die Waffe herum.


  »Guter Trick«, sagte sie in die Dunkelheit. »Aber es wird dich nicht retten.«


  Die Luft bewegte sich über Maras linker Schulter. Der Lichtkegel ihrer Helmlampe schwang herum, und sie sah - wie schon zuvor - nichts. Dann meldete sich das Kribbeln ihres Gelährensinns, und sie sah in die entgegengesetzte Richtung. In der Dunkelheit gerade am Rand des Lichtkreises ihrer Helmlampe lauerte eine ein Meter hohe Gorog mit einem dicken Chitinpanzer und überlangen Fresswerkzeugen.


  Selbst wenn sie die Schiene an ihrem gebrochenen Bein nicht gesehen hätte, hätte sie gewusst, dass dies die Attentäterin war. gegen die sie auf Ossus gekämpft hatte. Viel kleiner als ein typischer Gorog-Krieger, kam sie voller Wut auf sie zu, mit klackenden Fresswerkzeugen, summendem Thorax und gebogenem, schäumendem Rüssel.


  Mara zögerte schließlich doch, verwirrt, unsicher, zornig. Das Nest würde sich in diesem Augenblick mit Ben verbinden und die Macht nutzen, um ihm vorzuführen, was hier geschah, um ihn den Tod jeder Gorog spüren zu lassen.


  Stinkende Luft wehte an Maras Gesicht vorbei. Ihr Helm wurde beißend kalt, und die Lampe verdunkelte sich, dann hörte sie ein spuckendes Geräusch aus der Richtung des Attentäter-Käfers. Ein Batzen ätzend riechender Säure traf die Vorderseite von Maras zerrissenem Schutzanzug, der auf ihrer Haut brannte.


  Ben würde darüber hinwegkommen müssen.


  Sie öffnete sich vollständig der Macht, nutzte ihre erneuerte Entschlossenheit, um sich zu sammeln, und hob die Hand zu dem Attentäter-Käfer und dem fauligen Gestank nach sich auflösendem Methan.


  Zwei blaue Blitze zischten aus Welks Richtung heran und schlugen in das verwundete Geschöpf. Mara hatte gerade genug Zeit, mithülfe der Macht eine kleine Schutzblase zu schaffen, bevor die Attentäterin explodierte.


  In dem orangefarbenen Licht knapp außerhalb ihrer Reichweite konnte sie für die Dauer eines Augenaufschlags ein blasses Oval ausmachen, das ein Gesicht sein musste, und dunkle Bereiche dort, wo eigentlich Mund, Nase und Augen hätten sein müssen. Mara streckte die Hand danach aus, aber das Licht der Explosion erlosch wieder, und die Erscheinung war verschwunden.


  Luke spürte die Hitze der Explosion kaum, aber die Schockwelle schleuderte ihn ins Dunkel. Er bemühte sich, die Helmlampe weiterhin auf Welks taumelnde Gestalt gerichtet zu halten, und konnte sich nach ein paar Metern festhalten. Welk krachte gegen eine versiegelte Zelle und durchbrach die Wachskappe.


  Luke entriss ihm mithilfe der Macht den Blaster und schwebte auf ihn zu. Er konnte spüren, dass Mara verwundet war, aber im Augenblick nicht mehr angegriffen wurde. Das Beste, was er tun konnte, bestand darin, den Feind so sehr zu beschäftigen, dass er sie nicht noch einmal angreifen konnte -zumindest, bis Han und Leia mit dem Rest des Teams eintrafen.


  Luke war immer noch fünf Meter entfernt, als Welk seinen deformierten Körper aus der Zelle befreite. Seine schwarze Rüstung war mit gelbem Schleim verschmiert, und der randlose Schlitz seines Mundes stand offen in einem Ausdruck, der vielleicht Angst, vielleicht Abscheu bedeutete.


  Luke aktivierte wieder seine Lichtschwerter.


  Leises Flügelflattern erklang rechts von ihm, und die Luft wurde plötzlich dick und schwer wie Wasser. Er wandte sich dem Geräusch zu. aber sein Köper bewegte sich wie in Zeitlupe, und als er sich endlich umgedreht hatte, sah er nichts als Dunkelheit.


  Eine scharlachrote Klinge erschien ein paar Meter entfernt, und Luke wusste, dass Welk ihn angriff. Er wirbelte herum, legte die Klingen seiner Lichtschwerter zu einem Abwehrkreuz übereinander. Wieder schien er dafür ewig zu brauchen, und das Leuchten der scharlachroten Klinge war in Reichweite, lange bevor Luke bereit für seine Verteidigung war.


  Nun würde es wirklich interessant werden.


  Luke dehnte sich auf das Leuchten hin aus und stieß mit seiner Machtpräsenz hart gegen Welk. Es war, als versuchte man, Qoribu aus dem Orbit zu schieben. Welk kam immer näher und schlug mit der Klinge in einem weit geschwungenen Angriff zu.


  Luke versuchte nicht einmal, den Angriff abzuwehren. Der Dunkle Jedi war stark - noch stärker, als Luke nach Sabas Berichten geglaubt hatte -, aber große Kraft konnte sich ähnlich auswirken wie großer Einfluss. Sie verführte den, der über sie verfügte, ließ ihn zu selbstsicher werden. Luke änderte seine Taktik radikal und zog seinen Angreifer auf sich zu. Welk taumelte vorwärts, schrie erschrocken und heiser auf, und sein vernarbtes Gesicht fiel auf Alemas Silberklinge zu.


  Das leise Flattern von Flügeln erklang über ihnen, und der Griff von Alemas Lichtschwert wurde schmerzhaft kalt, als, was immer das Geräusch hervorrief - Luke fragte sich, ob es wohl Lomi Plo war -, die Energie aus der Energiezelle der Waffe sog. Die Klinge spuckte und erstarb.


  Welk krachte mit dem Kopf voran gegen Luke, und beide gerieten ins Taumeln. Die scharlachrote Klinge des Dunklen Jedi blitzte zu Lukes Bein hinab und brannte ein Loch in sein Schienbein, was ihm einen feurigen Strahl von Schmerz zum Herzen schickte.


  Luke richtete sich auf. aber wieder konnte er sich nur in Zeitlupe bewegen, und Welk griff bereits wieder an. Luke dehnte sich in der Macht aus und brachte Daumen und Zeigefinger zusammen.


  Welks lippenloser Mund öffnete sich. Jämmerliche, gurgelnde Geräusche stiegen aus seiner Kehle auf - und dann erinnerte sich Luke an Alema, wie sie den Membrosia-Produzenten geopfert hatte. War es ihm inzwischen ebenfalls gleichgültig, wenn er tötete? Hatte er sich so an die Macht gewöhnt, über die er verfügte, dass er sie auch nutzen würde, um zu töten, auch wenn er andere Verteidigungsmöglichkeiten hatte?


  Luke öffnete die Finger und ließ Welk los.


  Der Atem des Dunklen Jedi wurde wieder normal, aber er blieb, wo er war, rieb sich den Hals und sah Luke misstrauisch an.


  Skywalker! Maras Stimme war ein Kreischen in der Macht, aber als sie laut sprach, klang sie schwach und gequält. »Bist du verrückt? Mach ihm ein Ende!«


  »Nicht auf diese Weise«, antwortete Luke. »Die Macht mag keine helle und keine dunkle Seite haben, aber wir schon. Wir müssen uns entscheiden.«


  »Jetzt gleich?«, fragte Mara.


  »Besonders jetzt gleich.«


  Luke bemerkte Welks Blick, dann hob er - immer noch sehr langsam - sein Lichtschwert. »Bist du bereit, Sohn?«


  »Wir sind nicht dein Sohn!«


  Der Dunkle Jedi segelte vorwärts, wütend, weil er Lukes Worte als Herablassung empfand, und schlug nach der Flanke, die der Jedi-Meister offen gelassen hatte.


  Mit noch langsameren Bewegungen als notwendig verlagerte Luke die Deckung und drehte sich weg. Ein leises Flattern erklang hinter ihm. Der Grill seines Lichtschwerts wurde kalt, so wie der von Alemas Schwert einen Augenblick zuvor kalt geworden war. und die Klinge erlosch.


  Aber Luke hatte die Waffe zu diesem Zeitpunkt bereits losgelassen, bewegte sich so schnell wie möglich nach vorn und drehte sich von dem Angriff weg. Dass sich sein Gegner auf einmal so schnell bewegte, überraschte Welk. Luke klemmte das Handgelenk des Dunklen Jedi in einen X-Block und drehte sich schnell weiter, zwang Welks Hände in einen engen Kreis und trieb das eigene Lichtschwert des Dunklen Jedi in einer nicht so schnellen Bewegung in Welks Bauch.


  Welk stieß einen Schrei aus, der einem das Blut gerinnen lassen konnte, und versuchte, das Lichtschwert zu deaktivieren, aber Luke hielt seine Hand über dem Schalter, und jetzt war er der Starke. Er riss die Klinge frei und aus der Seite des Dunklen Jedi, dann wandte er sich dem Angriff zu, den er von Lomi Plo erwartete - und geriet aus dem Gleichgewicht, als die Luft plötzlich leicht und dünn wurde und er sich wieder normal bewegen konnte.


  Luke sah, wie die Wand vorbeiraste, und dann zeigten sich stachelige Fresswerkzeuge genau dort, wo er aufschlagen würde. Er deaktivierte das Lichtschwert, dehnte sich in der Macht aus und riss die Larve aus ihrer Zelle, schleuderte sie in die Luft und taumelte in eine neue Richtung davon.


  Es gelang ihm, das Gleichgewicht zurückzugewinnen, bevor er gegen eine wintere Wand stieß. Er zündete Welks Lichtschwert erneut und fuhr mit der scharlachroten Klinge herum - und spürte einen erschreckenden Ruck und bemerkte, dass Mara aus dem Dunkeln kam.


  »Heh, ich bin es nur!« Sie nutzte die Macht, um die Lichtklinge wegzuschieben. »Erkennst du deine eigene Frau nicht mehr?«


  Luke deaktivierte das Schwert. »Tut mir leid.«


  Er strahlte sie mit der Helmlampe an. aber so. dass der Lichtstrahl unterhalb ihres Kinns blieb. Ihre Machtaura war nur noch schwach zu erkennen, und die verbrannten Kreise an ihrem Anzug erinnerten ihn daran, wie sehr seine eigene Elektrogeschoss-Wunde schmerzte. Aber es war die gezackte dreieckige Risswunde rechts an ihrem Bauch, die ihn am meisten erschreckte. Sie war mit Schmutz beschmiert, und dunkles Blut drang daraus hervor.


  »Wie geht es dir?«


  »Etwa so gut, wie ich aussehe.« Bei diesen Worten richtete sie den Blick suchend ins Dunkel. »Wir sollten zumindest versuchen, Alema zu finden. Irgendeine Ahnung, wo sie.«


  Eine Reihe dröhnender Schläge hallte durch den Raum, gefolgt von trübem Licht und dem bald wieder verklingenden Knistern von Thermalsprengsätzen, die jemand an der gegenüberliegenden Wand der Höhle gezündet hatte. Einen Augenblick später erschienen zwei von Hans YVH-Käferkiller-Droiden in der Kammer. Getragen von Jets mit blauweißem Ausstoß, jagten sie auf die Skywalkers zu.


  »Bleiben Sie ruhig!«, befahl einer mit seiner sehr tiefen, sehr männlichen Stimme. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Hilfe ist schon unterwegs.«


  Ihre Brandwunden waren mit Bactasalbe eingeschmiert, auf beiden Seiten der Stichwunde klebten Actibandagen. und es war genug Stericlean in die Luft gesprüht worden, um das halbe Nest zu desinfizieren. Leia hatte alles getan, was vor Ort möglich war. aber es gefiel ihr immer noch nicht, wie ihre Schwägerin aussah. Maras Haut war sehr bleich, ihre Oberlippe leicht bläulich, und ihre Augen lagen tief in ihren Höhlen und wirkten wie Abschusskrater.


  »Wir bringen euch bald zum Falken.« Leia und die anderen waren wieder in der Membrosia-Kammer, wo der schlimmste Teil des Kampfes stattgefunden hatte, und warteten auf zwei frische Schutzanzüge für Mara und Luke. »Killer vier sollte bald wieder hier sein.«


  »Keine Sorge.« Mara drückte Leias Hand. »Ich hatte schon schlimmere Verletzungen als diese hier.«


  »Sie macht sich keine Sorgen um dich«, sagte Hau. »Aber wenn ich nicht bald hier herauskomme.«


  »Was ist. Han?«


  »Ich weiß es nicht.« Han wies auf das Gemetzel, dann ließ er das Licht der Helmlampe umherschweifen. Zwischen den Leichen und umherschwebenden Blutblasen war auf einmal ein goldenes Schimmern zu erkennen. »Das sieht nach Ärger aus.«


  Leia dehnte sich in der Macht aus und spürte, dass sich ein Schwärm von Killiks näherte, zusammen mit drei Angehörigen anderer Spezies, die sich dem Nest angeschlossen hatten.


  »Es sind Jaina und Zekk«. stellte sie fest. »Zusammen mit Raynar.«


  »Wie ich schon sagte«, murmelte Han. »Ärger.«


  Das goldene Glühen wurde zu einer Reihe von Leuchtkugeln, die in den unterschiedlichsten Chitin-Druckanzügen einer Gruppe von Killiks steckten. Am Ende der Prozession marschierte die hochgewachsene Gestalt von Raynar Thul. der sich den Helm seines Schutzanzugs unter den Arm geklemmt hatte. Sein Gesicht war scharlachrot vor Wut. Einen halben Meter hinter ihm folgten Zekk und Jaina, die eher nervös als zornig wirkten.


  Leia wartete, bis sie näher heran waren, dann verbeugte sie sich vor Raynar. »UnuThul, es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen.«


  »Uns ebenfalls«, erwiderte Raynar. Die vom Kampf verbeulte Gestalt von Killer vier erschien hinter der Masse von Unu, die ihm folgten. Die Photorezeptoren des Droiden waren dunkel, die Nähte seiner Verkleidung rußverschmiert, und er war von dem sauren Gestank durchgebrannter Stromkreise umgeben. »Ihr Droide hat Unu getötet.«


  Er ließ Leia keine Gelegenheit zu antworten und schwebte um sie herum zu Luke und Mara. und mehrere handgroße Killik-Heiler schoben ihre winzigen Köpfe über den Kragen seines Druckanzugs. Leia wollte ihm folgen, wurde aber von einer sanften Bewegung der Macht aufgehalten.


  »Warte lieber«, sagte Jaina hinter Leia. »Wenn du versuchst. Unu die Sache jetzt zu erklären, würde es ihn nur noch wütender machen.«


  »Danke für den Rat.« Leia drehte sich zu Jaina um und bemerkte, dass auch aus ihrem Kragen mehrere winzige Augen spähten. »Sieht ein bisschen eng aus.«


  Jaina. schaute Leia in die Augen. »Ist es aber nicht.«


  »Man gewöhnt sich daran«, fügte Zekk hinzu. Er streckte den Ann aus und fuhr mit der Rückseite seiner Finger über Jainas Wange.


  »Wenn wir ehrlich sind, müssen wir zugeben, dass es uns gefällt.« gestand Jaina.


  »Uli«, sagte Leia. »Ich hätte angenommen, all das Gekribbel in deinem Anzug würde. äh, sich unangenehm anfühlen.« Jaina und Zekk schüttelten beide den Kopf. »Kein bisschen«, erwiderte Jaina.


  »Es bewirkt, dass wir uns vollwertig fühlen«, ergänzte Zekk.


  Ein unangenehmes Schweigen entstand, während sich die drei nur ansahen. Jaina und Zekk summten und klickten leise vor sich hin, Leia verbarg ihre Gefühle hinter einem höflichen Lächeln. Sie hatte zwar bereits in der Macht gespürt, was aus ihrer Tochter und Zekk geworden war, aber mit eigenen Augen zu sehen, dass sie sich tatsächlich wie Nestangehörige benahmen, war beinahe mehr, als sie verkraften konnte. Ihr Herz wurde mit jedem Schlag schwerer.


  Schließlich fragte Jaina: »Was macht ihr hier, Mutter?« Kleine Killik-Heiler kletterten aus ihrem Anzug und sprangen ins Dunkel. »Wir dachten, ihr wolltet mit den Chiss verhandeln.«


  »Mir kam eine andere Idee«, sagte Leia. »Eine, die vielleicht sogar funktionieren könnte.«


  Jaina und Zekk warteten geduldig darauf, dass sie mehr verriet.


  »Ich will es nicht zweimal erläutern«, sagte Leia jedoch. »Warten wir, bis Ray. äh, UnuThul fertig ist.«


  Ein gekränkter Ausdruck trat auf Jainas und Zekks Mienen. Leia spürte so etwas wie Bedauern, aber sie entschuldigte sich nicht. Zu viel hing von ihrem Plan ab, und sie wollte nicht riskieren, dass sich die beiden bereits dagegen aussprachen, noch bevor sie ihn Raynar dargelegt hatte.


  »Was ist mit Dad?«. fragte Jaina leise. Sie warf einen Blick zu Han, der bei Luke und Mara war. aber zu seiner Tochter und zu Zekk hinschaute. »Ist er immer noch sauer, weil wir geblieben sind?«


  »Es könnte einige Zeit dauern, bis dein Vater das alles akzeptieren kann«, antwortete Leia. »Er hat immer noch Albträume darüber, was ihm nach diesem Missverständnis mit den Kamarianern widerfahren ist.«


  »Wir sind keine Kamarianer«, hielt Jaina dagegen. Zekk rieb beiläufig mit seinem Unterarm über ihren Nacken, und Han verzog das Gesicht und wandte sich ab. »Wir sind immer noch seine Tochter.«


  »Lass deinem Vater einfach ein wenig Zeit«, riet Leia. Sie wusste nicht, wie sie erklären sollte, was sie im Herzen wusste: dass Han weniger enttäuscht von Jaina war als wütend auf sich selbst, dass er sich die Schuld gab, sie nicht vor dem beschützt zu haben, wozu sie geworden war. »Das hier wird schwierig für ihn sein.«


  »Wir glauben, es wird schwierig für uns alle sein«, erklärte Zekk.


  Raynar entfernte sich von Luke und Mara - die nun vor Killik-Heilern nur so wimmelten - und kehrte zu Leia zurück. Er richtete den Blick auf sie, und plötzlich wurde ihr Blickfeld an den Rändern dunkler. Seine blauen Augen schienen das einzige Licht im Raum zu sein, und sie spürte eine gewaltige trübe Präsenz auf ihrem Inneren lasten.


  »Nun können Sie dieses Gemetzel erklären, Prinzessin Leia«, sagte Raynar. »Warum haben die Jedi all diese Unsrigen getötet?«


  »Sie ließen uns keine Wahl«, antwortete Leia. »Sie haben Luke und Mara angegriffen.«


  Sie hörte um sich herum das von Schutzanzügen gedämpfte Brustsummen von Unus Gefolge.


  »Seltsam«, entgegnete Raynar. »Das hier sieht nicht aus wie das Nest der Skywalkers. Sind Sie sicher, dass es nicht sie waren, die die Unsrigen angegriffen haben?«


  »Es ist ein wenig komplizierter.« Leia wollte vorschlagen, einen Augenblick später darauf zurückzukommen, aber die Präsenz in ihrem Inneren wurde noch schwerer, und mit Erschrecken erkannte sie, dass sie mehr von der Mission preisgab, als sie wollte. »Dieses Nest wollte die Kolonie in einen alles vernichtenden Krieg hineinziehen. Wir hofften, seinem Einfluss ein Ende bereiten zu können, damit du frei über unseren Friedensplan nachdenken kannst.«


  Han riss den Mund auf. »Leia! Wie wäre es mit ein wenig mehr Taktgefühl?«


  »Wir ziehen Offenheit vor«, grollte Raynar. Er starrte Leia weiterhin mit seinen glühenden Augen an. »Aber dieses Gemetzel war sinnlos. Dass Sie dieses Nest ausgelöscht haben, bewirkt nur, dass wir uns gegen Ihren Plan stellen.«


  »Wie Leia schon sagte, uns blieb leider keine Wahl.« Dem Klang von Lukes Stimme nach - Leia konnte den Blick nicht von Raynars Augen abwenden - schwebte er auf sie zu, um sich in den Disput einzumischen. »Sie wollten uns auslöschen. Es war Notwehr.«


  »Notwehr?« Raynar klang empört. »Die Unsrigen kämpfen nur, wenn sie angegriffen werden.«


  »Ja«, sagte Han. »Was das angeht, ähneln sie den Chiss.«


  Raynar drehte sich um, um Han einen wütenden Blick zuzuwerfen. Leias Blickfeld wurde wieder normal, und sie sah ihren Mann, der selbstsicher zu Raynar zurückstarrte und eher aussah, als hätte er einen Aqualish-Schläger in einer Bar vor sich als den Anführer einer interstellaren Zivilisation.


  Leia trat zwischen die beiden. »Ich möchte euch etwas zeigen.« Sie sprach nicht nur Raynar an, sondern auch sein gesamtes Unu-Gefolge. »Es gibt eine Sache, die ihr über dieses Nest wissen solltet, und danach können wir uns darüber unterhalten, ob die Kolonie wirklich Frieden will.«


  Ohne zuvor um Erlaubnis zu bitten, stieß sich Leia ab, schwebte zur Decke und führte Raynar. Han und die Unu durch die mit Leichen gefüllte Dunkelheit zum Eingang der Aufzuchtstation. Luke und Mara benutzten die Macht nicht mehr, um sich trotz ihrer Wunden aufrecht zu halten, und blieben auf Beharren der Killik-Heiler zurück, und Jaina und Zekk warteten bei ihnen. Leia verstand nicht, warum, aber es gab vieles an ihrer Tochter und Zekk. das sie im Augenblick nicht verstand.


  Nach kurzer Zeit erreichten sie das Loch, das Killer zwei und drei in die Decke gesprengt hatten, und der Gestank nach Fäulnis wurde schlimmer. Kyp und die anderen Meister befanden sich in der Höhle, kümmerten sich um überlebende Chiss und suchten nach Lomi Plo. Leia öffnete sich dem Kampfgeflecht und bat sie. die Käferkiller in Wartezustand zu versetzen.


  »Käferkiller«, sagte Raynar.


  Leia war ein wenig überrascht, als sie Raynars Präsenz in dem Geflecht spürte, aber sie reagierte gelassen. »Nichts für ungut. Wir mussten sie irgendwie nennen.«


  Auf halbem Weg durch die Höhle begegneten sie Saba. Ihr Schutzanzug und die Gesichtsschuppen waren mit Wachs und Eingeweiden beschmiert, weil sie Chiss aus Larvenzellen geborgen hatte, und der Gestank, der von ihr ausging, ließ das Gefolge des Unu angewidert rascheln. Saba gestattete Raynar und seinen Begleitern, sie einen Moment lang anzustarren, dann sagte sie: »Der Gestank tut dieser hier leid. Die Arbeit hier drinnen ist schmutzig.«


  »Was ist das für eine Arbeit?«, fragte Raynar.


  Statt zu antworten, sah Saba Leia an.


  »Fs wird besser sein, wenn wir es euch einfach zeigen.« Leia sprach mehr zu Saba als zu Raynar. »Habt ihr Alema schon gefunden?«


  »Nein«, antwortete Saba. »Vielleicht wurde sie getötet, als eine der Sprengkapseln explodierte.«


  »Vielleicht.« Doch nachdem Leia selbst erlebt hatte, wie präzise der Gefahrensinn der Twi'lek funktionierte, hatte sie ihre Zweifel. »Was ist mit Lomi Plo?«


  Saba richtete die Handflächen nach oben. »Verschwunden.«


  »Lomi Plo ist tot«, sagte Raynar, als hätte er das auswendig gelernt. »Sie ist beim Absturz umgekommen.«


  Saba sah ihn an und knirschte mit den Reißzähnen, dann wandte sie sich wieder an Leia. »Bist du sicher, dass das notwendig ist?«


  Leia nickte. »Unu muss es sehen.« Und lautlos fügte sie hinzu, dass es die einzige Möglichkeit sei, den Einfluss des Dunklen Nests auf die Kolonie zu brechen.


  Saba zuckte mit den Schultern, dann führte sie Leia und die anderen in die Dunkelheit der Aufzuchtstation. Die Luft war heiß und feucht und so vom Gestank nach Fäulnis erfüllt, dass Raynar nach Luft schnappte und die Unu mit ihren Thoraxen summten. Kyp und die anderen Mitglieder des Bergungsteams arbeiteten auf der anderen Seite des Raums, die Strahlen ihrer Helmlampen fielen überwiegend auf die Wand und zeigten wenig mehr als die vagen Umrisse der sechseckigen Zellen.


  Nach ein paar Metern blieb Leia stehen und richtete den Lichtkegel ihrer Helmlampe auf die nächste Wand. Der Strahl zeigte die halb verzehrte Leiche eines Chiss-Gefangenen. immer noch um eine sich windende Gorog-Larve gebogen.


  Raynar schnappte entsetzt nach Luft, und die Unu in seiner Nähe klackerten schockiert mit den Fresswerkzeugen. Han leuchtete mit der Helmlampe auf eine zweite Zelle, Saba tat es bei einer dritten. Beide Zellen enthielten ebenfalls die Leichen von Chiss-Gefangenen.


  »Was ist das?«, wollte Raynar wissen.


  »Sieht für mich ziemlich eindeutig aus«, sagte Han. Als weitere Unu mit ihren Leuchtkugeln in die Höhle strömten, wurde es schnell heller und das ganze Ausmaß des Schreckens deutlich. »Kommt mir doch so vor, als hätten die Chiss 'nen Grund für das, was sie tun.«


  Raynar fuhr zu Han herum. »Sie glauben, wir hätten das getan?«


  »Nicht genau du«, beschwichtigte Leia und verfluchte im Stillen Hans beißenden Humor. »Das Dunkle Nest hat das getan - die Gorog.«


  »Gorog?« Raynars Blick fiel wieder auf die grausigen Szenen in den Zellen. »Was ist dieses Dunkle Nest?«


  »Das hier.« Saba machte eine Geste, die die gesamte Umgebung mit einschloss. »Das Nest, das uns immer wieder angriff. Das Nest, das sich hier von Chiss-Gefangenen ernährte. Das Nest, das dich bei Qoribu immer mehr Nester bauen ließ.«


  Raynar sah die Barabel verärgert an. »Die Nester führen Unu nicht - Unu führt die Nester.«


  »Tatsächlich?« Leia legte den Kopf schief. »Dann ist dies alles hier auf Unus Wunsch hin geschehen?«


  »Nein.« Raynars Stimme war scharf geworden. Als sein


  Gefolge zu klicken und zu summen begann, fügte er hinzu: »Das hier ist nicht einmal ein Nest der Kolonie. Wir haben kein Nest auf Kr.«


  Han sah sich demonstrativ um. »Komisch, sieht aber genau aus wie die Zuchtstation auf Jwlio - selbstverständlich bis auf all die gefangenen Chiss.«


  »Tatsächlich könnte es ein Kolonie-Nest sein«, sagte Leia zu Raynar. »Und du würdest dich nicht einmal daran erinnern.«


  Dies entlockte den Killiks einen noch lauteren Protest, aber Leia sprach darüber hinweg: »Cilghal denkt, das Dunkle Nest wäre so eine Art von Unbewusstsein für den Kollektivgeist der anderen Nester. Es wäre imstande, die Unsrigen zu beeinflussen, ohne dass diese es merken - so wie das Unbewusste bei den meisten anderen Spezies deren Verhalten beeinflusst.«


  »Unmöglich«, widersprach Raynar. aber er sagte es viel zu schnell. »Es gibt keine Gorog bei den Unsrigen. Wie könnte das Nest uns beeinflussen?«


  »Auf die gleiche Weise, wie du Jaina und die anderen beeinflusst hast, um sie herzulocken«, sagte Leia. »Durch die Macht.«


  Raynars Stimme wurde leiser. »Durch die Macht.«


  »Stimmt. So, wie du Tesar dazu gebracht hast, sich mit der Bornaryn-Handelsgesellschaft in Verbindung zu setzen. So, wie du Tahiri und Tekli überzeugt hast, den Fall der Kolonie dem Jedi-Orden vorzutragen.«


  In Raynars Blick flackerte Verstehen auf. aber Linus Proteste erhoben sich zu einem Höhepunkt. Raynar schloss die Augen, als versuchte er. sich zu konzentrieren, aber Leia konnte sehen, wie die Muskeln in seinem zerstörten Gesicht zuckten: er focht einen inneren Kampf aus gegen eine insektoide Logik, die sie nie verstehen würde. Sie hatte das unangenehme Gefühl, das Unmögliche zu versuchen.


  Dann warf sie einen Blick zu Saba und formte mit den Lippen Welks Namen. Die Barabel kniff die Augen zusammen, nickte allerdings und zog sich zurück.


  Schließlich öffnete Raynar die Augen wieder.


  »Selbst wenn Sie recht haben hinsichtlich des Dunklen Nests, entsprechen Eroberungen nicht unserer Art«, sagte er. »Die Unsrigen wollen nur in Harmonie mit dem Lied des Universums leben.«


  »Nun ja, um das zu tun, braucht man etwas nicht unbedingt zu erobern, um es zu vereinnahmen«, warf Han ein. »Und im Dunklen Nest gab es mehr als nur Killiks.«


  »Ich nehme an, du erinnerst dich an die Dunklen Jedi«, drängte Leia. »Raynar hat als junger Mann auf Yavin vier gegen sie gekämpft. Und Welk und Lomi Plo haben sich mit der Baanu Bass vom Einsatzteam abgesetzt.«


  Raynar sah sie einen Augenblick an. dann nickte er. »Wir erinnern uns. Und Sie denken.«Er ließ den Satz verklingen und begann zu summen und zu klacken. dann wurde sein Tonfall wieder störrisch. »Aber Sie müssen sich irren. Welk und Lomi Plo sind beim Absturz umgekommen.«


  »Und wer ist dann das hier?«, fragte Saba.


  Sie tauchte aus den Schatten auf und zerrte Welks mit tiefen Schnitten übel zugerichtete Leiche hinter sich her. Er war immer noch in seine Chitin- und Plastoid-Rüstung gekleidet, mit einem neuen Insektenarm an der Schulter. Er sah noch weniger menschlich aus als Raynar, aber es war eindeutig, dass es sich nicht um einen Chiss handelte.


  Saba ließ die Leiche auf Brusthöhe auf Raynar zutreiben.


  Als sich Welk vor ihm befand, starrte ihn Raynar fasziniert an. und seine blauen Augen unter dem Brauenwulst bewegten sich nur wenig.


  »Jacen hat die Absturzstelle untersucht«, sagte Leia. »Er sah, wie du Welk und Lomi herausgezogen hast.«


  Die Unu wurden tödlich still, und Raynars Blick wandte sich wieder Leia zu. »Uns gesehen?«


  »Durch die Macht«, erklärte sie.


  »Ja - wir erinnern uns jetzt.« Raynar nickte und schloss die Augen. »Er war da. auf der Brücke. nur einen Moment.«


  »Du hast Jacen gesehen?«, keuchte Han.


  »Das ist unmöglich!«, sagte Leia. »Er hätte sich durch die Zeit strecken müssen.«


  »Wir haben Jacen gesehen. Er gab uns die Kraft durchzuhalten, sie herauszuziehen.« Plötzlich hielt Raynar inne und drehte sich verwirrt um. »Wo ist Lomi?«


  Er hatte die Frage kaum gestellt, als sich sein Gefolge auch schon auflöste, um sich der Suche anzuschließen, und ihre Lichtkugeln erhellten das Gewölbe.


  »Wo ist Lomi?«, flüsterte Raynar noch einmal.


  Erleichterung schwemmte über Leia hinweg wie eine rholleanische Blütenöldusche. Sie war tatsächlich in Raynars Erinnerungen eingedrungen. »Dann erinnerst du dich jetzt daran, sie gerettet zu haben?«


  »Wir erinnern uns«, bestätigte Raynar. »Sie hatte Angst, dass die Yuuzhan Vong uns wiederfinden oder Anakin nach ihr sin Iren würde oder Meister Skywalker. Lomi hatte Angst vor vielen Dingen. Sie wollte sich verstecken.«


  »Nun«, sagte Han. »das bestätigt Cilghals Theorie.«


  »Welche Theorie?«, fragte Raynar.


  »Cilghal meinte, wenn ein Killik-Nest ein neues Mitglied in sich aufnimmt, das empfänglich für die Macht ist, würden einige seiner Charaktereigenschaften auf das Nest übergehen.«


  »In deinem Fall haben die Yoggoy deine Wertschätzung des Lebens eines jeden einzelnen Wesens in sich aufgenommen«, fuhr Leia fort. »Sie fingen an, die Kranken zu verarzten und die Hungrigen zu füttern, und schon bald führte ihr Erfolg zur Schaffung des Unu.«


  »Das ist mehr als das, woran ich mich erinnern kann«, sagte Raynar zögerlich. »Aber es hat immer noch nichts mit den Gorog zu tun.«


  »Du hast gesagt, du erinnerst dich daran, wie du Lomi und Welk aus dem brennenden Schiff gezogen hast«, sagte Han. »Aber dann sind sie verschwunden.«


  »Du hast auch gesagt, Lomi hatte Angst und wollte sich verstecken«, fügte Leia hinzu. »Und das hat Yoggoy von ihr übernommen. Ist es nicht möglich, dass sie ebenfalls ein eigenes Nest geschaffen hat - ein Nest, das vor allen anderen verborgen blieb?«


  Während Raynar darüber nachdachte, schien sein Gesicht jegliche Farbe zu verlieren. »Dann sind wir dafür verantwortlich?«


  »Das haben wir damit nicht gesagt«, stellte Leia klar, »sondern nur, dass der Einfluss des Dunklen Nests...«


  »Wenn wir Lomi und Welk gerettet haben, sind wir schuld daran.«


  Ein seltsames, immer lauter werdendes Klacken und gedämpftes Dröhnen erklangen in der Aufzuchtstation, als die Unu erneut protestierten. Raynar wandte sich von Leia und den anderen ab und glitt langsam an der Wand entlang, schaute in jede Zelle, an der er vorbeikam, und schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Wenn wir Lomi und Welk gerettet haben.«


  Han holte ihn ein und packte ihn am Arm. »Hör mal, hinge, das konntest du doch nicht wissen.«


  Erstaunlicherweise schleuderte Raynar ihn nicht quer durch den Raum und brachte ihn auch nicht mit einer Geste zum Schweigen. Er riss sich nicht einmal los. Er schwebte nur weiter, schien Han überhaupt nicht zu bemerken und starrte in die Zellen.


  »Wenn wir Lomi und Welk gerettet haben, sind wir schuld an dem hier.«


  »Dafür, dass du sie gerettet hast, solltest du einen Orden bekommen«, sagte Han. »Was später geschehen ist, ist nicht deine Schuld.«


  Das verschaffte ihm Raynars Aufmerksamkeit. Er bewegte sich nicht mehr weiter und sah stattdessen Han an. »Es ist nicht unsere Schuld?«


  »Keinesfalls«, erklärte Han. »Du hast ihnen nur das Leben gerettet. Das macht dich nicht dafür verantwortlich, was sie später mit diesem Leben angefangen haben.«


  »Wir sind also nicht verantwortlich.« Raynar klang erleichtert, und Unus protestierendes Klacken verklang. »Ja, genau.«


  Leia spürte, wie Kyp sie in der Macht berührte und eine Erklärung verlangte, aber sie begriff nicht, was genau er erklärt haben wollte.


  »Vielleicht ist das alles nur ein Trick der Chiss«, sagte Raynar, der nun wieder mehr mit sich selbst als mit Han sprach. »Es muss ein Trick gewesen sein, um die Jedi zu überzeugen, dass die Kolonie im Unrecht ist.«


  Saba richtete den Lichtkegel ihrer Helmlampe auf eine der Zellen. »Für diese hier sieht es so aus. als wären dann die Chiss ebenfalls Opfer dieses Tricks.«


  »Die Chiss sind skrupellos«, sagte Raynar. In seiner rauen Stimme lag ein unheilschwangerer Unterton. »Sie würden auch Tausende von ihrer Art opfern, um die Jedi gegen uns aufzubringen.«


  »Das erklärt aber immer noch nicht, dass Gorog uns auf dem Weg hierher angegriffen hat«, sagte Leia. Sie war erschrocken darüber, wie verbissen Raynar versuchte, die Wirklichkeit zu leugnen, wie er nach einer Geschichte suchte, die logisch klang. »Es waren keine Chiss - ebenso wenig wie all diese Larven Chiss sind.«


  »Ja, es war ein sehr heimtückischer Plan«, entgegnete Raynar. »Die Gorog müssen Hirn-Sklaven gewesen sein. Man hat sie gezwungen zu kämpfen - und die Chiss-Freiwilligen zu fressen.«


  »Mag sein«, gestand ihm Leia vorsichtig zu. Hätte er einen rein menschlichen Geist gehabt, hätte sie Raynars Denkprozess als psychotischen Schub bezeichnet, doch hinsichtlich des Gemeinschaftsgeistes der Kolonie wusste sie nicht, was sie davon halten sollte. »Aber es gibt auch eine andere Erklärung.«


  »Die Chiss wollen Killiks klonen?«, fragte Raynar. »Das glaube ich nicht«, sagte Leia.


  Das Killik-Gefolge kehrte zurück, und viele von ihnen trugen hilflose überlebende Chiss, die der Bergungstrupp aus den Zellen geholt hatte. Kyp und die anderen Meister näherten sich ebenfalls und ergossen ihren Missmut ins Kampfgeflecht. Saba berührte sie in der Macht, drängte sie zu warten und versicherte ihnen, dass Leia mit der Situation schon zurechtkommen würde.


  Vielen Dank, dachte Leia.


  »Erinnerst du dich, wovon wir gesprochen haben?«, fragte sie Raynar. »An das Dunkle Nest?«


  »Selbstverständlich. Wir haben ein hervorragendes Gedächtnis.« Raynars Augen blitzten zornig auf. »Han sagte, wir wären nicht verantwortlich dafür.«


  Leias Blickfeld wurde an den Rändern erneut dunkler, und die erdrückende Präsenz, die sie zuvor gespürt hatte, kehrte wieder in ihr Inneres zurück. »Aber das. das bedeutet nicht.«


  Die Last in ihr wurde schwerer, und Leia erkannte auf einmal, dass Raynars innere Verwundungen ebenso schwerwiegend waren wie die, die man sehen konnte. Ein Ausgestoßener, der unsägliche Qualen litt und abhängig war von einem Haufen Insekten - der Schock war für ihn zu viel gewesen. Raynar war vor der grauenvollen Wirklichkeit geflüchtet, war deshalb zu UnuThul geworden, damit er sich nicht mehr an all die schrecklichen Dinge erinnerte, die Raynar Thul zugestoßen waren.


  »Wir verstehen, was nicht verantwortlich bedeutet«, sagte er nun. »Es bedeutet, nur weil das Dunkle Nest existiert, sind wir nicht diejenigen, die es geschaffen haben.« Er zeigte auf den nächstbesten Gefangenen, einen verängstigt aussehenden Mann in den schwarzen Fetzen der Schützenuniform der Vorgeschobenen Verteidigungsflotte. »Die Chiss haben es getan.«


  Das Gesicht des Offiziers wurde aschgrau, und er riss die Augen noch weiter auf - das einzige Zeichen von Angst, das sein gelähmter Körper noch zuließ.


  »Was wir nicht verstehen«, sagte Raynar, »ist. was die Chiss mit diesem Nest beabsichtigen.«


  Ein unverständliches Stöhnen drang aus der Kehle des Chiss, so schwach und so tief, dass Leia es eher für ein verängstigtes Wimmern hielt als für einen Versuch, zu sprechen.


  »Sagen Sie es uns!«, befahl Raynar.


  Der Offizier stöhnte erneut, und es klang noch weniger nach Worten als zuvor.


  »Wir wissen, dass Sie lügen.« Raynars Tonfall war Unheil verkündend, und das Gesicht des Offiziers wurde noch blasser. »Beleidigen Sie uns nicht.«


  »Ich glaube nicht, dass er das will«, sagte Leia. Sie war sich sicher, dass der Offizier gar nichts gesagt hatte, sondern Raynars gebrochene Psyche seinen zusammenhanglosen Lauten nur irgendeine Bedeutung überstülpte. »Ich bin sicher, dass er nicht einmal weiß, ob die Chiss das Nest geschaffen haben oder nicht.«


  Raynar drehte sich zu ihr um. »Sie sind sich sicher?«


  »Vielleicht ist der Begriff überzeugt zutreffender«, verbesserte Leia. Wieder drückte sie sein Wille innerlich nieder, und sie wusste, dass sie irgendetwas sagen musste, das Raynar hören wollte - etwas, das ihn dazu brachte, ihrem Plan zuzustimmen. »Was, wenn die Chiss nicht einmal wussten, dass sie das Dunkle Nest schufen?«


  »Wie konnten sie das Dunkle Nest schaffen, ohne es zu wissen?«, fragte Raynar zweifelnd. »Wir verstehen nicht, wie das funktionieren könnte.«


  »Zufällig«, griff Han Leias Strategie auf. »Das ist die einzige Möglichkeit, wie das passieren konnte. Die Chiss hätten nie mit Absicht etwas getan, das ihnen derart schaden würde - nicht einmal mit Freiwilligen. Sie haben zu viele Ehrenregeln.«


  »Das stimmt«, unterstützte ihn Leia, und der Druck in ihr ließ nach. »Die Chiss-Gesellschaft definiert sich durch Krieg. Sie kämpfen ununterbrochen - gegen die Vagaari, die Ssi-ruuk, selbst gegeneinander.«


  »Und die Qoribu-Nester sind voll mit Chiss, die sich der Kolonie angeschlossen haben.« Saba ließ die Aussage in der Luft hängen, überließ es ihren Zuhörern, zu ihren eigenen Schlüssen zu kommen. Unter normalen Umständen wäre das die perfekte Überzeugungstechnik gewesen. Aber bei Raynar wollte Leia kein Risiko eingehen, es gab zu viele gefährliche Wendungen in einem disassoziativen Geist - insbesondere einem disassoziativen Kollektivgeist.


  »Erinnerst du dich, was Han über Cilghals Theorie gesagt hat?«, fragte Leia. »Sie glaubt, wenn ein Killik-Nest ein machtsensibles Wesen aufnimmt, übernehmen die Nistgefährten einen Teil der Persönlichkeit dieses Geschöpfs.«


  »Als die Yoggoy dich absorbierten«, fügte Han hinzu, »begannen sie, das Leben von Einzelnen zu schätzen. Als sie Lomi Plo und Welk aufnahmen, brachte ihnen dies das Bedürfnis nach Geheimhaltung und.«


  »Wir sind also doch für das Dunkle Nest verantwortlich?«, sagte Raynar empört. »Lomi Plo und Welk sind beim Absturz gestorben!«


  »Stimmt«, sagte Leia und wand sich innerlich. »Welk und Lomi Plo starben beim Absturz.«


  Es wurde offensichtlich, dass es für Raynar damals einfach zu viel gewesen war. Immer, wenn er sich daran erinnerte, wie er Lomi Plo und Welk aus dem brennenden Wrack gezogen hatte, erinnerte er sich auch daran, wie sehr er gelitten und was er dadurch alles verloren hatte.


  Leia führ fort: »Aber die Yoggoy übernahmen deinen Respekt für individuelles Leben, und danach dauerte es nicht lange bis zur Gründung der Kolonie.«


  »So haben wir es alle in Erinnerung«, stimmte Raynar zu. »Aber wir verstehen nicht, was das mit dem Dunklen Nest.«


  »Alles!« Wieder machte Saba mit dem schuppigen Arm eine weit ausholende Geste, die die ganze Aufzuchtstation mit einschloss. »Sehen Sie doch, wie viele Chiss Angehörige des Nests sein wollten!«


  Raynars Augen blitzten vor Zorn. »Die Unsrigen sind keine Kannibalen! Unsere Larven ernähren sich nicht von Mitnistern. egal, welcher Spezies sie angehören.«


  »Irgendetwas muss ja wohl in diesem Nest passiert sein«, sagte Saba.


  »Und die Chiss sind blutrünstige Krieger«, fügte Leia hinzu. Das war eine heftige Übertreibung, aber eine, die Raynar ihr sofort abkaufte. »Ich bin wirklich überrascht, dass so etwas wie hier nicht auch in den anderen Qoribu-Nestern geschah.«


  »So etwas wie hier?« Raynar schüttelte den Kopf. »Das hier könnte in keinem anderen Nest der Unsrigen geschehen.«


  »Es ist doch auch hier geschehen«, stellte Saba fest.


  »Vielleicht gibt es einen Punkt, an dem die Situation umkippt«, fügte Han hinzu und gab sich nachdenklich. »Wenn ein Nest zu viele Chiss-Angehörige hat.«


  Er vollendete den Satz nicht und sah stattdessen Raynar an, und dessen Miene drückte immer mehr Unruhe aus.


  Raynar beendete den Gedanken selbst. ». dann wird es zu einem Dunklen Nest?« Der Unu brach in unglückliches Summen aus. dann nickte er. »Ja, das könnte erklären, was hier geschehen ist.«


  »Für die Chiss ist Geheimhaltung wirklich sehr wichtig«, sagte Saba.


  »Ja.« Nun klang Raynar überzeugt. »Die Unsrigen werden keine Chiss mehr in ihre Nester aufnehmen.«


  »Das wäre eine Lösung«, stimmte Leia ihm zu. Sie warf Han einen Seitenblick zu, und sie erlebten einen dieser knisternden Augenblicke von Verbundenheit, in denen sie sich immer fragte, ob er nicht doch machtsensibel war. »Aber was willst du mit all den Gefangenen anfangen?«


  Nervöses Klappern erhob sich unter den Unu, und Raynar fragte: »Gefangene?«


  »Chiss-Gefangene«, erklärte Saba. »Wenn der Krieg sich ausbreitet, wirst du Hunderttausende davon haben. Nein, Millionen.«


  »Da gibt's nur eins.« Han schüttelte den Kopf in gespieltem Bedauern. »Natürlich wird das dazu führen, dass die anderen Chiss noch verbissener kämpfen werden.«


  Raynar fuhr herum und starrte Han wütend an. Leia ertappte sich dabei, wie sie den Atem anhielt, und sie hoffte, dass sie Raynars verbogene Psyche nicht falsch interpretiert hatte - dass er nicht skrupellos genug geworden war, um Hans Vorschlag zu akzeptieren.


  Schließlich stellte Raynar klar: »Die Kolonie tötet ihre Gefangenen nicht.«


  »Nein?« Han hielt seinem wütenden Blick einen Moment lang stand, dann richtete er den Lichtstrahl seiner Helmlampe auf eine halb gefressene Leiche. »Das wird sich schon bald ändern.«


  Das Unu-Gefolge brach in zorniges Summen aus, aber Raynar schwieg.


  »Vielleicht wird es für die Kolonie gar nicht so schlecht sein«, überlegte Saba laut. Sie drehte sich um, um die Unu direkt anzusprechen. »Bald schon werden all eure Nester sein wie das der Gorog. Die Unsrigen werden hervorragende Kämpfer werden.«


  »Wir wollen nicht, dass die Unsrigen hervorragende Kämpfer werden«, erklärte Raynar. »Wir haben gesehen, was aus hervorragenden Kämpfern wird. Anakin war ein hervorragender Kämpfer.«


  Trauer flackerte in Leia auf, aber sie zwang sich, erneut das Wort zu ergreifen. »Tut mir leid, UnuThul. Ich sehe nicht, wie du das vermeiden könntest.«


  »Wirklich dumm, dass es einen Krieg geben wird«, sagte Han. »Anderenfalls könnte die Kolonie eine Art Pufferzone einrichten und die Chiss so von ihren Nestern fernhalten.«


  »Das könnte funktionieren«, sagte Leia. »Aber Qoribu ist so dicht am Territorium der Chiss. Die Nester werden zwangsläufig immer wieder mit Chiss-Forschungs- und -Bergbautrupps in Berührung kommen. Früher oder später wird dann doch der Punkt erreicht werden, an dem das Gleichgewicht kippt.«


  »Qoribu ist zu nahe«, stimmte auch Saba zu. »Die Kolonie würde ihre Nester verlegen müssen.«


  »Unmöglich«, sagte Raynar. »Das geht nicht.«


  »Wie schade«, sagte Leia zum Unu-Gefolge. »Denn Han und ich haben diese paradiesische Welt gefunden.«


  »Tatsächlich sind es mehrere Planeten«, fügte Han hinzu. »Alle leer, mit üppigem Pflanzenwuchs, und sie warten nur darauf, dass eine Spezies sie für sich beansprucht.«


  Das Gefolge raschelte auf einmal vor Interesse.


  »Erzählen Sie uns mehr«, forderte Raynar.


  »Die Planeten befinden sich in einem Subsektor am Rand des Kolonie-Territoriums«, erläuterte Leia. »Wir hatten nicht die Zeit, alles genau zu untersuchen, aber der Planet, auf dem wir gelandet sind, wäre perfekt für das Taat-Nest. Es gab mindestens noch zwei weitere bewohnbare Planeten im selben System und ein Dutzend anderer Systeme in der Nähe, die so aussahen, als wären sie genauso fruchtbar.«


  »Wir dachten eigentlich, die Kolonie würde sie sich gern einmal ansehen«, sagte Han. »Aber wenn ihr kein Interesse habt. Es gibt immer noch viele heimatlose Spezies in der Galaktischen Allianz.«


  »Wir sind schon interessiert«, widersprach Raynar. »Neues Territorium können wir immer brauchen.«


  »Gut«, sagte Leia. »Ich bin sicher, man könnte die Chiss überreden, sich lange genug zurückzuhalten, um euch eine Umsiedlung zu ermöglichen.«


  Raynar zog die Mundwinkel nach unten. »Ich habe doch gesagt, dass eine Umsiedlung unmöglich ist. Man kann die Qoribu-Nester nicht transportieren. Sie sind zu groß.«


  »Tatsächlich?« Han grinste selbstzufrieden, dann fragte er: »So groß, dass man sie nicht kurzfristig in die Frachtbereiche und Startanlagen von. sagen wir mal, ein paar hapanischen Schlachtdrachen unterbringen könnte?«


  Raynar riss den Mund auf. »Die hapanische Flotte würde uns helfen, den Chiss zu entkommen?«


  »Sicher, warum nicht?«. fragte Han. »Das wäre immer noch einfacher, als euch vor ihnen zu verteidigen.«


  »Und sie würden uns in den Schlachtdrachen Nester bauen lassen?«


  »Diese hier denkt, das könnte möglich sein«, zischte Saba amüsiert. »Tatsächlich ist sie ziemlich sicher.«


  Die Unu summten in der Brust und klickten mit den Fresswerkzeugen, und nach längerer Zeit sagte Raynar schließlich: »Wir verstehen, was ihr hier macht. Ihr seid so schlimm, wie Jaina es war.«


  »War?« Han verzog das Gesicht und schaute in Richtung des anderen Raums - der, durch den er die Höhle erreicht hatte, ohne seine Tochter auch nur zu begrüßen. »Wenn du.«


  »Immer mit der Ruhe, Han.« Leia berührte Jaina in der Macht, dann sagte sie: »Es geht ihr gut. Sie ist immer noch bei Luke und Mara.«


  »Selbstverständlich ist sie das«, sagte Raynar empört. »Wir meinten damit, dass Jaina in ihrem Nest nicht mehr willkommen ist.«


  Han zog die Brauen hoch. »Ich bin schon aus vielen Kneipen geworfen worden, aber aus einem Nest.? Was hat sie getan?«


  »Sie ist Ihnen zu ähnlich«, verkündete Raynar spitz. »Sie ist störrisch und wendet gerne Tricks an. und sie hatte nichts anderes im Sinn, als einen Krieg zu verhindern.«


  »Was du nicht sagst.« Han lächelte stolz, dann sagte er: »Bedeutet das, dass sie kein Käferliebchen mehr ist?«


  Wieder blitzten Raynars Augen, und Leia befürchtete schon, dass ihr sorgfältig zusammengefügter Friedensplan auseinanderfiel.


  »Han«, sagte sie schnell. »Vergiss nicht. UnuThul hat unserem Vorschlag noch nicht zugestimmt.«


  »Er hat ihn aber auch nicht abgelehnt.« Han sah Raynar an. »Was ist. nun, Junge? Willst du 'neu üblen Krieg und 'ne Kolonie voller Dunkler Nester - oder 'nen freien Abzug zu einer freien Welt?«


  Die Unu verfielen in einen Aufruhr aus Summen und fuchtelnden Fühlern, aber Han ignorierte sie und hielt den Blick weiterhin auf Raynar gerichtet. Das Gefolge lärmte noch einen Moment länger, dann verstummte es abrupt und verließ das Gewölbe.


  Leia runzelte die Stirn. »Sollen wir das als ein Ja verstehen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Raynar. Er rieb seinen Arm über die Fühler einer kleinen rotäugigen Killik von etwa der Größe eines Ewoks, dann drehte er sich um und folgte seinem Nest. »War es etwa nicht unsere Idee?«


  Epilog


  Am hinteren Ende des langen Zylinders aus Spuckbeton-Lagerzellen klammerte sich ein einzelner Taat an die Durastahlwand und spähte durch das einzige Außenfenster des Frachtraums auf die goldberingte Masse des Planeten Qoribu. Die Decks der Kendall dröhnten unter der Wucht ihres Sublicht-Antriebs und der Aufbruchsignale, die überall über das Interkom erklangen, und die anderen Angehörigen des Nests hockten auf den Zellenabdeckungen und summten leise und traurig, auf eine Weise, dass sich Han die Nackenhaare sträubten.


  »Ein betörendes Lied«, stellte Mara fest.


  Sie saß auf einem Schwebestuhl, den sie wahrscheinlich nicht brauchte, und spähte zusammen mit Han, Luke, Leia und mehreren anderen durch das offene Schott. Die Killik-Heiler hatten ihre Stichwunde so gut behandelt, dass die hapanischen Ärzte sie gleich in den Bactatank hatten stecken können. Nach dem Monat im Tank und der Heiltrance waren die einzigen Spuren, die noch von dem Kampf auf Kr zeugten, die dunklen Ringe unter ihren Augen und dass sie etwas hager geworden war - wenn man Leia glauben durfte, hatte das weniger mit ihren Verletzungen zu tun als damit, dass sie die Macht so intensiv benutzt, hatte, um sich im Kampf aufrecht halten zu können.


  »Es ist ein altes Killik-Lied, das bis zur Schaffung des Schlunds zurückgeht«, sagte C-3PO. »Ich würde.«


  »Warte mal«, sagte Han. »Die Killiks waren schon da, als der Schlund geschaffen wurde?«


  »Selbstverständlich«, antwortete der Droide. »Wenn man ihren Historien glauben darf, waren sie diejenigen, die ihn schufen.«


  »Die Killiks?«, keuchte Dukat Gray. Unwillkürlich trat er von dem Schott zurück. »Tatsächlich?«


  »Ich würde mich auf solche Aussagen nicht verlassen«, riet Leia. »Die Erinnerungen der Killiks sind. äh, ziemlich flexibel.«


  »Und was ist dann mit dem Lied?«, fragte Mara. »Kannst du es übersetzen, 3PO?«


  »Selbstverständlich«, antwortete der Droide. »Die Luftströmungen bewegen uns an einen anderen Ort, die Luft.«


  »Nicht ganz, 3PO«, unterbrach Jaina ihn.


  »Es geht mehr so«, sagte Zekk.


  Und gemeinsam sangen sie:


  Der kalte Wind trägt uns aus unserem Nest, der kalte Wind fegt uns, wohin er will. Kalter Wind, bring uns aus der Gefahr, kalter Wind, trage uns wieder nach Hause.


  Unbehagliches Schweigen senkte sich über die Gruppe, dann erloschen die Startalarme. Die Kendall ruckte ein wenig, und die Streifen auf Qoribus Oberfläche wurden kleiner, als sich die Flotte der Königinmutter in Bewegung setzte, Han widerstand der Versuchung, nach dem Falken zu sehen, der sich in einem Hangar für erbeutete Schiffe befand, zusammen mit den StealthX der Jedi, bewacht von den beiden Noghri und den restlichen YVH-Droiden. Ihm würde dort schon nichts zustoßen, bis die Flotte das neue Zuhause der Killiks erreichte. Zekk sagte: »Sie werden uns fehlen.«


  »Sie?«, fragte Han. Er erinnerte sich daran, dass Raynar gesagt hatte, Jaina und Zekk wären in ihren Nestern nicht mehr willkommen, aber die Haltung der Kolonie hatte sich hinsichtlich vieler Dinge gelockert, und Jaina und Zekk hatten viel Zeit mit den Taat verbracht und geholfen, das Übergangsnest an Bord der Kendall zu bauen. »Die Ringe von Qoribu? Die Monde?«


  »Die Taat. Dad«, sagte Jaina, »unsere Mission auf Qoribu.«


  ». ist vorbei«, beendete Zekk den Satz.


  »Ohne Witz?« Ein breites Lächeln legte sich auf Hans Züge. »Na wunderbar! Das ist.« Er spürte, wie seine Augen feucht wurden, dann schlang er die Arme um Jaina und Zekk und zog sie an sich, damit sie nicht glaubten, dass ihm tatsächlich Tränen in die Augen traten. »Ich bin so froh wie ein Jawa auf einem Schrottplatz!«


  »Dad!« Jaina schaute zu ihm auf. »Du hast uns nicht zu Ende reden lassen!«


  »Wir kommen nicht heim, bis.«


  Zekk sprach den Satz nicht zu Ende, weil ein hapanischer Adjutant auf sie zutrat. Er hatte ein tragbares Holokom dabei. »Bis wann?«, wollte Han wissen.


  »Später.« Jaina nickte dem Adjutanten zu. »Ich denke, das hier könnte wichtig sein.«


  »In der Tat.« Gray wandte sich erwartungsvoll dem Adjutanten zu. »Ist der Passagier an Bord?«


  Die Antwort des Adjutanten wurde von einem dröhnenden Wookiee-Brüllen vom anderen Ende eines Flurs übertönt. Lowbacca stürmte den Flur entlang, die pelzigen Arme ausgebreitet. Jaina und Zekk rannten ihm entgegen, aber sie stoppten, blieben einen Schritt von ihm entfernt stehen und schauten beide über die Schulter zurück.


  »Dad. was das >bis< angeht«, sagte Jaina lächelnd.


  »Vergiss es einfach«, schloss Zekk.


  Dann war Lowbacca bei ihnen, nahm sie überschwänglich in die Arme und begann, sich lautstark über das Essen in Chiss-Gefängnissen zu beschweren.


  Sobald der Lärm ein wenig abgeklungen war, sagte der Adjutant: »Verzeihen Sie mir. Euer Gnaden, aber jemand will uns begrüßen.«


  »Begrüßen?«, wiederholte Gray. »Hier draußen?«


  »Die Chiss, Euer Gnaden. Schiff zu Schiff.«


  Gray seufzte. »Also gut. Ich werde das Gespräch in.«


  »Es tut mir leid.« Der Adjutant wirkte, als erwartete er, geschlagen zu werden. »Aber der Aristocra möchte mit Meister Skywalker sprechen.«


  Gray sah Luke stirnrunzelnd an, dann wandte er sich wieder dem Adjutanten zu. »Worauf warten Sie also?«


  Der Mann wurde blass, ging vor Luke auf das Knie und aktivierte das Holokom. Das Bild eines Chiss etwa in Hans Alter erschien.


  »Aristocra Formbi«, sagte Luke sofort. »Was für eine Überraschung.«


  »Es sollte keine sein«, erwiderte Formbi. »Haben Sie wirklich geglaubt, Jagged Fei hätte diese Operation geleitet?«


  »Nicht wirklich«, antwortete Luke. »Was können wir für Sie tun, was wir nicht bereits getan haben?«


  »Ganz und gar nichts«, erklärte Formbi. »Commander Fei informierte mich, dass es Ihre Schwester war, die die Killiks überreden konnte, Qoribu zu verlassen.«


  »Ich habe den Waffenstillstand verhandelt«, erklärte Leia und trat ins Blickfeld der Holocam. »Die Chiss haben ebenfalls gewisse Garantien gegeben.«


  »Selbstverständlich. Eine Grenzgarantie und das


  Versprechen von Nichtaggression. Alles entsprechend der Chiss-Doktrin.«


  »Nichtsdestoweniger sehr eindeutige Richtlinien«, sagte Leia.


  Han sah. dass Qoribu inzwischen so klein geworden war, dass der gesamte Planet durch das Außenfenster mit dem Taat zu sehen war. Er warf Leia einen Blick zu und machte eine schlängelnde Bewegung mit dem Finger.


  Leia nickte, dann sagte sie: »Was wollten Sie uns sagen, Aristocra? Wir haben nicht mehr allzu viel Zeit, bevor die Flotte in den Hyperraum springt.«


  »Selbstverständlich, entschuldigen Sie«, bat Formbi. »Als Erstes möchte ich Ihnen zu Ihrem Erfolg gratulieren. Ohne Ihre Begabung wäre es wohl zu einem Krieg gekommen.«


  »Danke. Aristocra«, erwiderte Leia. »Aber es brauchte die Einbeziehung einer großen Anzahl von Personen, diesen Konflikt zu lösen - unter anderem auch Jagged Fel.«


  »Commander Fei wird in Anerkennung seines Urteilsvermögens in dieser Sache belobigt werden«, sagte Formbi. »Aber Sie sind es. die unseren Dank verdient. Sie haben für uns den Frieden erreicht.«


  »Die Jedi haben diesen Frieden erreicht. Aristocra. Ich war nur eine von vielen, die damit zu tun hatten.« Die Streifen auf Qoribus Oberfläche waren mittlerweile zu einer farblosen Masse zusammengeschmolzen, und die Ringe sahen aus wie kleine Ohren, die aus dem dicksten Teil der Kugel vorragten. »Und das Zweite? Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  »Ich wollte Sie wissen lassen, dass Commander Fei für die Rückkehr des Wookiee verantwortlich ist«, erklärte Formbi. »Wären seine Einwände nicht gewesen - seine sehr heftigen Einwände -, wäre der Gefangene noch einige Zeit bei uns geblieben, bis wir absolut sicher gewesen wären, dass der Friede auch standhält.«


  »Gut, dass Sie auf Jag gehört haben«, stellte Han fest. »Den Wookiee zu behalten wäre ein Fehler gewesen.«


  »Das war auch Commander Fels Meinung«. antwortete Formbi mit ruhiger Stimme. »Aber wie auch immer, ich dachte, Sie sollten wissen, dass Commander Fei persönlich für Ihren Jedi-Ritter gebürgt hat. Wir erwarten, in nächster Zeit keine Jedi in unserem Territorium zu sehen, aber falls Lowbacca zurückkehrt . würde man die Fel-Familie für alle Schäden verantwortlich machen, die er im Territorium der Chiss anrichtet - und ein Wookiee-Jedi kann eine Menge Schaden anrichten, wenn ich mir den Zustand unseres Gefängnisschiffes anschaue.«


  »Das ist sehr freundlich von Commander Fei«, sagte Leia. »Bitte danken Sie ihm in unserem Namen.«


  Jaina und Zekk erschienen hinter Han. Lowbacca ragte hinter ihnen auf. mehr der Anhang dieses Paares als ein unabhängiger Dritter.


  »Dad«. flüsterte Jaina.


  »Wir möchten gern mit Jag sprechen«, sagte Zekk.


  Han zuckte innerlich zusammen bei dem Gedanken, dass Zekk an diesem bestimmten Gespräch teilnehmen würde, aber er nickte und wandte sich der Holocam zu.


  »Ist Jag in der Nähe? Wir haben hier jemanden, der ihm persönlich danken möchte.«


  »Jaina. nehme ich an.« Ohne auf eine Bestätigung zu warten, fügte Formbi hinzu: »Lassen Sie mich sehen.«


  Formbi drehte sich um und sagte etwas zu jemandem, den sie nicht sehen konnten. Einen Augenblick später erschien Jagged Fels Gesicht im Holo. Han und die andern traten beiseite, um Jaina - und Zekk - ins Feld der Holocam zu lassen.


  »Jaina.« Jag runzelte ein wenig verwirrt die Stirn, und sein Blick richtete sich widerstrebend auf Zekk. »Und Jedi Zekk. Ich möchte mich persönlich dafür bedanken, was. was ihr getan habt. Eure Anstrengungen haben geholfen, einen Krieg zu verhindern.«


  »Dafür schulden Sie uns keinen Dank«, stellte Zekk fest.


  »Wir haben im Namen aller gehandelt«, sagte Jaina.


  »Ja. selbstverständlich.« Jags Blick richtete sich erneut auf Zekk. und er schien unsicher zu werden. »Dann möchte ich euch einfach nur gratulieren. Ihr habt gute Arbeit geleistet.«


  Han warf einen Blick zum Außenfenster und sah, dass Qoribu nur noch eine flache silbrige Scheibe von der Größe seines Daumennagels war. Er beugte sich zu Jainas Ohr. »Komm zum Thema«, flüsterte er. »Wir springen gleich.«


  Jaina und Zekk nickten, dann sagte Jaina: »Danke, dass du dafür gesorgt hast, dass Lowbacca freigelassen wurde. Wir befürchteten schon, wir müssten erst kommen und ihn rausholen.«


  »Wir ebenfalls.« Jags Tonfall blieb weiter ausdruckslos. »Und auf eine solche Begegnung habe ich mich nicht gerade gefreut.«


  »Wir ebenfalls nicht«, sagte Zekk.


  »Aber wir freuen uns darauf, dich zu einem anderen Zeitpunkt wiederzusehen«, sagte Jaina.


  »Unter besseren Umständen«, fügte Zekk hinzu.


  »Beide?« Jags Blick zuckte zwischen beiden hin und her. »Ja. darauf freue ich mich auch schon.« Er wandte sich ab, und auf seiner Stirn mit der Narbe konnte man ein wenig von seiner Enttäuschung erkennen - oder vielleicht war es Abneigung. »Und wenn ihr mich jetzt entschuldigt, die Pflicht ruft.«


  »Selbstverständlich«, sagte Jaina. »Wir werden gleich in den Hyperraum springen. Möge die Macht mit dir sein.«


  »Und mit euch.« Jag richtete den Blick wieder auf Zekk. »Mit euch beiden.«


  Das Hologramm erlosch, und Jaina und Zekk wandten sich ab, beide mit dem gleichen Ausdruck der Enttäuschung im Gesicht. Ein Schauder lief über Hans Rücken, aber er tat sein Bestes, sich das nicht anmerken zu lassen.


  »Geht einem irgendwie gegen den Strich, wie?«, fragte er, bemüht um sein bestes väterliches Grinsen.


  »Ais ob wir daran ersticken würden«, antwortete Jaina.


  »Aber wir werden's überleben.« Zekk rieb den Unterarm gegen den von Jaina, und sie begann, leise klackende Geräusche von sich zu geben. »Wir haben einander.«


  Man konnte es nicht mehr mit ansehen.


  Qoribu war inzwischen ein kleiner, ovaler Lichtkreis, der im Licht der blauen Sonne glitzerte, und das Lied der Taat klang mit jeder verstreichenden Minute verlorener und unheimlicher. Es kam ihm so vor, als könnte er ihre Traurigkeit regelrecht spüren, und er fragte sich, ob es so war, wenn man etwas in der Macht fühlte: dass man etwas im Herzen klarer wusste als im Kopf.


  Zekk und Lowbacca traten durchs Schott in das vorübergehende Nest und begannen damit, die Arme an Taat-Fühlern zu reiben.


  Jaina blieb zurück. »Wir denken, es ist besser, wenn wir uns jetzt von ihnen verabschieden. Wenn sie erst das neue Nest einrichten, wird es noch schwerer.«


  »Geht«, sagte Han. »Ich muss da nicht zusehen.«


  Jaina lächelte und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, dann folgte sie Zekk und Lowie in den Frachtraum.


  Dukat Gray verärgerte Han, indem er sich hinter ihn und Leia stellte. Einen Augenblick schien der Hapaner damit zufrieden zu sein, nur zuzusehen, wie sich die beiden Jedi von ihrem Nest verabschiedeten, aber dann kam er zu dem Schluss, den Augenblick vollkommen verderben zu müssen.


  »Aristocra Formbi hatte in einer Hinsicht vielleicht recht, Prinzessin.«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben, Dukat«, erwiderte Leia. »Aber vielleicht irre ich mich ja.«


  »Verzeihen Sie mir, wenn ich das sage, Prinzessin«, bat Gray, »aber es stimmt: Es ist schade, dass Sie der Regierung der Galaktischen Allianz nicht mehr zur Verfügung stehen. Eine Diplomatin von solcher Begabung und mit solchen Fähigkeiten, wie Sie sie liier demonstriert haben, könnte der neuen Regierung gewaltige Dienste leisten.«


  »Ich danke Ihnen. Dukat«. sagte Leia. »Besonders von Ihnen ist das ein sehr interessanter Vorschlag.«


  Gray strahlte, und Han sank das Herz. Es war wohl Zeit für ihn. seine selbstsüchtigen Wünsche zu vergessen und Leia vorzuschlagen, dass sie zu ihrer ersten Liebe zurückkehrte.


  »Hör mal«, sagte er. »Ich weiß, dass es dir gefehlt hat, im Mittelpunkt der Ereignisse zu stehen. Vielleicht ist es.«


  »Ja, es ist Zeit, etwas zu ändern«, schnitt Leia ihm das Wort ab. »Aber nicht so, Han. Ich will mich ganz bestimmt keiner Regierung anschließen - ob es nun die Galaktische Allianz ist oder irgendeine andere.«


  Han war verwirrt. »Nein?«


  »Nein«, sagte Leia. »Ich habe wirklich genug von Kompromissen und davon, die bestmögliche Lösung zu finden statt der richtigen.«


  »Also gut«, murmelte Han unsicher. »Und was hast du im Sinn?«


  »Ich werde zur Abwechslung einmal meinem Herzen folgen«, erklärte Leia. Sie wandte sich Luke zu. »Ich habe in meinem Leben viele Veränderungen gesehen.«


  »Und die meisten davon selbst bewirkt«, sagte Luke.


  »Mag sein«, sagte Leia. »Und ich hatte ein paar sehr hohe Titel.«


  »Die hast du verdient«, meinte Han und fragte sich, wohin das Ganze wohl führen würde.


  »Aber darum geht es mir nicht. Nach allem, was ich gesehen und getan habe, läuft es immer auf eins hinaus.« Sie nahm das Lichtschwert vom Gürtel und hob es. »Auf eine Jedi, eine Klinge, die gegen die Dunkelheit steht.« Sie drehte sich Han zu. »Ich denke, es ist Zeit, einen neuen Weg einzuschlagen.«


  »Einen neuen Weg?«, fragte Han beunruhigt. »Was denn für einen neuen Weg?«


  »Ich war wirklich gern deine Copilotin«, sagte Leia. »Aber die Galaxis hat sich verändert, und jetzt muss ich mich ebenfalls verändern.«


  »Was meinst du mit verändern.«, wollte Han wissen. »Wenn es liier ums Schnarchen geht.«


  »Wage nicht, damit aufzuhören - dann könnte ich nämlich nicht mehr einschlafen!« Leia lachte, dann wandte sie sich Luke zu. »Ich fange an zu verstehen, welche Rolle die Jedi in der Galaxis spielen - und welche Rolle ich innerhalb der Jedi spiele.«


  Luke lächelte. »Du willst deinen Platz im Orden einnehmen.«


  Leia schüttelte den Kopf. »Nein - ich will mir meinen Platz im Orden verdienen.« Sie sah Saba Sebatyne an, die in typisch reptilischem Schweigen im Hintergrund dastand. »Ich will eine


  richtige Jedi werden.«


  »Du bist eine richtige Jedi«, sagte Saba. »Du hast bereits mehr für die Galaxis getan als zehn Jedi zusammen.«


  »Du hörst nicht richtig zu«, beklagte sich Leia. »Es war nicht Diplomatie, die diesen Krieg verhindert hat. Es waren die Jedi. Ich will meine Ausbildung vollenden - und ich möchte, dass du mich dabei anleitest.«


  Saba runzelte die schuppige Stirn beinahe so heftig wie Han, Luke und Mara.


  »Du willst, dass diese hier dich anleitet?«, fragte Saba vorsichtig.


  Leia nickte. »Wenn du das in Betracht ziehen könntest.«


  »Diese hier?«, wiederholte Saba.


  »Ja«, bestätigte Leia. »Ich will jemanden, der mich auf unerwartete Weise herausfordert. Ich will jemanden, der mir beibringt, was ich nicht weiß.«


  Sabas schräge Pupillen wurden so schmal wie Schlitze, und ihre gespaltene Zunge zuckte zwischen ihren klumpigen Lippen hervor. Sie betrachtete Leia eine ganze Weile lang forschend, dann begann sie so laut zu zischen, dass sie sich schließlich die Seiten halten musste.


  »Das war wirklich gut. Prinzessin! Du hast diese hier.«


  »Das war kein Witz«, unterbrach Leia.


  Sabas hörte auf zu zischen. »Wirklich nicht?«


  Leia nickte. »Wirklich nicht.«


  »Also gut.« Saba warf Han einen Blick zu. »Es scheint, dieser hier bleibt nichts anderes übrig.«


  »Eigentlich nicht«, stellte Han fest. »Und es ist erheblich besser als die Alternative.«


  »Welche Alternative?«, fragte Saba.


  Bevor Han antworten konnte, ertönte der Sprungalarm. Ein Zittern lief durch die Kendall, dann erlosch der kleine Lichtpunkt, zu dem Qoribu geworden war. und war nicht mehr zu sehen. Das traurige Lied der Taat kam zu einem abrupten Ende, und das samtene Sternenlicht vor dem Außenfenster verblasste zur farblosen Nebelhaftigkeit des Hyperraums.
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